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Vorwort zur deulſchen Ausgabe. 


Der Enthuſiasmus, mit dem man überall die Nachricht von 
der glücklichen Umſegelung Aſiens und Europas durch die Vega auf⸗ 
genommen hat, machte es mir zur Pflicht, neben den rein wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Publicationen über dieſe Reiſe auch eine populäre Be⸗ 
ſchreibung derſelben zu veröffentlichen. 

Indem ich hiermit dem deutſchen Publikum den erſten Theil 
dieſer Arbeit übergebe, hoffe ich, daß das lebhafte Intereſſe, mit 
dem man in Deutſchland ſtets die geographiſchen Forſchungen und 
beſonders die Entdeckungsreiſen in den arktiſchen Gegenden verfolgt 
hat, dem Buche eine freundliche Aufnahme ſichern wird, und würde 
ich es für eines der größten Reſultate der Vega⸗Expedition anſehen, 
wenn die Beſchreibung dieſer Reiſe zu neuen arktiſchen Unter⸗ 
nehmungen anregen würde. Noch immer ſind weite Gegenden der 
arktiſchen und antarktiſchen Länder und Meere unerforſcht, und mehr 
als ein Vega⸗Sieg winkt dort dem kühnen Forſcher. 


Stockholm, 9. Juli 1881. 
A. E. Nordenſkiöld. 
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Einleitung. 


Die Seefahrt, welche ich in dieſem Buche ſchildern will, wurde 
durch zwei andere, ſchon früher von Schweden ausgegangene See⸗ 
reiſen nach dem weſtlichen Theil des ſibiriſchen Eismeeres veranlaßt, 
während welcher ich, das erſte mal im Jahre 1875 mit der Fiſcher⸗ 
ſchute Pröven, und das zweite mal im Jahre 1876 mit dem 
Dampfer Ymer, die Mündung des Jeniſſei erreichte. 

Nach meiner Rückkehr von der letztgenannten Fahrt glaubte ich 
auf Grund der dabei erworbenen Erfahrungen und der Lehren, die 
man mit Hülfe dieſer Erfahrungen aus den ältern, beſonders den 
ruſſiſchen Unterſuchungen der Nordküste Aſiens ſchöpfen kann, die 
Erklärung abgeben zu können, daß das offene Fahrwaſſer, welches 
mich zwei Jahre hintereinander über das früher ſo übel berüchtigte 
Kariſche Meer, dieſen Eiskeller der ruſſiſchen Nordküſte, bis nach 
der Mündung des Jeniſſei geführt hatte, ſich aller Wahrſcheinlichkeit 
nach bis an die Beringsſtraße erſtrecke, und daß demnach eine Um⸗ 
ſegelung der Alten Welt möglich wäre. 

Es lag in der Natur der Sache, daß ich eine ſolche Aufforderung 
zu neuen, wichtigen Entdeckungen, wie ſie hier in Ausſicht lagen, 
auch weiter zu verfolgen ſuchen würde. Galt es ja die Löſung einer 
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geographiſchen Aufgabe, des Vordringens auf nordöſtlichem Wege nach 
China und Japan, welche ſeit mehr als drei Jahrhunderten den 
Gegenſtand eines Wettſtreites zwiſchen den erſten Handelsſtaaten und 
den kühnſten Seefahrern der ganzen Welt abgegeben hat, und deren 
Löfung, wenn man dieſe Aufgabe als eine Umſegelung der Alten 
Welt auffaßt, bereits ſeit Jahrtauſenden das Ziel der Wünſche aller 
Geographen geweſen iſt. Ich beſchloß deshalb, für dieſen Zweck zu⸗ 
nächſt die Geldmittel anzuwenden, welche Herr A. Sibiriakoff bei 
meiner Rückkehr von der Reiſe des Jahres 1876 behufs Fortſetzung 
der Unterſuchungen im ſibiriſchen Eismeer zu meiner Verfügung ge⸗ 
ſtellt hatte. Für eine Fahrt von ſolcher Ausdehnung, wie ſie hier 
vorlag, war jedoch dieſe Summe gänzlich unzureichend. Ich wandte 
mich daher mit der Frage an Se. Majeſtät den König, inwiefern die 
beabſichtigte Seereiſe in Bezug auf ihre Ausrüſtung auf eine Unter: 
ſtützung aus Staatsmitteln würde rechnen können. König Oskar, 
welcher bereits als Kronprinz reichliche Beiträge zu der Torell'ſchen 
Expedition von 1861 gegeben hatte, erfaßte meinen Vorſchlag ſofort 
mit beſonderer Wärme und verſprach, in kurzer Zeit die ſchwediſchen 
Jeniſſeifahrer und andere für unſere Forſchungsreiſen im Norden 
ſich intereſſirende Perſonen zu einer Verathung über dieſen Gegen⸗ 
ſtand zuſammenzuberufen, indem er mich aufforderte, mich zu einer 
vollſtändigen Darlegung der Gründe bereit zu halten, auf die ich 
meine von der allgemeinen Auffaſſung ſo abweichende Anſicht über 
die Eisverhältniſſe des Meeres an der Nordküſte Sibiriens baſirte. 
Dieſe Zuſammenkunft, welche als der Geburtstag der Vega⸗ 
expedition betrachtet werden kann, fand auf dem Schloß zu Stock⸗ 
holm am 26. Januar 1877 ſtatt und wurde durch eine Mittagstafel 
eingeleitet, zu welcher eine Menge Perſonen eingeladen waren, 
unter dieſen die zufällig in Stockholm befindlichen Mitglieder des 
ſchwediſchen Königshauſes, Prinz Hans von Glückſtadt, der Groß⸗ 
händler Dr. Oskar Dickſon, der Staatsrath und Chef des königlichen 
Marinedepartements Freiherr F. W. von Otter, bekannt durch 
ſeine Seereiſen in den arktiſchen Gewäſſern in den Jahrer 1868 und 
1871, der Docent F. R. Kjellman, Dr. A. Sturberg, der frühere 
Theilnehmer an der Ueberwinterung in der Moſſelbai 1872—73 und 
der Jeniſſeifahrt 1875, und der ſpätere Theilnehmer an den Jeniſſei⸗ 
reiſen 1875 und 1876, ſowie die Docenten Hj. Theel und A. N. 
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Lundſtröm, Beide Theilnehmer an der Jeniſſeifahrt des Jah⸗ 
res 1875. 

Nach der Mittagstafel legte ich das Programm für die beab⸗ 
ſichtigte Reiſe ungefähr in der Form vor, in welcher dieſelbe ſpäter 
in mehrern Sprachen durch Druck veröffentlicht worden iſt. 
Hierauf entſtand eine lebhafte Berathung, während welcher die Gründe 
für und wider die Ausführbarkeit des Planes erörtert wurden. Be⸗ 
ſonders gab die Frage über die Eisverhältniſſe und Meeresſtrömungen 
bei Cap Tſcheljuskin Anlaß zu einem eingehenden Meinungsaustauſch. 
Schließlich erklärte ſich zuerſt von allen Se. Majeſtät von der Ausführ⸗ 
barkeit des Reiſeplans überzeugt und bereit, nicht nur als König, 
ſondern auch als Privatmann das Unternehmen kräftig zu unterſtützen. 
Der Großhändler Dr. Oskar Dickſon theilte die Anſicht Sr. Majeſtät 
des Königs und verſprach einen Beitrag zu den bedeutenden Koſten, 
welche dieſe neue Entdeckungsreiſe erfordern würde. Dies war die 
ſechste Reiſe nach den Fahrwaſſern des hohen Nordens, deren Koſten 
Dr. O. Dickſon in größerm oder geringerm Maßſtabe getragen hat.! 
Dr. O. Dickſon wurde ſpäter der Bankier der Vegaexpedition, indem 
er großentheils die Koſten für dieſelbe vorſchoß, welche jedoch nach 
der Rückkehr gleichmäßig zwiſchen Sr. Majeſtät dem Könige, Dr. Dick⸗ 
ſon und Herrn Sibiriakoff vertheilt wurden. 

Ich hatte ſofort die Genugthuung, für dieſe neue Eismeerfahrt 
als Chefs für die botaniſchen und zoologiſchen Arbeiten der Expedition 
meine alten, geprüften Freunde von frühern Reiſen, die in der ark⸗ 
tiſchen Literatur ſo wohl bekannten Forſcher, die Docenten Dr. 
Kjellman und Dr. Stuxberg, gewinnen zu können. Später im 
Jahre erbot ſich auch ein anderer Theilnehmer an der Ueberwinterung 
auf Spitzbergen von 1872—73, der Lieutenant und jetzige Kapitän 
in der ſchwediſchen Flotte L. Palander, an der neuen Expedition 
als Befehlshaber des Fahrzeuges theilzunehmen, ein Anerbieten, welches 
ich mit um ſo größerer Freude annahm, als ich während der frühern 
Reiſen die ausgezeichnete Tauglichkeit des Kapitäns Palander als 
Seemann und Arktiker vollkommen kennen gelernt hatte. Außerdem 
ſchloſſen ſich der Expedition noch an der Lieutenant in der italieniſchen 


Die frühern Reiſen waren die nach Spitzbergen 1868, nach Grönland 1870, 
nach Spitzbergen 1872—73, nach dem Jeniſſei 1875 und nach dem Jeniſſei 1876. 
18 
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Flotte Giacomo Bove, der Lieutenant in der däniſchen Flotte 
A. Hovgaard, der Arzt Cand. med. E. Almqviſt, der ruſſiſche 
Gardelieutenant O. Nordaviſt, und der Lieutenant in der ſchwe⸗ 
diſchen Flotte E. Bruſewitz, wozu der Schiffsliſte nach noch 
21 Mann Subalternoffiziere und Mannſchaft kamen, deren weiterhin 
Erwähnung geſchehen wird. 

Eine ſo umfaſſende Expedition, wie die hier vorgeſchlagene, 
welche möglicherweiſe zwei Jahre dauern konnte, mit eigenem Fahr⸗ 
zeug und einer zahlreichen, gut bezahlten Bemannung, ſowie einem 
bedeutenden wiſſenſchaftlichen Stabe, mußte natürlicherweiſe ſehr koſt⸗ 
ſpielig werden. Um die Ausgaben einigermaßen zu verringern, reichte 
ich am 25. Auguſt 1877 ein Geſuch an Se. Majeſtät den König mit der 
Bitte ein, daß der Dampfer Vega, welcher inzwiſchen für die Expedition 
angekauft worden war, auf der Kriegswerft in Karlskrona in voll 
ſeetüchtigen Zuſtand geſetzt, ſowie auch, daß ebenſo wie bei den Eis⸗ 
meerfahrten 1868 und 1872 — 73 gewiſſe Vortheile aus Staatsmitteln 
denjenigen Offizieren und Leuten aus der königlichen Flotte bewilligt 
werden möchten, welche möglicherweiſe als Freiwillige an der vor⸗ 
geſchlagenen Expedition theilnehmen würden. Aus Anlaß dieſes Ge⸗ 
ſuches geruhten Se. Majeſtät in Gemäßheit des Schreibens des Staats⸗ 
rathes und Chefs des Marinedepartements vom 31. December 1877, 
dem Offizier und den 18 Mann aus der königlichen Flotte, welche 
möglicherweiſe an der betreffenden Fahrt als Freiwillige theilnehmen 
würden, Ablöhnung für Dienſt zur See zu bewilligen, ſowie eine 
Vorlage an den Reichstag zu beſchließen, in welcher verſchiedene 
Anſchläge und weitere Vortheile für dieſelben beantragt wurden. 

Dieſe an den Reichstag des Jahres 1878 gerichtete Vorlage wurde 
mit der Freigebigkeit bewilligt, welche die Vertreter des ſchwediſchen 
Volkes ſtets ausgezeichnet hat, wenn es ſich um Anſchläge für wiſſenſchaft⸗ 
liche Zwecke handelte, was ebenſo mit einem an denſelben Reichstag 
eingereichten privaten Antrage des Mitgliedes der Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, Präſidenten C. Fr. Wärn, der Fall war, wodurch man 
dem Unternehmen noch einige weitere Vortheile zu bereiten bezweckte. 

Es kann hier nicht in Frage kommen, die Beſchlüſſe und Schrei⸗ 
ben des Reichstages ausführlich anzuführen, welche infolge dieſer 
Anträge mit den Behörden gewechſelt wurden. Aber eine Pflicht 
der Dankbarkeit iſt es, die ausgezeichnet zuvorkommende Art zu er⸗ 
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wähnen, mit der man mir während dieſer Verhandlungen überall 
ſeitens der Beamten aller Grade entgegenkam, und ebenfalls in Kürze 
alle die Vortheile darzulegen, deren die Expedition in dieſer Weiſe 
ſchließlich, hauptſächlich infolge des Erlaſſes Sr. Majeſtät des Königs 
an die Marineverwaltung vom 14. Juni 1878, theilhaftig wurde. 

Nachdem 2 Offiziere und 17 Mann der königlichen Flotte Er⸗ 
laubniß erhalten hatten, als Freiwillige an der Expedition theilzu⸗ 
nehmen, wurde ich ermächtigt, bei der Flottenkaſſe in Karlskrona 
gegen die Verpflichtung, den Theil der Mittel, welche nicht für den 
Zweck erforderlich ſein würden, zurückzuzahlen und gegen Abgabe 
genehmigter Sicherheit für Rechnung der Expedition theils die volle 
Ablöhnung für Dienſt zur See für die an derſelben theilnehmenden 
Offiziere, Subalternoffiziere und Mannſchaft auf zwei Jahre, theils 
die Ablöhnung für den Arzt der Expedition während derſelben Zeit 
mit 3500 Kronen (1 Kr. = 1 M. 11 Pf.) per Jahr, und theils 
Rationsgelder für die Wannſchaft der Flotte mit 1 Kronen 50 Ore 
1 M. 67 Pf.) pro Mann und Tag zu erheben. Die Summe, 
um welche die Proviantkoſten den Betrag derſelben nach obiger Be⸗ 
rechnung überſtiegen, wurde dagegen von der Expedition gedeckt und 
ebenſo wurden von dieſer eine bedeutende Ergänzungsablöhnung oder 
Lohnzulage für die der Flotte angehörenden Seeleute gezahlt. Ferner 
erhielt ich die Erlaubniß, für Rechnung der Expedition aus den 
Vorräthen der Flotte in Karlskrona Proviant, Medicamente, Koh⸗ 
len, Oel und andere erforderliche Ausrüſtungsgegenſtände zu entneh⸗ 
men unter der Verpflichtung, von dem ſo Gelieferten das zu erſetzen, 
was die Koſten von 10000 Kronen überſchreiten würde; und endlich 
wurde es geſtattet, daß das Fahrzeug der Expedition auf der Kriegswerft 
in Karlskrona ausgerüſtet und in voll ſeetüchtigen Zuſtand geſetzt 
würde, jedoch unter der Bedingung, daß die Expedition den Betrag 
bezahlen ſollten, mit welchem dieſe Reparaturkoſten die Summe von 
25000 Kronen überſchreiten könnten. 

Dagegen wurde mein Geſuch, auf dem für dieſe Fahrt ange⸗ 
kauften Dampfer Vega die Kriegsflagge führen zu dürfen, von dem 
Kriegsminiſter in einem Schreiben vom 2. Februar 1878 abgeſchla⸗ 
gen, und die Vega wurde infolge deſſen im März in die Schwe⸗ 
diſche Segelgeſellſchaft eingeſchrieben. Es war alſo unter der Flagge 
dieſer Geſellſchaft, der ſchwediſchen Kriegsflagge mit einem 
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gekrönten O in der Mitte, daß die erfte Umſegelung Aſiens 
und Europas ausgeführt wurde. 

Die Vega war, wie eine weiterhin gegebene Beſchreibung aus⸗ 
weiſt, ein ziemlich großes Fahrzeug, welches zu Anfang der Fahrt 
eine ſehr ſchwere Ladung von Lebensmitteln und Kohlen führen 
ſollte. Es konnte deshalb unter Umſtänden ziemlich ſchwierig werden, 
daſſelbe vom Grund loszubekommen, wenn es beim Segeln längs 
der Küſte auf einem neuen, noch nicht verſuchten Fahrwaſſer unver⸗ 
muthet auf eine Lehm⸗ oder Sandbank ſtoßen ſollte. Ich benutzte des⸗ 
halb mit Freuden das Anerbieten des Herrn Sibiriakoff, der Expedi⸗ 
tion während der erſten Hälfte der Reiſe dadurch größere Sicherheit 
zu bereiten, daß er mir die Mittel für den Bau eines andern klei⸗ 
nern Dampfers, der Lena, zur Verfügung ſtellte, welcher den Lena⸗ 
fluß als Hauptziel haben ſollte, der aber im Anfange der Reiſe 
eine Art Transportſchiff für die Vega bilden ſollte, welches, wenn 
ſich dies als nützlich erwies, vorausgeſchickt werden konnte, um die 
Eisverhältniſſe und das Fahrwaſſer zu unterſuchen. Ich ließ die 
Lena in Motala aus ſchwediſchem Beſſemerſtahl, hauptſächlich nach 
einer Zeichnung des finniſchen Ingenieurs R. Runeberg, bauen. Das 
Boot entſprach dem beabſichtigten Zwecke ganz beſonders gut. 

Eine unerwartete Gelegenheit, die Dampfer während der Reiſe 
mit Kohlen zu verſehen, bot ſich außerdem noch dadurch, daß ich, 
gleichzeitig mit den Vorbereitungen für die Reiſe der Vega, den 
Auftrag erhielt, ebenfalls für Herrn Sibiriakoff's Rechnung, zwei 
andere Fahrzeuge, den Dampfer Fraſer und das Segelſchiff Ex⸗ 
preß, auszurüſten, welche eine an der Jeniffeimlindung aufgelegte 
Getreideladung nach Europa abholen und europäiſche Waaren dort 
einführen follten. Dieſe Waaren aber füllten keineswegs den geräu⸗ 
migen Schiffsraum des Expreß, welcher alſo ftatt deſſen zur Aufnahme 
von Kohlen für die drei Dampfer benutzt werden konnte. Dies war 
um ſo vortheilhafter, als die Vega und Lena dem Reiſeplane nach 
ſich erſt an der Mündung des Jeniſſei von dem Fraſer und Expreß 
trennen ſollten. Vega und Lena hatten alſo Gelegenheit, an dieſer 
Stelle noch wieder ſo viel Kohlen an Bord nehmen zu können, wie 
ihr Raum es zuließ. 

Ich werde weiterhin über die Fahrten dieſer drei Fahrzeuge be⸗ 
richten, welche insgeſammt verdienen, einen Platz in der Geſchichte dieſer 
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Expedition zu finden. Behufs leichterer Ueberſicht will ich hier nur 
erwähnen, daß ich zu Anfang meiner Reiſe, welche hier beſchrieben 
werden ſoll, folgende vier Fahrzeuge zu meiner Verfügung hatt: 

1) die Vega, geführt von dem Lieutenant der königlichen Flotte 
L. Palander; umſegelte Aſien und Europa; 

2) die Lena, geführt von dem Walfiſchfängerkapitän Chriſtian 
Johannſen; das erſte Fahrzeug, welches von dem Atlantiſchen Meere 
aus den Lenafluß erreichte; 

3) den Fraſer, geführt von dem Kauffahrteikapitän Emil 
Nilſon, und 

4) den Expreß, geführt von dem Kauffahrteikapitän Gunderſen; 
die erſten Schiffe, welche Getreideladungen von dem Jeniſſei nach 
Europa führten. 

Als die Vega für Rechnung der Expedition angekauft wurde, 
beſchrieben ſie die Verkäufer in folgender Weiſe: 

Der Dampfer Vega iſt in Bremerhaven in den Jahren 1872—73 
aus dem beſten Eichenholzmaterial für Rechnung und unter be⸗ 
ſonderer Aufſicht der Eismeer⸗Actiengeſellſchaft gebaut worden. Sie 
hat für 12 Jahre die erfte Klaſſe 3/3 I. I. Veritas, und mißt 357 
Regiſtertonnen brutto oder 299 netto. Sie iſt für den Walfiſch⸗ 
und Robbenfang im Nördlichen Eismeere gebaut und gebraucht wor⸗ 
den, und iſt mit allen dazu erforderlichen und gebräuchlichen Ver⸗ 
ſtärkungen verſehen. Außer der gewöhnlichen Plankenverkleidung von 
Eichenholz hat das Fahrzeug auch noch eine Eisdecke von Greenheart 
überall, wo man Berührung mit dem Eiſe befürchten kann. Die 
Eisdecke erſtreckt ſich von nahe den untern Puttingbolzen bis zu 17 
bis 1 m von dem Kiel. 

Die Dimenſionen ſind: 


Länge im Kiel . 37, m 

„ re 2 ABA 5, 
Höhfte Breite 8, „ 
Tiefe des Raumes. 4, „ 


Die erſte Ladung Waaren aus Europa brachte ich im Jahre 1876 mit dem 
Dampfer Ymer nach dem Ieniffei. Das erſte Fahrzeug, welches von dem Geniffei 
nach dem Arlantiſchen Meere ſegelte, war die in Jeniſſei gebaute Schaluppe 
Morgenröthe, geführt von dem ruſſiſchen Kauffahrteilapitän Schwanenberg (im 
Jahre 1877). 
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Tängendurchſchmitt des Schiffes. 
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Die Dampfmaſchine von 60 Pferdekraft iſt nach dem Wolf'ſchen 
Syſtem mit Flächencondenſor von ausgezeichneter Beſchaffenheit. Sie 
verbraucht etwa 10 Kubikfuß Kohlen per Stunde. Das Fahrzeug 
hat vollſtändige Barkſchifftakelage und tannene Maſten, Eiſendraht⸗ 
takelage und patentreffende Marsſegel. Es ſegelt und manövrirt 
außerordentlich gut und läuft unter bloßen Segeln bis zu 9—10 Kno⸗ 
ten. Während der Probefahrt machte der Dampfer 7¼ Knoten, 
man kann aber eine Fahrt von 6—7 Knoten als diejenige anſehen, 
welche die Maſchine für gewöhnlich leiſtet. Ferner ſind eine kräftige 
Dampfwinde, ein Reſerveſteuerruder und ein Reſervepropeller vor⸗ 
handen. Das Fahrzeug iſt außerdem im ganzen untern Raume mit 
Eiſenciſternen verſehen, welche jo conftruirt find, daß ſie ſich genau 
dem Boden und den Seiten des Fahrzeuges anpaſſen, weshalb dieſe 
Ciſternen für den Fall von Druck durch Eis eine nicht unbedeutende 
Widerſtandskraft repräſentiren. Dieſelben ſind auch noch beſonders 
für Aufbewahrung von Proviant, Waſſer und Steinkohlen nützlich.! 


Wir hatten keinen Grund, dieſe Beſchreibung in Zweifel zu 
ziehen!, auf alle Fälle aber war es für einen Eismeerfeldzug wie 
den vorliegenden nothwendig, das Fahrzeug noch genauer zu unter⸗ 
ſuchen und ſich zu überzeugen, daß alle feine verſchiedenen Theile in 
vollkommen gutem Zuſtande waren, und die Veränderungen in der 
Takelage u. ſ. w. vorzunehmen, welche die veränderten Anſprüche 
bedingen konnten, ſowie ſchließlich das Fahrzeug ſo einzurichten, daß 
es einen wiſſenſchaftlichen Stab aufnehmen konnte, der ſich mit den 
Offizieren auf 9 Perſonen belief. Dieſe Arbeiten wurden auf der 
Kriegswerft zu Karlskrona unter Aufſicht des Kapitäns Palander 
ausgeführt. Gleichzeitig hiermit wurde die wiſſenſchaftliche Aus⸗ 
rüſtung, hauptſächlich in Stockholm, beſorgt, wobei eine Menge Ge⸗ 
räthſchaften für phyſikaliſche, aſtronomiſche und geologiſche Unter⸗ 
ſuchungen von der königlichen Akademie der Wiſſenſchaften leihweiſe 
hergegeben wurden. 


Behufs Beſchaffung ausreichenden Raumes für Kohlen und Proviant wurden 
die meiſten dieſer Ciſternen in Karlskrona herausgenommen. 

Den Kohlenverbrauch berechnete jedoch Kapitän Palander bei einer Fahrt von 
7 Knoten zu 12 Kubikfuß oder 0 Kubikmeter per Stunde. 
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Die Speifeordnung während der Expedition wurde feſtgeſtellt, 
theils auf Grund unſerer Erfahrungen bei der Ueberwinterung der 
Jahre 1872—73, und theils nach Anleitung eines beſondern Gut⸗ 
achtens über die Sache von dem ausgezeichneten Arzt der genannten 
Polarfahrt Dr. A. Envall. Conſerven !, Butter, Mehl u. ſ. w. wur: 
den theils in Karlskrona, theils in Stockholm und Kopenhagen ein⸗ 
gekauft; ein Theil Pemmikan wurde in Stockholm (von Z. Wikſtröm) 
angefertigt und ein anderer Theil aus England bezogen; friſche reife 
Kartoffeln? wurden vom Mittelmeere beſchafft, ebenſo wie eine größere 
Quantität Moosbeerenſaft aus Finland und eingemachte Multbeeren, 
Kleider aus Rennthierhäuten u. ſ. w. aus Norwegen (durch Rechts⸗ 
anwalt Ebeltoft) u. ſ. w. — mit Einem Worte, nichts wurde verſäumt, 
um das Fahrzeug ſo gut auszurüſten, wie es die Erfüllung ſeiner 
großen Aufgabe erforderte. 

Dies erhellt aus nachſtehendem, im Juli 1877 an Se. Majeſtät 
den König eingereichten 
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Die Entdeckungsreiſen, welche während der letzten Jahrzehnte von Schwe⸗ 
den aus nach dem Norden unternommen worden ſind, haben ſchon längſt 
eine wirklich nationale Bedeutung erhalten, ſowol durch das lebhafte In⸗ 
tereffe, mit dem man fie überall, in Schweden und im Auslande, umfaßt 
hat, und durch die bedeutenden Summen, welche fir dieſelben vom Staate 
und beſonders von Privatleuten geopfert worden ſind, wie auch durch die 
praktiſche Schule, welche ſie für mehr als 30 ſchwediſche Naturforſcher ge⸗ 
weſen find, durch die wichtigen wiſſenſchaftlichen und geographiſchen Reſul⸗ 
tate, die ſie ergeben haben, und durch das Material zu wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen, welches dadurch dem ſchwediſchen Neichsmuſeum zugeführt 


1 Die Conſerven wurden teils bei Z. Wikſröm in Stocholm, thells bei 
J. D. Beauvois in Kopenhagen eingekauft. 

Die Kartoffeln ſollten am 1. Juli in Gothenburg geliefert werden. Die⸗ 
ſelben mußten, um ſich zu halten, friſch geerntet und reif ſein; ſie wurden deshalb 
durch Herrn K. W. Boman aus dem Süden beſorgt. Von dieſem, ſicherlich einem 
der beſten Mittel gegen den Skorbut, hatten wir bei unſerer Ankunft in Japan noch 
einen Theil übrig. 
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worden und wodurch dieſes in Bezug auf arktiſche Naturgegenſtände zu dem 
reichſten Muſeum der Welt geworden iſt. Hierzu kommen Entdeckungen und 
Unterſuchungen, welche entweder ſchon von praktiſcher Bedeutung geworden 
ſind oder in Zukunft zu werden verſprechen, wie z. B. die meteorologiſchen 
und geographiſchen Arbeiten der Expeditionen, ihre umfaſſenden Unterſuchungen 
des Robben und Walroßfanges, der Hinweis auf den früher nicht geahnten 
Fiſchreichthum an den Küſten Spitzbergens, die Entdeckungen bedeutender 
Kohlen» und Phosphatlager auf der Bäreninſel und Spitzbergen, welche 
einſt von großer ökonomiſcher Bedeutung für nahe belegene Länder werden 
miffen, und vor allem das glückliche Vordringen der beiden letzten Expedi⸗ 
tionen an die Mündungen der großen, bis an die Grenzen Chinas ſchiff⸗ 
baren, ſibiriſchen Ströme Ob und Zeniſſei, wodurch ein vielhundertjühriges 
Schiffahrtsproblem endlich feine Löſung gefunden hat. 

Aber gerade diejenigen Reſultate, welche bereits gewonnen worden ſind, 
fordern zur Fortſetzung auf, beſonders da die beiden letzten Erpeditionen ein 
neues, in wiſſenſchaftlicher und ich wage zu ſagen, auch in praktiſcher Hin⸗ 
ſicht außerordentlich vielverſprechendes Forſchungsfeld, nämlich den öſtlich von 
der Jeniſſeimündung belegenen Theil des Eismeeres, eröffnet haben. Noch 
in unſern Tagen, in dem Zeitalter des Telegraphen und Dampfes, begegnet 
man hier einem in wiſſenſchaftlicher Beziehung neuen, früher unberührten 
Forſchungsgebiet. Ja, der ganze unermeßliche Ocean, welcher ſich über 
90 Längengrade von der Mündung des Zeniſſei, vorbei dem Cap Tſcheljus⸗ 
kin, dem Promontorium Tabin der alten Geographen, bis zum Wrangelland 
erſtreckt, iſt, wenn man die Fahrten mit größern oder kleinern Booten längs 
der Kliſten ausnimmt, noch nie von einem Schiffskiel durchpflügt worden 
und hat nie die Rauchſäule eines Dampfers aufſteigen ſehen. 

Dieſe Verhältniſſe find es, welche mich zu dem Streben veranlaßt 
haben, die Mittel zu einer in wiſſenſchaftlicher und nautiſcher Hinſicht jo 
vollſtändig wie möglich ausgerüfteten Expedition zuſammenzubringen, deren 
Aufgabe es fein ſollte, in geographiſcher, hydrographiſcher und naturhiſtoriſcher 
Beziehung das nördliche Eismeer jenſeit der Jeniſſeimündung, und womöglich 
bis zur Beringsſtraße zu unterſuchen. Man kann, ohne Gefahr zu viel zu 
ſagen, behaupten, daß ein mehr verſprechendes Forſchungsgebiet ſeit Cool's 
berühmten Reifen nach dem Stillen Ocean keiner Forſchungsexpedition vor⸗ 
gelegen hat, wenn nur die Eisverhältniſſe es erlauben, mit einem dazu 
geeigneten Dampfer auf dieſem Meere vorzudringen. Um hierüber ein Ur⸗ 
theil fällen zu können, dürfte es nothwendig ſein, einen kurzen Rückblick auf 
die Verſuche zu werfen, welche gemacht worden ſind, auf dem Wege vorzu⸗ 
dringen, welchen zu betreten die Aufgabe der gedachten Expedition fein ſollte. 

Der ſchwediſche Hafen, von welchem die Expedition ausgehen wird, 
dürfte vermuthlich Gothenburg ſein. Die Abgangszeit iſt auf den Anfang 
des Juli 1878 beſtimmt. Der Weg ſoll zunächſt längs der Nordküſte 
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Norwegens an dem Nordcap und dem Eingang zum Weißen Meere vorbei 
nach der Matotſchkinſtraße bei Nowaja⸗Semlja genommen werden. 

Die Eröffnung eines Seeweges zwiſchen dem übrigen Europa und 
dieſen Gegenden durch Sir Hugh Willoughby und Richard Chancellor 1853 
war die Frucht der erſten von England ausgeſandten Schiffsexpedition. 
Ihre Reiſe war auch der erſte Verſuch, eine nordöſtliche Verbindung mit 
China zu finden, Dieſes Ziel wurde zwar nicht erreicht, dagegen aber öffnete 
die genannte Fahrt einen Seeweg zwiſchen England und dem Weißen Meere, 
und bildet auf dieſe Weiſe einen Wendepunkt nicht nur in der Schiffahrt 
Englands und Rußlands, ſondern auch im Welthandel. Die Reiſe forderte 
aber auch ihre Opfer, indem Sir Hugh Willoughby ſelbſt mit der ganzen 
Beſatzung des unter ſeinem Befehl ſtehenden Fahrzeuges während der Ueber⸗ 
winterung auf der Halbinſel Kola umkam. In unſern Tagen befahren getroſt 
und ſicher Tauſende von Schiffen dieſe Straße. 

Mit der Kenntniß, die man jetzt über die Eisverhältniſſe im Mur⸗ 
manskiſchen Meere — fo wurde auf ältern Karten das Meer zwiſchen Kola 
und Nowaja⸗Semlja genannt — beſitzt, kann man in der letztern Hälfte des 
Sommers vom Weißen Meere nach der Matotſchkinſtraße ſegeln, ohne das 
geringfte Eishinderniß befürchten zu müſſen. Vor einigen Jahrhunderten 
war jedoch das Verhültniß infolge mangelnder Kenntniß der richtigen Zeit 
und des richtigen Weges ein ganz anderes, wie ſolches aus den Berichten 
über die Schwierigkeiten und Gefahren hervorgeht, denen der berühmte rufe 
ſiſche Seefahrer Graf Lütke während ſeiner vier Sommer hindurch (1821—24) 
wiederholten Reiſen längs der Weſtkülſte von Nowaja-Semlja begegnete. Ein 
tüchtiger Fangmann (Walſiſch- und Robbenfünger) kann jetzt mit einem ge⸗ 
wöhnlichen Fahrzeuge in einem einzigen Sommer weiter auf dieſem Meere 
umherſegeln als früher eine mit allen Hülfsquellen eines Marinewerftes 
ausgerüſtete Expedition in einer viermal fo langen Zeit. 

Vom Murmanskiſchen Meere kann man auf vier verſchiedenen Straßen 
in das Kariſche Meer gelangen, nämlich a) durch die Jugorſtraße, das 
Fretum Naſſovicum der alten Holländer zwiſchen der Wrangelinſel und dem 
Feſtlande; b) durch die Kariſche Pforte zwiſchen Nowaja-Semlja und 
der Waigatſchinſel; e) durch die Matotſchkinſtraße, welche zwiſchen 
73° und 74° nördl. Br. Nowaja⸗Semlja in zwei Theile theilt, und 
endlich d) durch den Weg nördlich um dieſe Inſel herum. Der Weg 
um die Nordſpitze Nowaja-Semljas herum wird gewöhnlich erſt Anfang 
September eisfrei, und dürfte daher nicht für eine Expedition zu wählen 
ſein, deren Aufgabe es ſein ſoll, in dieſen Meeren weit nach Oſten hin vor⸗ 
zudringen. Die Jugorſtraße und die Kariſche Pforte werden frühzeitig frei 
von Eis, werden aber ſtatt deſſen lange von bedeutenden Treibeismaſſen 
heimgeſucht, welche von den hier mit der Ebbe und Flut wechſelnden Meeres- 
ſtrömungen in den Buchten an beiden Seiten der Straßen hin- und her⸗ 
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getrieben werden. Außerdem fehlt es, wenigſtens in der Jugorſtraße, an 
guten Häfen, weshalb die umhertreibenden Eismaſſen für die Schiffe, welche 
auf dieſem Wege in das Kariſche Meer zu dringen ſuchen, ſehr unbequem 
werden können. Die Matotſchkinſtraße dagegen bildet einen fat 100 km 
langen, engen, aber tiefen und, mit Ausnahme einiger weniger, ihrer 
Lage nach bekannter Bänke, reinen Kanal, welcher zwar erſt in der zweiten 
Hälfte des Juli eisfrei zu werden pflegt, der aber andererſeits, infolge der 
Form der Küfte, weniger von Treibeis beläftigt wird als die ſüdlichern 
Straßen. Gute Häfen findet man an dem öſtlichen Eingang. Auch 1875 
und 1876 waren ſowol die Straße wie die außen vorliegenden Hüfen gegen 
Ende Auguſt vollſtändig eisfrei, aber ſchon lange vorher war das Eis auch 
an der öftlichen Seite jo vertheilt, daß ein Fahrzeug ſich ohne Gefahr einen 
Weg durch die Eisſtücke bahnen konnte. Derjenige Theil von Nowaja⸗ 
Semlja, welchen die Fangmänner erſt im Frühjahr anlaufen, pflegt oft gerade 
die Weſtkllſte außerhalb der Matotſchkinſtraße zu fein. 

Falls nicht weniger gewöhnliche Witterungsverhältniſſe, wie z. B. lange 
andauernde ſüdliche Winde, welche das Treibeis frühzeitig von den Küſten 
des Feſtlandes fortführen würden, in den hier in Frage kommenden Gegen⸗ 
den im Laufe des Vor- oder Hochſommers 1878 eintreten, halte ich es 
nach dem oben Angedeuteten für das Beſte, daß die Expedition den Weg 
durch die Matotſchkinſtraße wählt. 

Man kann jedoch nicht darauf rechnen, ſchon Anfang Auguſt von hier 
aus direct nach dem Dickſonhafen an der Jeniſſeimündung ein offenes Fahr⸗ 
waſſer zu haben, ſondern man muß ſich auf einen bedeutenden Umweg nach 
Siben gefaßt machen, um den im Kariſchen Meere bis Anfang September 
umhertreibenden Eismaſſen zu entgehen. Der Aufenthalt von wenigen Tagen, 
welchen die Eismaſſen hier veranlaſſen können, gibt übrigens der Expedition 
Gelegenheit zu werthvollen hydrographiſchen und naturhiſtoriſchen Arbeiten 
in dem bis zu 200 Klafter tiefen Kanal, welcher ſich längs der Oſtküſte 
Nowaja⸗Semlias hinzieht. Uebrigens iſt das Kariſche Meer nicht tief 
(10—30 Klafter) und hat keine Bänke und Klippen. Das reichſte Thier⸗ 
leben findet ſich in der vorgenannten Rinne längs der Oſtkliſte, und von 
hier aus haben auch unſere beiden vorhergegangenen Expeditionen mehrere 
in ſyſtematiſcher Hinſicht beſonders eigenthümliche und intereſſante Thier⸗ 
fernen heimgebracht. Auch das Alpenleben (die Seegrasvegetation) iſt hier 
nahe der Küſte reich und üppig. Die nächſtjährige Expedition jollte daher 
ſuchen, fo frühzeitig nach der Matotſchkinſtraße zu kommen, daß wenigſtens 
einige Tage wiſſenſchaftlicher Arbeit in dieſen Gegenden erreicht werden. 

Die Reiſe vom Kariſchen Meere nach dem Dickſonhafen ſtößt nach den 
bisherigen Erfahrungen auf keine Schwierigkeiten. Man kann jedoch nicht 
darauf rechnen, vor dem 10. bis 15. Auguſt nach Dickſonhafen zu kommen. 
Im Jahre 1875 erreichte ich dieſen Hafen am 15. Auguſt mit einem Segel⸗ 
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ſchiffe, nachdem ich mich im Kariſchen Meere ſehr verſpätet hatte. Mit 
einem Dampfer hätte der Hafen im genannten Jahre ſchon in den erſten 
Tagen des Monats erreicht werden können. Im Jahre 1876 waren die 
Eisverhältniſſe infolge eines kalten Sommers und anhaltender Nordoſtwinde 
weniger günſtig, aber auch in dieſem Jahre war ich am 15. Auguſt an der 
Mündung des Jeniſſei. 

In Dickſonhafen beabſichtige ich wenigſtens einige Stunden anzulegen, 
um auf einer der nahen Inſeln die Poſt niederzulegen, falls ich nicht, was 
wahrſcheinlich iſt, Gelegenheit habe, mit einem von Jeniſſeisk ausgeſandten 
Fahrzeuge Berichte über die Expedition nach Haufe zu ſchicken. 

Wirkliche Beobachtungen über die hydrographiſchen Verhültniſſe zwichen 
der Mündung des Jeniſſei und dem Cap Tſcheljuskin fehlen bisher faſt 
gänzlich, weil, wie bereits erwähnt wurde, ein größeres Fahrzeug von hier 
noch nie abgegangen iſt. Auch von ruſſiſchen Bootexpeditionen längs der 
Küfte kennt man üußerſt wenig, und aus ihren mislungenen Verſuchen hier 
vorzudringen kann man keineswegs zuverlüſſige Schluffäge in Betreff der 
Schiffvarkeit des Meeres zu gewiſſen Zeiten des Jahres ziehen. Wenn man 
weiß, welche Mittel zur Ausruſtung von Seeexpeditionen Sibirien gegen⸗ 
würtig beſttzt, und man ſucht ſich einen Begriff von der Ausrüftung der auf 
verſchiedenen Wegen nach der Nordküſte Sibiriens in den Jahren 1734—43 
ausgeſandten ruſſiſchen Expeditionen! zu machen, dann muß man das Be⸗ 
rechtigte dieſer Auslaſſung leicht einſehen. Man kann mit Recht erwarten, 
daß ein gut ausgerüſteter Dampfer weit über die Stelle hinaus wird vor⸗ 
dringen können, wo jene Expeditionen genöthigt waren, mit ihren kleinen, 
aber mit einer zahlreichen Beſatzung verſehenen, für das Eis allzu gebrech⸗ 
lichen und für die offene See untauglichen, oft nur durch Weiden zuſammen⸗ 
gehaltenen Fahrzeugen umzukehren. 

Uebrigens find nur drei Seefahrten oder vielleicht richtiger Küftenfahrten 
in dieſem Theile des Kariſchen Meeres bekannt, welche ſümmtlich unter 
Leitung der Steuerleute Minin und Sterlegow unternommen worden ſind. 
Der erſte Verſuch wurde im Jahre 1738 in einer Doppelſchaluppe von 
70 Fuß Länge, 17 Fuß Breite und 7%, Fuß Tiefe bewerkſtelligt, welche 
in Tobolsk gebaut war und von dort von dem Lieutenant Owzyn nach dem 
Jeniſſei gebracht wurde. Mit dieſem Fahrzeuge drang Minin bis zu 
72° 53“ nördl. Br. vor. Von hier wurde eine Jolle weiter nach dem 


Ein ausführlicher Bericht über dieſe Reifen findet ſich in: „Reiſe des 
Kaiſerlich⸗ ruſſiſchen Flotten ⸗Lieutenants Ferdinand v. Wrangel längs der Nord⸗ 
lüſte von Sibirien und auf dem Eismeere 1820—1824. Bearbeitet von G. Engel⸗ 
hardt“ (Berlin 1839); und „G. P. Müller, Voyages et découvertes faites par 
les Russes le long des cötes de la Mer Glaciale etc.“ (Amſterdam 1876). 
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Norden ausgeſandt; aber auch dieſe wurde durch Mangel an Proviant zur 
Umkehr genöthigt, ehe man die Stelle an der Mündung des Jeniſſei erreichte, 
welche von mir Dickſonhafen benannt worden iſt. Im folgenden Jahre 
wurde ein neuer Verſuch gemacht, wobei man jedoch nicht weiter kam als 
im Vorjahre. Endlich gelang es im Jahre 1740, mit der vorgenann⸗ 
ten Doppelſchaluppe 75° 15“ nördl. Br. zu erreichen, nachdem man wäh- 
rend eines ſchweren Seeganges in der Flußmündung große Gefahren aus⸗ 
geſtanden hatte. Am 2. September, gerade wenn die vortheilhafteſte Zeit 
für die Schiffahrt in dieſem Fahrwaſſer eintritt, kehrte man, hauptſächlich 
der ſpäten Jahreszeit wegen, wieder um. 

Ferner gibt es einige auf wirkliche Beobachtungen begründete Beobach- 
tungen über die Eisverhältniſſe an dieſer Küſte. Der Akademiker Midden⸗ 
dorff erreichte nümlich während ſeiner berühmten Forſchungsreiſe im nördlichen 
Sibirien am 25. Auguſt 1843 vom Lande aus die Meeresfüfte an der 
Taimurbai (75° 40“ nördl. Br.) und fand das Meer eisfrei, for 
weit das Auge von dem Höhenzuge an der Küſte reichen konnte.! 
Außerdem führt Middendorf an, daß der Jakute Fomin, der einzige, welcher 
einen Winter am Tajmyrbuſen zubrachte, erklärte, daß das Eis ſich in dem 
außenliegenden Meere in der erſten Hälfte des Auguſt löſt, und daß es vom 
Südwinde vom Strande abgetrieben wird, jedoch nicht weiter, als daß die 
Treibeiskanten von den Strandhöhen aus geſehen werden können. 

Das Land zwiſchen Taimyr oder Taimur und Cap Tſcheljuskin iſt mittels 
Schlittenerpeditionen längs der Küſte von dem Steuermann Tſcheljuskin im 
Jahre 1742 aufgenommen worden. Es ift jetzt vollſtändig feſtgeſtellt, daß 
die nördlichſte Spitze Aſiens von ihm im Mai des genannten Jahres 
entdeckt worden iſt, und da war natürlich das Meer außen mit Eis belegt. 
Beobachtungen über die Eisverhältniſſe während des Sommers oder Herbſtes 
im Meere weſtlich vom Cap Tſcheljuskin gibt es dagegen nicht; da es ſich aber 
um die Schiffbarkeit dieſes Meeres handelt, ift es am Platze, ſchon hier zu 
erwähnen, daß Prontſchiſchev am 1. September 1736 auf offenem Meere 
mit Küſtenfahrzeugen von Oſten her ganz nahe bis an die Nordspitze Aſiens 
vordrang, von welcher man annimmt, daß fie 77° 34“ nördl. Br. und 
105° öſtl. L. belegen iſt, ſowie daß norwegiſche Fangmänner während des 
Spütherbſtes unzühligemal von der Nordspitze Nowaja⸗Semljas (77° nördl. 
Br. und 68° öſtl. L.) weit nach Oſten geſegelt find, ohne Eis zu entdecken. 

Aus dem oben Angeführten geht deutlich hervor, daß man gegenwärtig 
feine vollſtändigen, auf wirkliche Beobachtungen begründeten Kenntniſſe der 
hydrographiſchen Verhältniſſe an der Küſtenſtrecke zwiſchen dem Yeniffei und 


1 Bgl. 2h. von Middendorf. „Reife in dem zußerſen Norden und Osten 
Sidbiriens“, Bd. IV, I, S. 21 und 508 (1867). 


Reiſeplan. 17 


Cap Tſcheljuskin befigt. Ich bin jedoch der Meinung, daß man im Sep⸗ 
tember und vielleicht auch in der letzten Hälfte des Auguſtmonats hier ein 
eisfreies Waſſer oder doch wenigſtens eine breite eisfreie Rinne längs der 
Küſte antrifft, und zwar auf Grund der ungeheuern Maſſen warmen Waſſers, 
welches die in den Steppen Hochaſiens entfpringenden Flüſſe Ob, Irtyſch 
und Jeniſſei hier in das Meer führen, nachdem ſie das Waſſer von einem 
im Auguſt überall ſtark erwärmten Flußgebiet aufgenommen haben, das 
größer iſt als alle Flüſſe zuſammengenommen, welche in das Mittelländiſche 
und Schwarze Meer münden. 

Zwiſchen Dickſonhafen und der Weißen Inſel geht daher ein gewaltiger 
Süßwaſſerſtrom hervor, der anfangs nach Norden zu fließt. Der Einfluß, 
den die Rotation der Erde in dieſen hohen Breitegraden auf die ungeführ 
in der Richtung des Meridians ausfließenden Ströme ausübt, ift jedoch eine 
ſehr bedeutende und gibt den von Süden kommenden Strömen eine öſtliche 
Ablenkung. Infolge deſſen muß das Flußwaſſer des Ob-Jeniſſei anfangs 
gleichſam in eine eigene Stromfurche längs der Küſte des Taimyrlandes 
eingezwüngt werden, bis der Strom jenſeit Cap Tſcheljuskin ungehindert 
gegen Nordoſten oder Oſten fließen kann. Nahe der Mündung der großen 
Flüſſe habe ich bei bedecktem Wetter in dieſem Strom auf ungefähr 
74e nördl. Br. einen Wärmegrad vor dem Jeniſſei bis zu ＋ 9,4 (am 
17. Auguſt 1875) und vor dem Ob bis zu + 8e (am 10. Auguſt 1875) 
beobachtet. Wie gewöhnlich verurſacht dieſer von Süden kommende Strom 
theils eine kalte Unterwaſſerſtrömung, welche ſich bei Sturm leicht mit dem 
Oberwaſſer vermiſcht und dieſes abkühlt, theils auf der Oberfläche einen 
nördlichen, kalten, eishaltigen Gegenſtrom, welcher infolge der Umdrehung 
der Erde eine weſtliche Ablenkung erhält und welcher deutlich der Oeffnung 
zwiſchen dem Cap Tſcheljuskin und der Nordſpitze Nowaja-Semljas, nach 
der Oſtſeite dieſer Inſel, entſpringt, und dürfte dieſer Strom die Urſache 
der großen Treibeismaſſen fein, welche zur Sommerszeit gegen die Oſtküſte 
von Nowaja⸗Semlja gedrängt werden. Nach meiner eigenen Erfahrung und 
nach der einſtimmigen Ausſage der Fangmänner ſchmilzt dieſes Eis im 
Herbſte faſt vollftändig. 

Um die Entfernung zu beurtheilen, auf welcher die vom Ob⸗geniſſei 
kommende Strömung das Treibeis wegtreiben kann, muß man ſich vergegen⸗ 
wärtigen, daß ſelbſt eine ſehr ſchwache Strömung Einfluß auf die Lage des 
Eiſes ausübt, und daß die Strömung des La⸗Plata⸗Fluſſes, deſſen Waſſer⸗ 
menge doch die des Ob-Jeniſſei nicht erreicht, noch auf einer Entfernung von 
1500 km von der Flußmündung deutlich bemerkbar iſt, d. h. auf eine 
ungefähr dreimal jo weite Entfernung, wie der Abſtand zwiſchen Dickſon⸗ 
hafen und dem Cap Tſcheljuskin. Der einzige Meerbuſen, der ſich mit dem 
Kariſchen Meerbuſen hinſichtlich des Gebietes vergleichen läßt, welches von 
den in den Buſen mündenden Flüſſen durchkreuzt wird, iſt der Mericanifche 
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Meerbufen,! Die Flußſtröme des letztern follen weſentlich zum Golſſtrome 
beitragen. 

Selbſt die Winde, welche in dieſen Gegenden während der Herbſtmonate 
häufig aus Nordoſt wehen, dürften dazu beitragen, eine breite, ziemlich eis⸗ 
freie Rinne längs der hier in Betracht kommenden Küftenftrede zu erhalten. 

Die Erfahrungen, welche wir von dem Fahrwaſſer öͤſtlich vom Cap 
Tſcheljuskin gegen den Lenafluß zu befigen, ſtützen ſich hauptſächlich auf 
Beobachtungen derjenigen Expeditionen, die vor der Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts von der ruſſiſchen Regierung behufs Aufnahme des nördlichen Theiles 
von Aſien ausgeſendet wurden. Zur richtigen Beurtheilung der gewonnenen 
Reſultate muß man bei voller Anerkennung des großen Muthes, der außer⸗ 
ordentlichen Ausdauer und der Widerſtandskraft gegen Mühſeligkeiten und 
Beſchwerden aller Art, welche ſtets die ruſſiſchen Polarfahrer ausgezeichnet 
haben, ſich doch immer daran erinnern, daß die Seeexpeditionen mit kleinen 
Sggelfahrzeugen von einer Bauart ausgeführt wurden, die nach den An⸗ 
ſprüchen der Gegenwart für Seeſchiffer durchaus unanwendbar und viel zu 
ſchwach iſt, um einen Eisanprall ertragen zu können. Sie entbehrten dort 
ferner nicht nur das gewaltige Hilfsmittel der Jetztzeit, den Dampf, ſondern 
auch eine ordentliche, für wirkliches Mandvriren paſſende Takelage, und 
waren zum größten Theil mit einer Beſatzung von den Flußufern Sibiriens 
bemannt, welche nie vorher das Waſſer des Oceans geſehen, nie einen ordent⸗ 
lichen Seegang erlebt, noch das Segeln zwiſchen Meereseis verſucht hatten. 
Bei entſprechender Berückſichtigung dieſer Verhältniſſe ſcheinen mir die nach⸗ 
ſtehend angeführten Reiſen unwillkürlich dafür zu ſprechen, daß man auch 
hier wührend des Herbſtes auf ein fahrbares Waſſer wird rechnen können. 

Die Reifen nach den Küſten öͤſtlich vom Cap Tſcheljuskin gingen von der 
Stadt Jakutst aus, welche unter dem 62° nördl. Br. am Lenaſtrand, etwa 
140 ſchwediſche Meilen (ungefähr 1500 km) von der Flußmündung, belegen 
iſt. Hier wurden auch die zu dieſen Expeditionen verwendeten Fahrzeuge gebaut. 

Die erſte Expedition ging im Jahre 1735 unter dem Befehl des Ma⸗ 
rinelieutenants Prontſchiſchew ab. Nachdem fie den Fluß hinuntergeſegelt 
war und am 14. Auguſt den Mündungsarm der Lena paſſirt hatte, wurde 
das bedeutende Deltaland des Fluſſes umſchifft. Am 7. September war 
man noch nicht weiter als bis an den Mündungsbuſen des Olenek gekommen. 
Es hatte ſomit einer Zeit von drei Wochen bedurft, um eine Strecke vor⸗ 
würts zu kommen, welche ein gewöhnliches Dampfboot in einem einzigen 
Tage hätte zurücklegen können. Man ſah Eis, wurde aber von demſelben 
nicht beläftigt. Dagegen wurde das Fortkommen durch conträren Wind und 
zwar vermuthlich Seewind beeinträchtigt, von welchem Prontſchiſchew's Fahr⸗ 


Bgl. von Middendorf, „Reife im Norden und Oſten Sibiriens“ (1848), I, 59, 
und einen Auſſatz von von Baer: „Ueber das Klima des Tajmurlandes“. 
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zeug, wenn es unvorſichtig geführt worden wäre, leicht hätte auf den Strand 
geſetzt werden können. Die ſpäte Jahreszeit veranlaßte Prontſchiſchew, das 
Fahrzeug hier für den Winter bei einigen von Pelzjägern aufgeführten 
Sommerhütten am 72° 54“ nördl. Br. aufzulegen. Der Winter verfloß 
glücklich, und im folgenden Jahre (1736) brach Prontſchiſchew wieder auf, 
ſobald die Eisverhältniſſe am Olenekbuſen es geftatteten, was jedoch erſt am 
15. Auguſt eintraf. Der Curs wurde an der Küſte entlang nach Nordoſten 
geſtellt. Hier und da traf man Treibeis an, jedoch ging es raſch vorwärts, 
ſodaß er am 1. September am 77° 29“ nördl. Br. eintraf, und zwar nach 
dem, was man jetzt weiß, in unmittelbarer Nähe des Cap Tſcheljuskin. 
Dichte Eismaſſen nöthigten ihn, hier umzukehren, und man ſegelte wieder 
nach der Mündung des Olenek, welche am 15. September erreicht wurde. 
Kurz vorher war der vortreffliche Befehlshaber am Skorbut geſtorben, und 
einige Tage ſpäter ſtarb auch feine junge Gemahlin, die ihn auf der be⸗ 
ſchwerlichen Expedition begleitet hatte. Da dieſe Skorbutfälle nicht während 
des Winters, ſondern bald nach Schluß des Sommers vorkamen, bilden fie 
einen bemerkenswerthen Beitrag zur Beurtheilung der Art und Weiſe, wie 
die arktiſchen Expeditionen jener Zeit ausgerüſtet waren. 

Eine neue Expedition wurde 1739 unter dem Marinelieutenant Cha ⸗ 
riton Laptew längs derſelben Küſtenſtreche ausgeführt. Man verließ die 
Lena am 1. Auguſt und erreichte Cap Thaddäus (76° 47“ nördl. Br.) am 
2. September, nach einer Fahrt, die vor der Chatangabucht durch Treibeis 
belästigt ward. Cap Thaddäus iſt nur 8—9 ſchwediſche Meilen! vom Cap 
Oſcheljuskin entfernt. Man kehrte hier um, theils aus Anlaß der Treibeis ⸗ 
maſſen, welche die Paſſage ſperrten, theils aus Anlaß der fpäten Jahreszeit, 
und überwinterte im Innern der Chatangabucht, welche am 8. September 
erreicht wurde. Im folgenden Jahre ſuchte Laptew wieder längs der Küſte 
nach der Lena zurückzukehren. Das Fahrzeug wurde jedoch vor der Mün⸗ 
dung des Olenek von Treibeis durchſchnitten. Nach vielen Beſchwerden und 
Gefahren gelang es der ganzen Beſatzung, ſich nach dem Winterquartier des 
Vorjahres zu retten. Theils von hier, theils vom Jeniſſei aus bewerkſtelligte 
Laptew ſelbſt und ſeine Unterbefehlshaber, der Steuermann Tſcheljuskin und 
der Geodät Tſchekin, in den folgenden Jahren eine Anzahl Schlittenerpedi- 
tionen, um die Halbinſel aufzunehmen, welche im Nordweſten weit von dem 
Feſtlande Aſiens hinausſchießt. 

Hiermit hatten die Reiſen weſtlich von der Lena ihren Abſchluß gefun⸗ 
den. Die nordweſtlichſte Spitze Aſiens, bis wohin Tſcheljuskin, einer der 
energiſchſten Theilnehmer an den meiften der vorgenannten Reiſen, im Jahre 
1742 vom Lande aus gelangte, konnte von der Seeſeite nicht erreicht werden, 
und noch weniger glückte es, mit Fahrzeugen von der Lena nach dem Jeniſſei 


Eine ſchwediſche Meile — 10,8888 km. 
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vorzudringen. Prontſchiſchew war jedoch am 1. September 1736 nur we⸗ 
nige Minuten, und Laptew am 2. September 1739 nur etwa 50 Minuten 
von der genannten Landzunge umgekehrt mit ihren Fahrzeugen, welche offenbar 
ihrem Zwecke nicht entſprachen. Unter den Widerwärtigkeiten und Misge⸗ 
ſchicken, denen ſie während dieſer Reiſen ausgeſetzt waren, ſcheinen nicht nur 
Eishinderniſſe, ſondern auch ungünſtige und heftige Winde eine bedeutende 
Rolle geſpielt zu haben. Außerdem kehrte man aus Furcht, keine geeignete, 
von Eingeborenen beſuchte Winterſtation zu erreichen, gerade in der Jahres- 
zeit um, wo das Polarmeer meiſt eisfrei wird. Mit gehöriger Berückſich⸗ 
tigung dieſer Verhültniſſe kann man ohne Gefahr behaupten, daß ein ernſtes 
Hinderniß für die Umſegelung des Cap Tſcheljuskin in genanntem Jahre 
für einen für die Schiffahrt im Eiſe gehörig ausgerüfteten Dampfer nicht 
vorhanden geweſen wäre. 

Ueber das Meer zwiſchen der Lena und Beringsſtraße hat man weit 
zahlreichere und vollſtändigere Beobachtungen als über die vorhergehende Strecke. 
Die Hoffnung, Schätze und Handelsverdienſt von den an den Küſten woh⸗ 
nenden wilden Völkerſchaften zu erhalten, lockten bereits vor der Mitte des 
16. Jahrhunderts abenteuerliche ruſſiſche Fangmünner (Promyſchlenis), eine 
Anzahl Seefahrten längs der Küſte zu unternehmen. Auf einer Karte, welche 
der bereits angeführten, auf Nachforſchungen in den ſibiriſchen Archiven be⸗ 
gründeten Arbeit von Müller beigefügt iſt, findet ſich längs der Küſte ein 
Seeweg mit der Bezeichnung markirt: „Route anciennement fort fréquentée, 
Voyage fait par mer en 1648 par trois vaisseaux russes, dont un est 
parvenu jusqu'à la Kamschatka.“ ! 

Leider find die nähern Angaben über die meiſten dieſer Expeditionen 
vollſtändig verloren gegangen, und wenn wir von der einen oder andern 
derſelben noch einige dürftige Berichte beſitzen, fo beruht dies faſt ausſchließ⸗ 
lich auf irgendeinem bemerkenswerthen Unglücksfall, auf Streitigleiten oder 
andern Verhältniſſen, welche das Eingreifen der Obrigkeiten veranlaßte. 
Dies iſt unter anderm der Fall mit der berühmteſten dieſer Expeditionen, 
mit der des Koſaken Deſchnew, über welche einige Nachrichten lediglich da⸗ 
durch gerettet worden find, daß zwiſchen Deſchnew und einem feiner Kamera- 
den ein Streit wegen des Entdeckungsrechtes einer Walroßbank an der 
Oſtküſte Kamtſchatlas entſtand. Dieſe Expedition war jedoch eine wirkliche, 
unter dem Beifall der Regierung unternommene Entdeckungsreiſe, deren 
Zweck es war, theils einige größere Inſeln im Eismeere, über welche ſehr 
verſchiedene Berichte unter den Fangmännern und Eingeborenen circulixten, 


Die Karte hat den Titel: „Nouvelle carte des découvertes faites par des 
vaisseaux russiens etc., dressse sur des mémoires authentiques de ceux qui 
ont assisté A ces d&couvertes et sur d autres connaissances dont on rend raison 
dans un memoire séparé. Saint-Pétersbourg à l’Academie Imperiale des 
Sciences, 1758.“ 
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zu unterſuchen, theils das Herrſchaftsgebiet der Ruſſen über die noch unbe⸗ 
kannten Gegenden im Nordoſten auszudehnen. 

Deſchnew reiſte am 1. Juli 1648 von Kolyma als Befehlshaber eines 
der fieben mit 30 Mann beſetzten Kotſcher! ab, aus denen die Expedition be⸗ 
ſtand. Von einem dieſer Fahrzeuge fehlt es an jeglicher Nachricht. Es ift an⸗ 
zunehmen, daß ſie bald zurückkehrten, und nicht daß ſie verunglückten, wie einige 
Geſchichtsſchreiber vermuthen. Drei unter dem Befehl der Koſaken Deſchnew 
und Ankudinow ſowie des Pelzjägers Kolmogorzow ftehende Fahrzeuge kamen 
glücklich nach Tſchuktskojnos, und zwar, wie es ſcheint, in eisfreiem Waſſer. 
Hier litt Ankudinow's Fahrzeug Schiffbruch, wobei jedoch die Maunſchaft 
gerettet und den beiden andern zugetheilt wurde, welche ſich bald nachher 
trennten. Deſchnew ſetzte die Fahrt längs der Oſtküſte der Tſchultſchenhalbinſel 
bis zum Anadyr fort, welcher im October erreicht wurde. Ankudinow ſcheint 
ſogar die Mündung des Kamtſchatkafluſſes erreicht zu haben, wo er ſich unter 
den Eingeborenen niederließ und ſchließlich am Skorbut ſtarb. 

Im nächſten Jahre, 1649, ſegelte Staduchin wiederum in ſieben Tagen 
öſtlich von Kolyma bis in die Nachbarſchaft von Tſchuktskojnos, und zwar in 
einem eisfreien Meere, wie man aus den ſpürlichen Nachrichten ſchließen kann. 
Deſchnew's eigene Auffaſſung von der Schiffbarkeit des Meeres läßt ſich 
aus dem Umftande erkennen, daß er, nachdem fein eigenes Fahrzeug verloren 
gegangen war, bei Anadyr Holz einſammeln ließ, um ſich neue Kotſcher zu 
bauen. Mit dieſen wollte er die von den Eingeborenen in Form von Pelz⸗ 
waaren erhobenen Steuern nach Jakutsk ſenden. Er mußte jedoch aus leicht 
erklärlichem Mangel an Material zum Bau neuer Fahrzeuge von feinem 
Vorhaben abftehen, wobei er gleichzeitig bemerkt, daß das Meer um Tſchukts⸗ 
tojnos nicht jedes Jahr eisfrei fei. 

Eine Menge Reiſen von den ſibiriſchen Flüſſen nach dem Norden hin 
find ferner nach der Anlage von Niſchni-Kolymsk durch Michael Staduchin 
im Jahre 1644 auf Anlaß der Gerüchte gemacht worden, welche unter den 
Eingeborenen an der Küſte über das Vorhandenſein von großen, bewohnten 
und an Wäldern, Pelzwaren, Walrofzähnen und Mammuthknochen reichen 
Inſeln im ſibiriſchen Eismeere im Umlauf waren. Oft beftritten, aber doch 
wieder von dem Volks- oder Jägerglauben aufgenommen, haben dieſe Ge» 
rüchte ſich ſchließlich doch in der Hauptſache durch die Entdeckung der Neu⸗ 
ſibiriſchen Inſeln, des Wrangellandes und des öſtlich von der Beringsſtraße 
belegenen Theiles von Nordamerika bewahrheitet, deſſen Naturbeſchaffenheit 
Anlaß zu dem goldenen Sagenſchimmer gab, mit welchem der Volksglaube 
mit Unrecht die wirklichen Inſeln im Eismeere ausſchmückte. 


Ziemlich breite, 12 Klafter lange, platte Fahrzeuge ohne Kiel. Gewöhnlich 
wurden dieſelben durch Ruder fortbewegt; nur bei guͤnſtigem Winde bediente man 
ſich der Segel. („Wrangel's Reiſe“, S. 4. 
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Alle dieſe Verſuche, von der ſibiriſchen Küſte auf offenem Meere nord⸗ 
wärts vorzudringen, find lediglich aus dem einfachen Grunde mislungen 
daß ein offenes Meer ſchon durch eine friſche Segelbriſe ſolchen Fahrzeugen, 
wie fie den kecken, aber ſchlecht ausgerüfteten ſibiriſchen Polarfahrern zu 
Gebote ſtanden, ebenſo verderblich war wie ein mit Eis angefülltes Meer, 
ja faſt noch verderblicher; denn in letzterm Falle konnte man, wenn 
das Fahrzeug zerdrückt wurde, ſich in den meiſten Füllen noch auf das Eis 
retten und hatte dann nur gegen Hunger, Schnee, Kälte und andere Be⸗ 
ſchwerden zu kämpfen, an welche die meiften von Kindheit auf gewöhnt 
waren; aber auf dem offenen Meere wurde das kleine, ſchlecht gebaute, 
ſchwache, mit thonvermiſchtem Moos verdichtete und durch Weiden zuſammen⸗ 
gehaltene Fahrzeug ſchon bei unbedeutendem Seegange leck und war bei ſtür⸗ 
term Seegange rettungslos verloren, falls nicht bald ein Nothhafen erreicht 
werden konnte. 

Man zog es deshalb bald vor, zu verſuchen, die Inſeln durch Schlitten 
erpebitionen auf dem Eiſe zu erreichen, und entdeckte fo ſchließlich die bedeu⸗ 
tende Inſelgruppe, welche Neufibirien genannt wird. Die Inſeln wurden 
bald von Fangmännern behufs Einſammlung von Mannnuthzähnen befucht, 
von denen ſich hier große Maſſen zugleich mit Knochen von Mammuth, 
Nashorn, Schafen, Ochſen, Pferden u. ſ. w. in den dortigen Thon⸗ und Sand⸗ 
lagern gebettet finden. Später find die Inſeln während der Hedenſtröm'ſchen, 
von dem ruſſiſchen Reichskanzler Rumanzow ausgerüſteten Expeditionen von 
1809—11 und der Anjou'ſchen Expedition von 1823 vollftänbig aufgenom⸗ 
men worden. Die Hedenſtröm'ſchen Expeditionen wurden in der Weiſe be⸗ 
wertftelligt, daß man, ehe das Eis ſich löſte, mit von Hunden gezogenen 
Schlitten fih über das Eis nach den Inſeln begab, dort den Sommer zu⸗ 
brachte und im Herbſt, ſobald das Meer wieder mit Eis bedeckt war, zurück⸗ 
kehrte. Da es ſich hier um die Frage der Schiffbarkeit dieſes Meeres 
handelt, fo würden dieſe auf eine beſonders verdienſtvolle Weiſe ausge⸗ 
führten Expeditionen großes Intereſſe, beſonders wegen der vom Lande aus 
angeſtellten Beobachtungen über die Beſchaffenheit des Eiſes im Herbſt haben 
können; aber in dem kurzen Bericht über die Hedenſtröm'ſchen Expeditionen, 
welcher in „Wrangel's Reife‘, S. 99—119, der einzigen Quelle, welche mir 
in dieſer Hinſicht zugänglich war, ſich vorfindet, wird dieſe Frage mit keinem 
Worte berührt.! Dagegen find durch Herrn Sibiriakoff's Fürſorge Aufflä- 
rungen über dieſe für unſere Expedition ſo wichtige Frage eingeholt wor⸗ 
den von Bewohnern des nördlichen Sibirien, welche aus dem Einſammeln 


Wrangel's eigene Reiſen wurden zur Winterszeit mit Hundeſchlitten auf dem 
Eiſe gemacht und lieferten, fo intereſſant fie auch in mancher andern Beziehung 
find, leinen directen Beitrag zur Kenntuiß der Eisverhältniſſe während des Som⸗ 
mers und Herbstes. 
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von Mammuthzühnen auf der betreffenden Inſelgruppe einen Erwerbszweig 
machten. Dieſen Berichten nach bleibt das Meer zwiſchen der Oſtküſte Aſiens 
und den Neuſibiriſchen Inſeln jährlich eine ziemliche Zeit eisfrei. 

Eine beſonders merkwürdige Entdeckung wurde im Jahre 1811 von 
einem Gefährten Hedenſtröm's, dem jakutsker Bürger Sannikow, gemacht. 
Derſelbe fand nämlich auf der Weſtküſte der Inſel Kotelnoj die Ueberreſte 
einer roh gezimmerten Winterwohnung in der Nachbarſchaft des Wrades 
eines Fahrzeuges, deſſen Bauart von der in Sibirien üblichen ganz verſchie⸗ 
den war. Theils hieraus, theils aus einer Menge Geräthe, welche am 
Strande zerſtreut lagen, zog Sannikow den Schluß, daß ein Fangmann von 
Spitzbergen oder Nowaja-Semlja hierher verſchlagen worden jet und ſich 
hier mit ſeiner Mannſchaft eine Zeit lang aufgehalten habe. Die Inſchrift 
eines in der Nähe der Wohnung befindlichen Grabkreuzes wurde leider nicht 
entziffert. 

Während der großen nordiſchen Expedition! wurden auch einige 
Verſuche gemacht, von der Lena öſtlich vorzudringen, und zwar zuerſt 1735 
unter dem Befehl des Lieutenant Laſſinius. Dieſer verließ am 21. Auguſt 
den öſtlichen Arm der Lenamündung, ſegelte 120 Werft öftlich und traf 
hier Treibeis an, welches ihn nöthigte, einen Hafen an der Küſte aufzu⸗ 
ſuchen. Hier wurde der Winter mit der unglücklichen Folge zugebracht, daß 
der Chef ſelbſt und ebenfalls der größere Theil der aus 52 Mann beſtehenden 
Expedition am Skorbut ſtarb. 

Im folgenden Jahre, 1736, wurde eine neue Expedition unter dem 
Lieutenant Dmitri Laptew nach derſelben Gegend ausgeſandt. Mit Laſſinius' 
Fahrzeug verſuchte derſelbe Mitte Auguſt öſtlich vorzudringen, ſtieß aber 
bald auf große Eismaſſen, und er kehrte deshalb ſchon gegen Ende deſſelben 
Monats, zu einer Zeit, wo die Expedition eigentlich erſt hätte beginnen ſollen, 
nach der Lena zurück. 

Im Jahre 1739 unternahm Laptew ſeine dritte Reife. Er drang bis 
zur Mündung des Indigirka vor, und da dieſer am 21. September zufror, 
uͤberwinterte er dort. Im folgenden Jahre wurde die Expedition über die 
Mündung des Kolyma hinaus bis zum Cap Großbaranow fortgeſetzt, wo 

das Vordringen nach Oſten am 26. September durch Treibeis verhindert 
wurde. Nachdem er zum Kolyma zurückgekehrt war und in Niſchni⸗Kolymst 
überwintert hatte, ſuchte er in dem darauffolgenden Jahre wiederum in 
einigen während des Winters neu gebauten Booten weiter nach Often vorzu⸗ 
dringen, aber auch diesmal infolge von Nebeln, Gegenwind und Eis ohne 
Erfolg. Bei der Beurtheilung der Reſultate dieſer Reifen muß man die 


Mit dieſem gemeinſchaftlichen Namen wurden die ruſſiſchen Expeditionen be» 
zeichnet, welche von 1733—43 von Archangel, dem Ob, Jeniſſei, der Lena und von 
Kamtſchatka aus nach dem Nördlichen Eismeere ausgeſandt wurden. 
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durchaus ungenügenden Fahrzeuge in Betracht nehmen, mit denen die Expe⸗ 
ditionen unternommen wurden: anfangs mit einer in Jakutsk (1735) ge⸗ 
bauten Doppelſchaluppe, jpäter mit zwei in Niſchni⸗Kolymsk gebauten Booten. 
Wenn man in Bezug auf die Beſchaffenheit dieſer Fahrzeuge Schlüſſe aus 
den Fahrzeugen ziehen darf, die jetzt auf den ſibiriſchen. Flüſſen verwandt 
werden, dann ſollte man ſich eher darüber wundern, daß ſich überhaupt 
jemand mit denſelben auf das offene Meer wagen konnte, als daß man die 
neuern, weniger glücklichen Expeditionen für einen Beweis anficht, daß leine 
Ausſicht vorhanden ſei, mit einem nach den Forderungen der Neuzeit ger 
bauten und mit Dampfkraft verſehenen Fahrzeuge vorzudringen. 

Es bleibt nun ſchließlich noch übrig, die wenigen Verſuche zu beſprechen, 
die gemacht wurden, um von der Beringsſtraße nach Weſten vorzudringen. 

Deſchnew's Expedition von der Lena durch die Beringsſtraße nach der 
Mündung des Anadyr (1648) blieb etwa 100 Jahre lang vollſtändig unbe⸗ 
kannt, bis endlich Müller aus den ſibiriſchen Archiven die Einzelheiten ſowol 
dieſer wie verſchiedener anderer Expeditionen längs der Nordkllſte Sibiriens 
hervorſuchte. Daß die Erinnerung an dieſe bemerkenswerthen Expeditionen 
der Nachwelt bewahrt blieb, beruht jedoch, wie bereits erwühnt, ausſchließlich 
auf zufälligen Umſtänden, wie Rechtsſtreitigteiten und dergleichen, welche Schrei 
bereien an und von Behörden veranlaßten. Von andern ähnlichen Unter⸗ 
nehmungen haben wir ganz ſicher keine Kenntniß, obgleich man hier und 
dort Andeutungen findet, daß das nördliche Meer früher oft befahren worden 
iſt. In den Berichten über die von den Behörden angeordneten Expeditionen 
kommt es ſehr Häufig vor, daß Begegnungen mit Fangmännern und Han⸗ 
delsleuten erwähnt werden, welche lüngs der Küſte für Privatrechnung 
Expeditionen ausführten. Dieſe Reifen wurden jedoch wenig beachtet, und noch 
81 Jahre nach der Deſchnew'ſchen Expedition war die Exiſtenz eines Sundes 
zwiſchen der nordöftlichen Spitze Aſiens und der nordweſtlichen Spitze Ame ⸗ 
rikas völlig unbekannt oder wurde wenigſtens doch bezweifelt. Endlich durch⸗ 
ſegelte Bering im Jahre 1729 von neuem dieſen Sund und gab demſelben 
feinen Namen. Er drang jedoch nicht ſonderlich weit (bis zu 172° weſtl. L.) 
längs der Notdküſte Aſiens vor, obgleich er keinen Eishinderniſſen begegnet 
zu fein ſcheint. Beinahe 50 Jahre ſpäter ſchloß Cook in dieſen Fahrwaſſern 
die Reihe glänzender Entdeckungen ab, mit denen er die geographiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft bereichert hat. Nachdem er 1778 ein gutes Stück oſtwärts längs 
der Nordküſte Amerikas geſegelt war, kehrte er nach Weſten um und erreichte 
dort am 29. Auguſt den 180. Längengrad. Begegnung mit Eis hielt ihn von 
dem Verſuche ab, von hier weiter nach Weſten vorzudringen, und für eine 

Fahrt zwiſchen dem Eiſe ſcheint fein Fahrzeug kaum genügend ansgeritftet 

oder geeignet geweſen zu ſein. 

Seit Cool's Zeit kennt man drei Expeditionen, welche von der Berings⸗ 
ſtraße nach Weſten geſegelt find. Die erſte war eine amerikaniſche Expedition 
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unter Kapitän Rodgers 1855. Derſelbe erreichte, wie es ſcheint in offenem 
Waſſer, das Cap Jakan (176° öſtl. L. von Greenwich). Die zweite Expedi⸗ 
tion unternahm der engliſche Walfiſchfänger Long, welcher 1867, um einen 
neuen Platz für einen ergiebigen Walfiſchfang aufzuſuchen, von der Berings⸗ 
ſtraße weiter weſtwärts ſegelte als irgendein anderer vor ihm. Schon am 
10. Auguſt erreichte er die Länge von Tſchaunbai (170° öſtl. von Greenwich). 
Derſelbe war aber auf den Walfiſchfang und nicht auf Entdeckungsreiſen 
ausgezogen und kehrte deshalb hier um, ſpricht jedoch in dem kurzen Bericht, 
welchen er über ſeine Reiſe geliefert hat, die feſte Ueberzeugung aus, daß 
eine Seereiſe von der Beringsſtraße nach dem Atlantiſchen Ocean in das 
Gebiet der Möglichkeiten gehöre, und fügt hinzu, daß, wenn auch dieſe 
Seeverbindung nicht zu einer commerziellen Bedeutung gelangen werde, fo 
müſſe doch eine ſolche Verbindung zwiſchen der Lena und der Beringsſtraßt 
für die Verwerthung der Producte des nördlichen Sibirien von Nutzen wer⸗ 
den.! Schließlich iſt im letzten Jahre eine ruſſiſche Expedition ausgeſandt 
worden, um von der Beringsſtraße aus Wrangelland zu erreichen. Nach 
Mittheilungen in den Zeitungen wurde dieſelbe durch Eis ſowol an der 
Erreichung dieſes Zieles wie auch daran verhindert, noch weiter weſtwürts 
zu ſegeln. 

Durch Herrn Sibiriakoff ſind aus dem nördlichen Sibirien Berichte 
über die Eisverhältniſſe des außen liegenden Meeres eingefordert worden, 
jedoch ſcheint der Fiſchfang in dieſen Gegenden jetzt fo bedeutend abgenommen 
zu haben, daß ſich nur wenige Perſonen fanden, welche im Stande waren, 
die aufgeftellten Fragen zu beantworten. So fand ſich z. B. in Jakutst 
nur ein einziger Mann (ein Prieſter), der am Eismeere geweſen war. Der⸗ 
ſelbe berichtet, daß das Meer bei Landwind eisfrei ſei, daß aber das Eis 
bei Seewind wieder zurückkomme und dadurch die Fahrzeuge, welche keinen 
ſichern Hafen erreichen können, einer großen Gefahr ausſetze. 

Ein anderer Correſpondent theilt auf Grund von Beobachtungen wäh⸗ 
rend der Tſchikanowski'ſchen Expedition mit, daß 1875 das Meer vor dem 
Olenek vollſtündig eisfrei geweſen fei, fügt aber hinzu, daß das Jahr in 
dieſer Beziehung ein Ausnahmejahr geweſen ſei. Nicht nur im Sommer, 
ſondern auch während des Winters iſt der nördliche Ocean mitunter eis⸗ 
frei, und auf einen Abſtand von 200 Werft von der Küfte ift das Meer 
ſelbſt im Winter offen, jedoch läßt ſich die Ausdehnung des offenen Waſſers 
nicht mit Sicherheit beſtimmen. Dieſes letztere Verhältniß wird auch durch 
Wrangel's Reiſen mit Hundeſchlitten auf dem Eiſe während der Jahre 
1821— 23 beftätigt. 

Eine dritte Perſon ſagt aus: „Nach den Nachrichten, welche ich erhalten 
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habe, ift die nördliche Küſte von der Mündung der Lena bis zu der des 
Indigirka vom Juli bis September eisfrei. Nördliche Winde führen zwar 
Eis gegen die Küſte, jedoch nicht in großen Maſſen. Nach den Beobach⸗ 
tungen derjenigen, welche Mammuthzähne ſuchen, ift das Meer ſogar bis 
zum ſüdlichen Theil der Neuſibiriſchen Inſelgruppe eisfrei und es ift dem⸗ 
nach wahrſcheinlich, daß gerade dieſe Inſeln einen Schutz gegen das Eis 
in dem Werchnojanska Diſtrict bilden. Anders verhält es ſich an den 
kolymskiſchen Küſtenſtrecken, und kann man auf dieſem Wege nur von ber 
Beringsſtraße nach dem Kolyma gelangen, ſo kommt man auch von dem 
Kolyma nach der Lena.“ 

Der Umſtand, daß das Eis im Sommer bei ſüdlichen Winden von der 
Küſte fortgetrieben wird, aber nicht weiter, als daß es bei nördlichen Winden 
in größern oder kleinern Maſſen wieder zurückkommt, wird auch ferner durch 
andere Correſpondenten beſtätigt, und ſcheint mir darzuthun, daß die Neu⸗ 
ſibiriſchen Inſeln und Wrangelland nur Glieder einer weitausgedehnten, mit 
der Nordküſte Sibiriens parallel laufenden Inſelgruppe bilden, welche einer⸗ 
ſeits das Eis hindert, aus dem zwiſchenliegenden Meer vollſtändig fortzu⸗ 
treiben, und welche dadurch die Eisbildung im Winter begünftigt, die aber 
auch andererſeits die Küſten vor dem nördlich von jenen Inſeln gebildeten, 
eigentlichen Polareiſe ſchützt. Die Berichte, welche ich angeführt habe, be⸗ 
treffen übrigens hauptſächlich die Sommermonate. Ebenſo wie in dem früher 
ziemlich übel berüchtigten Kariſchen Meere, dürfte auch hier das Eis im 
Herbſt meiftens ſchmelzen, ſodaß man in dieſer Jahreszeit auf ein ziemlich 
offenes Meer wird rechnen können. 

Die meiſten Correſpondenten, welche Berichte über die Eisverhültniſſe 
des ſibiriſchen Polarmeeres geliefert haben, beſchüftigen ſich ferner mit den 
Gerüchten, die ſich in Sibirien verbreitet haben, daß amerikaniſche Walfiſch⸗ 
fänger von den Küſten aus weit nach Weſten hin geſehen worden ſeien. Die 
Richtigkeit dieſer Gerüchte wird ſtets auf das beſtimmteſte verneint; nichts⸗ 
deſtoweniger find dieſelben wenigſtens zum Theil begründet. Ich habe nüm⸗ 
lich perſönlich einen Walfiſchfänger getroffen, welcher drei Jahre lang auf 
einem Walfiſchfangfahrzeuge mit den Küſtenbewohnern zwiſchen dem Cap 
Jakan und der Beringsſtraße Handel getrieben hatte. Derſelbe war voll⸗ 
ftändig überzeugt, daß man wenigſtens gewiſſe Jahre von dieſer Straße nach 
dem Atlantiſchen Ocean ſegeln könne. Einmal war er erſt am 17. October 
durch die Beringsſtraße zurückgekehrt. 

Aus dem vorſtehend Angeführten geht demnach hervor: 

daß der nördlich von der Nordküſte Sibiriens belegene Ocean zwiſchen 
der Jeniſſeimündung und der Tſchaunbai niemals von dem Kiel eines wirk⸗ 
lich ſeetüchtigen Fahrzeuges durchfurcht, und noch weniger von einem für die 
Eisfahrt beſonders ausgerüſteten Dampfer befahren worden iſt; 
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daß die kleinen Fahrzeuge, mit denen man dieſen Theil des Weltmeeres 
zu befahren verſucht hat, ſich niemals weit von der Küſte ab gewagt haben; 

daß ein offenes Meer bei friſchem Winde für dieſelben ebenfo gefährlich, 
ja gefährlicher war als ein mit Treibeis bedecktes Meer; 

daß deſſenungeachtet das Meer von Cap Tſcheljuskin bis zur Berings⸗ 
ſtraße unzühligemal befahren worden ift, obgleich es keinem geglückt iſt, die 
ganze Strecke auf einmal zurückzulegen; 

daß die während des Winters längs der Küfte, aber vermuthlich nicht 
im offenen Meere, gebildete Eisdecke jeden Sommer gebrochen wird und ſich 
zu weitgeſtreckten Eisfeldern anhäuft, welche vom Seewinde gegen die Küſte 
und von ſüdlichen Winden ins Meer hinausgetrieben werden, jedoch niemals 
weiter, als daß das Eis nach einigen Tagen anhaltenden Nordwindes wieder 
zurückkonunt, welcher Umſtand es wahrſcheinlich erſcheinen läßt, daß das 
ſibiriſche Meer ſozuſagen von dem eigentlichen Polarmeere durch eine Reihe 
von Inſeln abgeſperrt ift, von denen man gegenwärtig nur Wrangelland und 
die vier großen Inſeln kennt, welche Neufibirien bilden. 

Aus dieſen Gründen ſcheint es mir wahrſcheinlich, daß ein fir dieſen 
Zweck gut ausgerüſteter Dampfer dieſen Weg, ohne allzu vielen Schwierige 
leiten wenigſtens infolge von Eishinderniſſen zu begegnen, während des 
Herbſtes in wenigen Tagen ſollte zurücklegen können, und daß man dadurch 
nicht allein eine vor Jahrhunderten aufgeftellte geographiſche Aufgabe löſen, 
ſondern auch in den Stand geſetzt werden würde, mit allen den Hlllfsmitteln, 
welche jetzt dem Gelehrten zu Gebote geftellt werden können, in geographiſcher, 
hydrographiſcher, geologiſcher und naturhiſtoriſcher Beziehung ein bisher in 
dieſen Beziehungen beinahe unbekanntes Meer von ungeheuerer Ausdehnung 
eingehend zu unterſuchen. 

Das Meer nördlich von der Beringsſtraße wird jetzt von Hunderten 
von Walfiſchfüngern beſucht, und der Weg von dort nach den amerilaniſchen 
und europäifchen Häfen iſt daher eine vielbefahrene Schiffahrtsſtraße. Vor 
wenigen Jahrzehnten war dieſes jedoch keineswegs der Fall. Die Reiſen 
Bering's, Cook's, Kotzebue' s, Beachey's und anderer Seefahrer wurden als 
kühne, vom Glüͤcke begünſtigte Forſchungserpeditionen von großer Bedeutung 
und großem Gewicht in wiſſenſchaftlicher Beziehung angeſehen, in praktifcher 
Hinſicht aber erwartete man keinen unmittelbaren Nutzen von denſelben. Vor 
bald anderthalb Jahrhunderten galt daſſelbe von der Spangenberg'ſchen Reife 
von Kamtſchatka nach Japan im Jahre 1739, durch welche die Entdeckungs⸗ 
reifen der Ruſſen in dem nörblichften Theile des Stillen Oceans mit den 
Fahrten der Holländer und Portugieſen nach Indien, den Sundainſeln und 
Japan in Verbindung gebracht wurde, und wenn es unſerer Expedition 
gelingen ſollte, nach der Umſegelung Aſiens den Suezkanal zu erreichen, fo 
wäre hiermit eine That vollbracht, welche mehr als alles andere einen Be⸗ 
leg dafür geben würde, daß oftmals das, was heute von Sachkundigen 


28 Einleitung. 


und Nichtſachkundigen für unmöglich erklärt wird, vielleicht ſchon mı gen 
durchgeführt ift. 

Ach bin ebenfalls vollſtändig überzeugt, daß eine Segelfahrt längs 
der Nordkliſte Aſiens, falls nicht allzu ungünſtige Umſtände zuſammen⸗ 
treffen, nicht nur ausführbar iſt, ſondern auch, daß dieſelbe von unberechen⸗ 
barer Bedeutung werden wird, wenn auch keineswegs unmittelbar als eine 
neue Handelsſtraße, ſo doch mittelbar durch die Beſtätigung, welche hier 
durch die praktiſche Anwendbarkeit einer Seeverbindung zwiſchen den Häfen, 
des nördlichen Skandinavien und dem Ob⸗Jeniſſei einerſeits und zwiſchen dem 
Stillen Ocean und der Lena andererſeits erhalten wird. 

Sollte es wider Erwarten der Expedition nicht gelingen, das Programm 
in ſeiner Geſammtheit durchzuführen, ſo wird ſie doch immerhin keine ver⸗ 
fehlte ſein. Aus dieſem Grunde muß die Expedition ſich eine längere Zeit 
an Orten der Nordküſte Sibiriens aufhalten, welche zu wiſſenſchaftlichen 
Forſchungen geeignet find. Jede Meile über die Mündung des Jeniſſei 
hinaus iſt ein Schritt vorwärts zu einer vollſtändigen Kenntniß unſerer Erde, 
ein Ziel, welches mit größern oder kleinern Opfern einſt erreicht werden 
muß, und zu welchem in ihrer Art beizutragen für jede gebildete Nation 
eine Ehrenſache iſt. 

Die Gelehrten werden in dieſen früher unbeſuchten Fahrwaſſern in den 
Stand geſetzt, Antwort auf eine Menge Fragen über die frühere und jetzige 
Beſchaffenheit der Polarländer zu geben, von denen mehr als eine an und 
für ſich von genügender Bedeutung und Wichtigleit ift, um eine Expedition 
wie die jetzt in Frage ſtehende zu veranlaſſen. Auf einige dieſer Fragen ſei 
es mir geſtattet ſchon jetzt hinzuweiſen. 

Wenn man denjenigen Theil des Kariſchen Meeres ausnimmt, welchen 
die beiden letzten ſchwediſchen Expeditionen erforſcht haben, ſo fehlt gegen⸗ 
wärtig jegliche Kenntniß des Algen- und Thierlebens in dem Meere, welches 
die Nordküſte Sibiriens beſpült. Ganz ſicher begegnet man hier, im Gegen⸗ 
ſatz zu der bisherigen. Annahme, demſelben Reichthum an Thieren und 
Pflanzen wir im Meere um Spitzbergen herum. In dem ſibiriſchen Eis⸗ 
meere dürften die Pflanzen- und Thierformen, ſoweit dies ſich vorderhand 
beurtheilen läßt, ausſchließlich aus Ueberreſten von der Glacialzeit her be⸗ 
ſtehen, welche der Jetztzeit zunächſt voranging, was in den Polarmeeren nicht 
der Fall iſt, wo der Golfſtrom ſein Waſſer ausbreitet und daffelbe in dieſer 
Weiſe für Formen aus ſüdlichern Gegenden empfäuglich macht. Eine voll⸗ 
ſtändige und ſichere Kunde darüber, welche Thierformen glacialen und welche 
atlantiſchen Urſprungs find, ift von durchgreifender Bedeutung nicht nur für 
die Zoologie und Thiergeographie, ſondern auch für die Geologie Skandina⸗ 
viens und beſonders für die Kenntniß unſerer loſen Erdſchichten. 

Wenige wiſſenſchaftliche Funde oder Entdeckungen haben das Intereſſe 
der Gelehrten wie der Laien ſo mächtig gefeſſelt, wie die Entdeckung koloſſaler, 
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zum Theil noch mit Fleiſch und Haar gut erhaltener Elefantenüberreſte in 
der gefrorenen Erde Sibiriens. Derartige Funde find mehr als einmal das 
Ziel wiſſenſchaftlicher Expeditionen und ſorgfältiger Unterſuchungen der Ge⸗ 
lehrten geweſen, und doch ift noch vieles rüthſelhaft hinſichtlich einer Menge 
von Umftänden, welche mit der Mammuthperiode Sibiriens in Zuſammen⸗ 
hang ftehen, die vielleicht gleichzeitig mit unſerer Glacialzeit war. Nament⸗ 
lich iſt unſere Kenntniß der Thier und Pflanzenformen, welche zur Zeit des 
Mammuth beſtanden, noch eine höchft unvollſtändige, obgleich man weiß, daß 
in den nördlichſten, vom Lande aus ſchwer zugänglichen Theilen Sibiriens 
kleinere Hügel vorkommen, welche mit Knochen von Mammuths und andern 
gleichzeitigen Thierformen bedeckt ſind, ſowie daß man daſelbſt überall ſoge⸗ 
nanntes Noakholz, d. h. halbverſteinerte oder verkohlte Pflanzenüberreſte aus 
verſchiedenen geologiſchen Zeitaltern antrifft. 

Ueberhaupt ift eine möglichſt vollſtändige Feſtſtellung der Geologie der 
ſchwer zugänglichen Polargegenden eine nothwendige Bedingung für die Ur⸗ 
geſchichte unſers Erdkörpers. Um dieſes zu beweiſen, brauche ich nur an 
den epochemachenden Einfluß zu erinnern, welcher auf die Lehren der Geologie 
durch die Entdeckung prachtvoller Pflanzenüberrefte aus ganz verſchiedenen 
Zeitaltern in Gebirgs- und Erdlagern der Polarländer ausgeübt worden 
iſt. Auch auf dieſem Gebiete darf von einer Expedition nach der Nord- 
füfte Sibiriens eine reiche Ausbeute erwartet werden. Außerdem trifft man 
im nördlichen Sibirien Lager an, welche ungefähr mit den kohlenführenden 
Gebilden Schwedens abgeſetzt worden find und welche daher Verſteinerungen 
von Thieren und Pflanzen enthalten, die gerade jetzt von ganz beſonderm 
Intereſſe find für die geologiſche Wiſſenſchaft in unſerm eigenen Lande 
wegen der Funde prächtiger Pflanzenverſteinerungen, die in den letzten Jahren 
an mehrern Stellen gemacht worden ſind, und die uns ein ſo lebendiges Bild 
von der fubtropifchen Vegetation geben, die einſt die Skandinaviſche Halbinjel 
bedeckte. 

Wenige Wiſſenſchaften dürften einmal ſo wichtige praktiſche Reſultate 
liefern wie die Meteorologie, — ein Umſtand oder richtiger eine ſchon theil- 
weiſe realiſirte Erwartung, welche allgemeine Anerkennung durch die bedeu⸗ 
tenden Mittel gefunden hat, die in allen civiliſirten Ländern zur Errichtung 
von meteorologiſchen Bureaux und zur Aufmunterung meteorologiſcher For⸗ 
ſchungen verwendet werden. Die Witterungsverhältniſſe eines Landes ſind 
jedoch ſo ſehr von der Temperatur, dem Winde, dem Luftdruck und andern 
Einflüffen weitentlegener Gegenden abhängig, daß die Geſetze für die Me⸗ 
teorologie eines Landes nur durch Zuſammenſtellung von Beobachtungen aus 
den entlegenſten Ländern beſtimmt werden können. Daher find denn auch 
bereits mehrere internationale meteorologiſche Unternehmungen zu Stande 
gekommen, und man kann die meteorologiſchen Inſtitute der verſchiedenen 
Länder faſt als verſchiedene Abtheilungen einer und derſelben über die ganze 
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Erde vertheilten Behörde betrachten, durch deren eintrüchtiges Zuſammen⸗ 
wirken das vorgeſetzte Ziel einſt erreicht werden wird. Aber über die Orte 
hinaus, von welchen man jährliche Obſervationsſerien erhalten kann, Befinden 
ſich Gegenden im Umfange von Tauſenden von Quadratmeilen, aus denen 

man noch keine oder nur vereinzelte Beobachtungen erhalten hat, und doch 
hat man gerade hier den Schlüſſel zu vielen, ſonſt ſchwer erklärlichen 
Witterungsverhältniſſen in den Culturlündern Europas. Ein ſolches unbe⸗ 
kanntes, aber üußerft wichtiges meteorologiſches Gebiet bilden das nördlich 
von Sibirien belegene Eismeer und die dort liegenden Länder und Inſeln. 
Es iſt für die Meteorologie Europas und Schwedens von großem Gewicht, 
zuverläffige Angaben über die Landvertheilung, die Eisverhültniſſe, den Luft⸗ 
druck und die Temperatur dieſes in ſolcher Hinſicht noch wenig bekannten 
Theiles der Erde zu erhalten, und die ſchwediſche Expedition wird deshalb 
hier ein Forſchungsziel von directer Bedeutung für unſer eigenes Land 
haben. 

In gewiſſen Beziehungen läßt ſich daſſelbe über die Beitrüge fagen, 
welche aus dieſen Gegenden zur Kenntniß der erdmagnetiſchen Verhältniſſe, 
der Nordlichter u. ſ. w. zu erhalten ſind. Hierzu kommen die Unterſuchungen 
der Thier⸗ und Pflanzenwelt in bisſetzt in dieſer Hinſicht unbekannten Län⸗ 
dern, ſowie ethnographiſche Forſchungen, hydrographiſche Arbeiten u. ſ. w. 

Ich habe hier natürlich nur eine kurze Andeutung der wiſſenſchaftlichen 
Fragen geben können, welche der Expedition während eines längern Aufent⸗ 
haltes an der Nordküſte Sibiriens vorliegen; aber das Angeführte dürfte 
genügen, zu zeigen, daß die Expedition, wenn auch ihr geographiſches Ziel 
nicht erreicht werden ſollte, ſich dennoch den gleichartigen Unternehmungen, 
welche früher von Schweden ausgegangen find und welche der Wiſſenſchaft 
zum Vortheil und dem Namen Schwedens zur Ehre gereicht haben, würdig 
wird anſchließen können. 

Sollte die Expedition andererſeits, wie ich hoffe, ziemlich ungehindert 
und alſo in einer verhältnißmäßig kurzen Zeit die Beringsſtraße erreichen 
können, dann wird zwar die Zeit, welche unterwegs den naturhiſtoriſchen 
Forſchungen gewidmet werden kaun, für die Löſung mancher der von mir 
angeführten wiſſenſchaftlichen Fragen viel zu kurz werden. Aber abgeſehen 
von dem weltgeſchichtlichen Schiffahrtsproblem, welches dadurch gelöſt iſt, 
dürften ſelbſt dann noch unendlich wichtige und umfaſſende Beiträge zur 
Kenntniß der geographiſchen, hydrographiſchen, zoologifchen und botaniſchen 
Verhältniſſe im ſibiriſchen Eismeere erzielt werden können, und über die Be⸗ 
ringsſtraße hinaus kommt die Expedition nach andern Ländern mit einer 
üppigern und mehr wechſelnden Natur, wo andere, und vielleicht weniger 
nahe liegende, aber für die Wiſſenſchaft im allgemeinen doch nicht weniger 
wichtige Fragen die Aufmerkſamkeit des Forſchers in Anſpruch nehmen und 
einen reichen Lohn für ſeine Mühe und Arbeit liefern. 
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Dieſe Betrachtungen ſind es, welche dem Entwurf zu dem Plane für 
die hier in Frage ſtehende Expedition zu Grunde gelegen haben. 

Meine Abſicht wäre nun, zu Anfang Juli 1878 Schweden auf einem 
beſonders für die Eisfahrt gebauten Dampfer zu verlaſſen, welcher filr 
höͤchſtens zwei Jahre verproviantirt wird und der außer einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stabe von 4 oder 5 Perſonen und 4 in Norwegen engagirten 
Fangmännern, noch einen Seeofftzier, einen Arzt und höchſtens 18 Mann 
(Steuerleute und Matroſen), am beften Freiwillige aus Ew. Majeftät Flotte, 
führt. Die Fahrt wird zunächſt nach einem geeigneten Hafen der Nordkllſte 
Norwegens gerichtet, wo Kohlen eingenommen werden. Hierauf wird der 
Curs nach dem Matotſchkin⸗Schar (Sund) auf Nowaja⸗Semlja genommen, 
wo günftige Gelegenheit zum Paffiren des Kariſchen Meeres abgewartet wird. 
Alsdann wird die Fahrt nach dem Dickſonhafen an der Mündung des 
Jeniſſei fortgeſetzt, welchen ich in der erſten Hälfte des Auguſt zu erreichen 
hoffe. Sobald es die Umſtände geftatten, ſetzt die Expedition von hier ihre 
Fahrt in dem offenen Waſſer fort, welches die Fluten des Ob und geniſſei 
unwillkürlich längs der Küſte bis zum Cap Tſcheljuskin bilden müſſen, und 
macht möglicherweiſe auch einige kleinere Abſtecher nach Nordoſten, um zu 
ſehen, ob ſich nicht noch einige größere Inſeln zwiſchen dem nördlichen Theile 
von Nowaja⸗Semlja und Nordſibirien befinden. 

Bei Cap Tiſcheljuskin ſtößt die Expedition auf diejenige Stelle des 
geplanten Weges, bis wohin kleinere Fahrzeuge noch nicht vorgedrungen ſind, 
und dieſe Stelle wird vielleicht mit Recht als die für ein Fahrzeug am 
ſchwerſten paſſirbare der ganzen Nordoſtpaſſage angeſehen. Da Prontſchi⸗ 
ſchew 1736 in kleinen, mit ungenügenden Hülfsmitteln gebauten Flußfahr⸗ 
zeugen bis wenige Gradminuten von dieſer nordweſtlichſten Spitze Aſiens 
kam, ſollte es doch für unſer, mit allen Hilfsmitteln der Jetztzeit ausge ⸗ 
rüſtetes Fahrzeug nicht allzu ſchwierig fein, hier vorwärts zu dringen, und 
dann haben wir wahrſcheinlich offenes Waſſer bis zur Beringsſtraße, welche 
vor Ende September dürfte erreicht werden können. 

Wenn Zeit und Eisverhältniffe es geſtatten, wäre es wünſchenswerth, 
daß die Expedition während dieſer Fahrt einige Abſtecher nordwärts machte, 
um zu ſehen, ob ſich noch Land zwiſchen dem Cap Tſcheljuskin und der 
Neuſibiriſchen Inſelgruppe, oder zwiſchen dieſer und Wrangelland befindet. 
Von der Beringsſtraße wird die Expedition, unter Berückſichtigung der Auf- 
enthalte, welche die Umſtände vielleicht veranlaſſen können, ſich zunächſt nach 
einem aſiatiſchen Hafen begeben, von wo aus Nachrichten nach der Heimat 
befördert werden können, und wird dann weiter um Afien herum nach dem 
Suezkanal ſegeln. Sollte die Expedition verhindert werden, von Cap 
Tſcheljuskin weiter öſtlich vorzudringen, jo muß es den Verhältniſſen, welche 
vorderhand ſchwer vorauszusehen find, überlaſſen bleiben, ob dieſelbe alsdann 
nach Europa zurückkehren ſoll, in welchem Falle das Fahrzeug der Expedition 
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mit ſeiner Ausrüſtung und Bemannung ſofort zu einem andern Zweck ver⸗ 
wandt werden könnte, oder ob ſie in einem geeigneten Hafen der Mündungs⸗ 
buſen des Taimyr, Pjafina oder Jeniſſei überwintern fol. Sollten anderer⸗ 
ſeits öſtlich von Cap Tſcheljuskin Eishinderniſſe angetroffen werden, dann 
muß ein paſſender Platz an der Nordküſte Sibiriens aufgeſucht werden, von 
welchem aus ſich während des folgenden Sommers Gelegenheit zu wichtigen 
Forſchungen im ſibiriſchen Eismeere bietet, und wo ſich im Laufe des Som⸗ 
mers ganz ſicher, ſobald ſüdliche Winde das Eis von der Küſte abtreiben, 
eine günſtige Gelegenheit findet, die Beringsſtraße zu erreichen. Wahrſchein⸗ 
lich wird man auch, wenn es zu einer Ueberwinterung kommen ſollte, Ge⸗ 
legenheit haben, von dem betreffenden Winterquartiere aus Briefe nach der 
Heimat abſenden zu können. 
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Tromsö. 1,32. 
Nach einer Photographie von Claus Knubfen in Criftiania. 
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Die Vega verließ den Hafen von Karlskrong am 22. Juni 1878. 
Mit! Einberechnung der Lieutenants Palander und Bruſewitz beſtand 
zur Zeit der Abfahrt die Beſatzung des Fahrzeuges aus 19 Mann 
aus der ſchwediſchen Flotte, wozu außerdem noch die 2 ausländi⸗ 
ſchen Seeofſiziere kamen, welche gleichfalls an der Fahrt theilnehmen 
ſollten, die Lieutenants Hovgaard und Bove. Dieſelben hatten ſich 
bereits einige Zeit in Karlskrona aufgehalten, um bei der Ausrüſtung 
und Verſetzung des Fahrzeuges in ſoetüchtigen Zuſtand zugegen zu fein. 

Am 24. Juni wurde Kopenhagen angelaufen, um die Menge 
Lebensmittel einzunehmen, welche dort angekauft worden waren. Am 
26. Juni wurde die Fahrt nach Gothenburg fortgeſetzt, wo man am 
27. Juni Anker warf. Während der Ueberfahrt nach Gothenburg war 
auch der berühmte italieniſche Geograph, der Commendatore Chriſto⸗ 
foro Negri, am Bord, welcher bereits ſeit mehrern Jahren allen 
Eismeerfahrten mit ganz beſonderm Intereſſe gefolgt war und jetzt 
von der Regierung ſeines Landes den Auftrag erhalten hatte, bei der 
Abfahrt der Vega von Schweden zugegen zu ſein und von ihrer 
Ausrüftung u. ſ. w. Kenntniß zu nehmen. In Gothenburg kamen 
der Docent Kjellman, Dr. Almqviſt, Dr. Sturberg, Lieutenant 
Nordqviſt und ein in Stockholm engagirter Gehülfe für die Natur⸗ 
forſcher an Bord, und ebenſo wurden hier auch der größte Theil der 
wiſſenſchaftlichen Ausrüſtung der Expedition ſowie verſchiedene in 

Nordenftiold. 1. 3 
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Schweden angekaufte Vorräthe an Lebensmitteln, Kleidern u. ſ. w. 
eingenommen. 

Am 4. Juli verließ die Vega den Hafen von Gothenburg. Wäh⸗ 
rend der Fahrt längs der Weſtküſte Norwegens machte ſich ein ſtarker 
Gegenwind fühlbar, welcher die Ankunft in Tromsö bis zum 17. Juli 


— Allen Welt. 
Lappe, nad) einem im Nerdiſchen Mufeum in Steckjelm befindlichen drighal; 


verzögerte. Hier ging ich an Bord. Kohlen, Waſſer, Pelzwerk aus 
Rennthierhäuten! für die ganze Mannſchaft ſowie eine Menge an⸗ 


+ Während vieler Polarexpeditionen hat man zur Bekleidung anftatt der Renn⸗ 
thierhäute Stehundsſelle benutzt. Die Nennthierhaut ift jedoch leichter und wärmer 
und ift deshalb als Schutzmittel gegen ſtarle Kälte unbedingt vorzuziehen. Bei 
Thauwetter haben zwar die auf gewöhnliche Weiſe zubereiteten Rennthierkleider den 
Fehler, daß ſie vom Waſſer durchfeuchtet und dadurch unbrauchbar werden; aber bei 
derartigen Wetter braucht man im allgemeinen auch lein Pelnwert anzuwenden. 
Die Küſten⸗Tſchuttſchen, welche ſelbſt einen bedeutenden Stehundsfang betreiben, die 
ſich aber Rennthierhäute nur durch Kauf erwerben können, ſehen jedoch Kleider aus 
letztgenanntem Stoff im Winter für unentbehrlich an. Während dieſer Jahreszeit 
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derer Ausrüſtungsgegenſtände, welche in Finmarken für Rechnung 
der Expedition angekauft worden waren, wurden hier eingenommen 


Polartrafjt der Neuen welt. 
Grönländer, nach einem alten Gemälde im Ethnographiſchen Muſeum in Kopenhagen. 


legen fie einen Ueberrock in Form des „Päsk“ der Lappländer an, deſſen Schnitt 
ſonach in Bezug auf feine Zweckmäßigleit wohl geprüft zu fein ſcheint. Ich ziehe 
in dieſer Hinſicht die Polartracht der Alten Welt derjenigen der Neuen Welt vor, 
welche aus enger anſchließenden Kleidern befteht. Das Schuhzeug der Lappländer 
(Renſtallar oder Komager genannt) ift dagegen für arttiſche Fahrten vollständig un⸗ 
brauchbar, wenn man nicht Gelegenheit hat, fein Schuhzeug oft zu wechſeln, noch 
Zeit, daſſelbe gehörig in Stand zu halten. 

Das Original zu dieſem Bilde, welches von dem Juſtizrath 9. Rint in 
Kopenhagen geliefert worden ift, ift von einem deutſchen Maler in Bergen im 
Jahre 1654 ausgeführt. Das Gemälde trägt folgende Inſchrift: 

Mit Kedern Schiflein anff dem Meer 
De grönleinder fein dein undt her 
ven Thieren undt Vögelen haben fer Ste Cracht 
das kalte Land von Winter nacht. 
3˙ 
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und ebenſo drei für die Fahrt engagirte Fangmänner (Walfiſch⸗ und 
Robbenfänger) eingemuſtert. 

Am 21. Juli war die ganze Ausrüſtung der Vega an Bord, 
ihre Mannſchaft vollzählig und alles zur Abfahrt bereit, und an dem⸗ 
ſelben Tage um 2 Uhr 15 Min. nachmittags lichteten wir den Anker 
und traten unter lebhaftem Hurrahrufen einer zahlreichen am Strande 
verſammelten Volksmenge in vollem Ernſt unſere Eismeerfahrt an. 

Am Bord der Vega befanden ſich folgende Theilnehmer an der 
Expedition: 


A. E. Nordenſkjöld, Profeſſor, Befehlshaber der Expedition, geboren 
18. November 1832. 

A. A. L. Palander, Lieutenant, jetzt Kapitän der königlich ſchwediſchen 
Flotte, Chef des Dampfers Vega, geb. 2. October 1840. 

F. R. Kjellman, Dr. phil., Docent der Botanik an der Univerfität 
zu Upfala, Vorſteher der botaniſchen Arbeiten der Expedition, geb. 
4. November 1846. 

A. J. Stuxberg, Dr. phil., Vorſteher der zoologiſchen Arbeiten der Expe⸗ 
dition, geb. 18. April 1849. 

E. Almqviſt, Cand. med., Arzt der Expedition, Lichenolog, geb. 
10. Auguſt 1852. 

E. C. Bruſewitz, Lieutenant in der königlich ſchwediſchen Flotte, erſter 
Offizier des Fahrzeuges, geb. 1. December 1844. 

G. Bove, Lieutenant in der königlich italieniſchen Flotte, Vorſteher der 
hydrographiſchen Arbeiten der Exvedition, geb. 23. October 1853. 

A. Hovgaard, Lieutenant in der königlich däniſchen Flotte, Vorſteher 

der magnetiſchen und meteorologiſchen Arbeiten der Expedition, geb. 

1. November 1853. 

Nordgvift, Lieutenant eines kaiſerlich ruſſiſchen Garderegiments, 

Dolmetſcher, aſſiſtirender Zoologe, geb. 20. Mai 1858. 
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Nilsſon, Schiffer, geb. 5. Januar 1837. 

A. Pettersſon, erſter Maſchiniſt, geb. 3. Juli 1835. 
Nordſtröm, zweiter Maſchiniſt, geb. 24. Februar 1855. 
„ Corlſtröm, Heizer, geb. 14. December 1845. 
Ingelsſon, Heizer, geb. 2. Februar 1849. 

Oem an, Matroſe, geb. 23. April 1843. 

Carlsſon, Matroſe, geb. September 1843. 
Lundgren, Matroſe, geb. 5. Juli 1851. 

. Hansjon, Matroſe, geb. 6. April 1856. 
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D. Asplund, Bootsmann und Koch, geb. 28. Januar 1827. 

. J. Smälänning, Bootsmann, geb. 27. September 1839. 

Levin, Bootsmann und Hofmeiſter, geb. 24. Januar 1844. 

. M. Luſtig, Bootsmann, geb. 22. April 1845. 

Liungſtröm, Bootsmann, geb. 12. September 1845. 

Lind, Bootsmann, geb. 15. Auguſt 1856. 

O. Fäſte, Bootsmann, geb. 23. Auguſt 1856. 

. Andersjon, Zimmermann, geb. 3. Auguſt 1847. 

Haugan, Fangmann , geb. 23. Januar 1825. 

Johnſen, Fangmann, geb. 15. Mai 1845. 

Sivertſen, Fangmann, geb. 2. Januar 1853. 

h. A. Boſtröm, Gehülfe für die wiſſenſchaftlichen Mitglieder der 
Expedition, geb. 21. Auguſt 1857. 

Außerdem begleitete die Vega auf ihrer Fahrt zwiſchen Tromsd 
und dem Dickſonhafen, als Vertreter des Herrn Sibiriakoff, Herr 
S. J. Serebrenikoff, welcher beauftragt war, das Ein- und Aus⸗ 
laden der Waaren zu überwachen, welche mit dem Fraſer und 
Expreß nach Sibirien importirt und von dort exportirt werden 
ſollten. Dieſe Fahrzeuge waren bereits einige Tage früher von Vardö 
nach Chabarowa in der Jugorſtraße (Jugor⸗Schar) abgeſegelt, wo⸗ 
ſelbſt ſie die Ankunft der Vega abzuwarten Ordre hatten. Die Lena 
dagegen, das vierte zu meiner Verfügung geſtellte Fahrzeug, hatte 
erhaltener Ordre gemäß die Ankunft der Vega im Hafen von Tromsd 
erwartet, von wo nun dieſe beiden Dampfer während ihrer weitern 
Fahrt nach Oſten in Geſellſchaft ſegeln ſollten. 

Nachdem wir Tromsb verlaſſen hatten, ſteuerten wir anfangs 
innerhalb der Scheeren nach der Inſel Maͤsö, in deren Hafen die Vega 
einen Aufenthalt von einigen Stunden nehmen ſollte, um Briefe auf 
dem dortbelegenen Poſtbureau, wahrſcheinlich der nördlichſten Poſt⸗ 
ſtation der Welt, abzugeben. Während dieſer Zeit erhob ſich aber 
ein ſo heftiger Nordweſtwind, daß wir drei Tage lang dort aufge⸗ 
halten wurden. 

Maͤsb iſt eine kleine, unter 71 nördl. Br., nur 32 km ſüd⸗ 
weſtlich vom Nordcap, in einer fiſchreichen Gegend etwa in der 


. S 
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1 Haugan hatte früher in einer langen Reihe von Jahren ein eigenes Fahrzeug 
nach Spitzbergen und Nowaja-Semlja geführt und war als einer der glücklichſten 
Fangmänner der nordiſchen Eismeerflotte bekannt. 
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Mitte zwiſchen dem Bredſund und dem Mageröjund belegene Felſen⸗ 
inſel. An der öſtlichen Küſte der Inſel liegt zwiſchen den Felſen 
eine kleine Bucht, welche einen wohlgeſchützten Hafen bildet. Fiſch⸗ 
fang und Hafen haben dem kleinen Ort auf dieſer Inſel eine gewiſſe 
Bedeutung gegeben und ihn zu einem der hoͤchſten Außenpoſten nach 
dem Norden hin gemacht. Hier, in einer Entfernung von nur we⸗ 
nigen Kilometer von der Nordſpitze Europas, gibt es außer zahl⸗ 
reichen Fiſcherhütten auch eine Kirche, einen Handelsladen, ein Poſt⸗ 


Die Ganmgrenge in Hocwegen, 
Bräftevandet bei Tromsö, nach einer Bhotopraphie. 


bureau, ein Krankenhaus u. |. w., und ich brauche wenigſtens für 
diejenigen, welche das nördlichſte Norwegen bereiſt haben, wol kaum 
hinzuzufügen, daß man hier auch verſchiedene gaſtfreundliche Familien 
findet, in deren Kreis wir manche Stunde unſers unfreiwilligen 
Aufenthaltes in dieſer Gegend recht angenehm verplaudert haben. 
Die Einwohner des Ortes leben natürlich nur von Fiſchfang, da jeder 
Ackerbau hier unmöglich iſt. Zwar haben Kartoffeln manchmal eine 
reichliche Ernte auf der nahebelegenen Inſel Ingö (71 5“ nördl. Br.) 
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gegeben, indeſſen mislingt ihr Anbau meiſtens infolge der Kürze 
des dortigen Sommers. Dagegen aber werden Radieschen und einige 
Gemüſearten in den Gärten mit Erfolg gezogen. Von wilden Beeren 
trifft man Preißelbeeren, jedoch in fo geringer Menge, daß man nur 
ſelten ein oder zwei Liter einſammeln kann; Heidelbeeren kommen 
etwas reichlicher vor und die norwegiſche Multbeere (kriechende 
Himbeerart), die Traube des Nordens, findet ſich ſogar außer⸗ 
ordentlich reichlich. Von dieſer Frucht kann man auf einem Um⸗ 
kreiſe von einigen Quadratmetern oft eine ganze Kanne voll pflücken. 
Wald gibt es hier nicht, ſondern nur Geſträuche. 


un der Boganida, nach Mibdendorfl. 


In der Nachbarſchaft des Nordcaps erſtreckt ſich der Wald jetzt 
nicht mehr bis an die Küſte des Eismeeres ſelbſt, aber an geſchützten, 
eine kurze Strecke innerhalb des Meeresbandes belegenen Stellen trifft 
man ſchon 4—5 m hohe Birken! an. Früher waren jedoch 
ſelbſt die äußern Scheeren mit Wald bekleidet, was aus den in den 
Sümpfen der äußern Scheeren von Finmarken ſich noch vorfindenden 


Hier iſt die Glasbirke (Betula odorata Bechst.) und nicht die Zwergbirke 
(Betula nana L.) gemeint, welche letztere bis an die Eisbucht auf Spitzbergen (78° 7’ 
nördl. Br.) hinaufreicht, obgleich fie dort nur wenige Zoll über den Boden aufſchießt. 
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Baumſtämmen, z. B. auf der Inſel Renö, hervorgeht. In Sibirien 
erſtreckt ſich die Waldgrenze am Lenafluß bis zum Anfang des 
Mündungsdeltas, d. h. ungefähr bis 72° nördl. Br. Das Nord: 
cap liegt unter 71“ 10, und demnach erſtreckt fi in Sibirien der 
Wald an einzelnen Stellen längs der großen Flüſſe bedeutend weiter 
nach Norden hinauf als in Europa. Dies beruht theilweiſe auf der 


Multbeeren (Rubus Chamaemorus L.). 
Frucht in natürlicher Größe; Blütenftaube in vertleinertem Mafftabe. 


großen Maſſe erwärmten Waſſers, welches dieſe Flüſſe im Sommer 


vom Süden nordwärts führen, und theils auf dem Samentransport 
mit dem Flußwaſſer, ſowie auf dem günſtigern Boden Sibiriens. 


Nach Latin, „Die Lena und ihr Flußgebier“ („Petermann's Mittheilungen“, 
1879, S. 91). Auf der Karte, welche Engelhardt's Bearbeitung der Reife Wrangel's 
(Berlin 1839) beigegeben it, iſt die Waldgrenze an der Xena auf 71 nördl. Br. verlegt. 
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Dieſer beſteht dort nämlich aus reichlicher Dammerde, welche durch 
die jährlichen Frühjahrsüberſchwemmungen ſtets wieder erneuert wird, 
während bei uns der Boden wiederum zumeiſt aus kahlen Granit⸗ 
und Gneisfelſen oder unfruchtbaren Sandlagern beſteht. Uebrigens 
hat die Baumgrenze in Sibirien und in Skandinavien ein vollſtändig 
ungleiches Ausſehen: während bei uns die äußerſten Außenpoften 
des Waldes nach Norden hin aus dürftig wachſenden Birken beſtehen, 
welche trotz ihrer verkrüppelten Stämme die Bergabhänge mit einem 
ganz lebhaften und dichten Grün bekleiden, ſo beſteht die äußerſte 
Baumvegetation in Sibirien aus knorrigen, halbvertrockneten Lärchen⸗ 
bäumen (Larix dahurica Turez.), welche wie dünne, graue Vorjten 
über die Kronen der Hügel hinausragen.“ Nördlich von dieſer Grenze 
ſieht man am Jeniſſei noch üppige Weiden- und Erlengebüſche. Daß 
der gröbere Wald ſich auch in Sibirien vor einigen Jahrhunderten 
oder Jahrtauſenden weiter nach Norden hinauf erſtreckt hat als jetzt, 
deuten koloſſale, in den Tundren oder Moosſteppen noch ſtehen geblie⸗ 
bene Baumſtümpfe an, und weit nach Süden braucht man auch jetzt 
noch nicht von der äußerſten Grenze zu gehen, ehe man dort die 
Flußufer mit hohen, üppig grünenden Bäumen bekränzt ſieht. 

Das Klima bei Mäss zeichnet ſich nicht durch beſonders ſtrenge 
Winterkälte? aus, aber die Luft iſt beinahe das ganze Jahr hin⸗ 
durch rauh und feucht. Die Gegend ſoll jedoch ganz geſund fein, 
bis auf den Umſtand, daß der Skorbut, beſonders während feuchter 
Winter, die ganze Bevölkerung, ſowol die Gebildeten wie die Unge⸗ 
bildeten, die Reichen wie die Armen und alte Leute wie Kinder 
heimſucht. Nach Angabe einer im Orte wohnenden Frau wird 
ſehr ſchwerer Skorbut mittels eingemachter Multbeeren mit Rum 
geheilt. Hiervon werden dem Kranken täglich einige Löffel ein⸗ 
gegeben, und eine Kanne dieſes Heilmittels ſoll ausreichend ſein, 


Auf der Halbinſel Kola und am Weißen Meere bis an den Ural wird die 
Waldgrenze von einer Fichtenart (Picea obovata Ledeb.), aber weit nach Oſten hin, 
auf Kamtſchatka wieder von der Birke gebildet. Th. von Middendorff, „Reife in 
dem äußerſten Norden und Oſten Sibiriens“, IV, 

Einen Begriff von dem mildernden Einfluß, welchen die unmittelbare Nach⸗ 
barſchaft eines warmen Meeresſtromes ausübt, gibt folgende Tabelle über die 
Mitteltemperatur während der verſchiedenen Monate des Jahres bei: 1) Tromss 
(69° 39 nördl. Br.); 2) Fruholm, nahe dem Nordcap (71° 6“ nürdl. Br.); 
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um Kinder vollſtändig zu curiren, welche der Krankheit ganz hoff⸗ 
nungslos verfallen waren. Ich führe dieſe neue Art der Anwendung 
der Multbeeren, dieſes alte, wohlbekannte Heilmittel gegen den 
Skorbut, hier deshalb an, weil ich überzeugt bin, daß diejenigen 
zukünftigen Polarexpeditionen, welche ſich hieraus eine Lehre ziehen 
wollen, finden werden, daß dieſes Mittel weſentlich zur Geſundheit 
und zum Wohlſein aller Leute am Bord beiträgt, ſowie daß ein 
ſolches Heilmittel, außer etwa von allzu verhärteten Mäßigkeits⸗ 
anhängern, nicht leicht verſchmäht werden dürfte. 


Zu dem Plan dieſes Werkes gehört ebenfalls, allmählich, je nach⸗ 
dem die Vega vorwärts kommt, einen kurzgefaßten Bericht über die 
Fahrten derjenigen Männer zu geben, welche den Weg, den dieſelbe 
betritt, zuerſt eröffnet und demnach in ihrer Weiſe zur Vorbereitung 
der Fahrt beigetragen haben, durch welche die Umſegelung Aſiens 
und Europas endlich vollbracht worden iſt. In dieſer Beziehung iſt 
es meine Pflicht, zunächſt über die Entdeckungsreiſe zu berichten, 


3) Vards (70° 22 nördl. Br.); 4) Enontekis und Kareſuando am Muoniofluß im 
Innern Lapplands (68° 26“ nördl. Br.). 
Tromsd. Fruholm. Vardz. Enontekis. 


Januar 4 —2,, —6 —10, 
Februar — 40 —- ., —6, ll 
Mürz. — 3 —92 —51 —114 
April — 0% —0 —1 , — 6 
Mai ＋ 32 42 Hl +08 


1 „ 7% 4% 4 80 
+15 49% 488 41J14 
＋ 10% %% 9% 412% 


Juni 
Juli 
Auguſt 


September +70 +58 +64 +45 
October 4 2⁰ 26 41 — 4% 
November ee — 17 — 1,1 2,1 — 9, 
December — 342 —15 —0 —113 


Die Zahlen ſind entnommen aus dem Werke von H. Mohn, „Norges Klima“, 
Separatabdruck aus G. F. Schübeler's „Växtlifvet 1 Norge“ (Chriftiania 1879), 
und A. J. Angſtröm, „Om lufttemperaturen 1 Enontekis“ (Öfversigt af Vet. 
Akad. förhandl. 1860). 
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während welcher die Nordſpitze Europas zum erſten mal umfegelt 
wurde, und zwar beſonders deshalb, weil der Bericht über dieſe 
Reiſe außerdem noch dadurch großes Intereſſe erweckt, daß er viele 
merkwürdige Aufklärungen über die frühern Bevölkerungsverhältniſſe 
des nördlichen Skandinaviens enthält. 

Dieſe Reiſe wurde vor ungefähr einem Fahrt uſend von einem 
Norweger Othere aus Halogaland oder Helgeland! ausgeführt. Der⸗ 
ſelbe ſcheint weite Reiſen gemacht zu haben, und auf ſeinen Irrfahr⸗ 
ten kam er auch an den Hof des berühmten engliſchen Königs Alfred 
des Großen. Dieſem Könige gab er eine in einfachen, klaren 
Worten abgefaßte Schilderung einer Seereiſe, welche er von ſeiner 
Heimat dus nach Norden und Oſten hin unternommen hatte. Dieſe 
Erzählung iſt dadurch erhalten geblieben, daß König Alfred dieſelbe 
nebſt einer Beſchreibung der Reiſen eines andern Nordländers, Wulf⸗ 
ſtan, nach dem ſüdlichen Theil der Oſtſee, in das erſte Kapitel feiner 
Bearbeitung der Geſchichte des Paul Oroſius: „De miseria 
mundi“, mit aufgenommen hat. Später iſt fie der Gegenſtand der 
Ueberſetzung und Auslegung vieler Gelehrten geworden, unter denen 
ich hier die Skandinavier H. G. Por than in Abo, Rasmus Nast 
und C. Chr. Rafn in Kopenhagen anführe. 


Die zwiſchen 65“ und 66° nördl. Br. belegene Küftenftrede Norwegens. 

? Drofius war in Spanien im 4. Jahrhundert n. Chr. geboren und ftarb 
im 5. Jahrhundert. Er war ein Chriſt und ſchrieb ſein Werk, um zu beweiſen, 
daß die Welt im Gegenſatz zu der Behauptung mehrerer heidniſcher Verfaſſer wäh⸗ 
rend der Heidenzeit von ganz ebenſo vielem Unglück betroffen worden war wie während 
des chriſtlichen Zeitalters. Hierin liegt vermuthlich der Grund, daß feine einſörmige 
Schilderung alles des Unglücks und Elends, welches die heidniſche Welt betroffen 
hat, lange Zeit fo beliebt war und in vielen Abſchriſten verbreitet ſowie in unzühligen 
Auflagen, der älteften in Wien 1471, gedruckt wurde. In der angelſüchſiſchen Ueber⸗ 
ſetzung, welche hier in Betracht kommt, findet ſich die Reiſebeſchreibung Othere's im 
erften Kapitel eingelegt, welches eigentlich eine von dem König Alfred verfaßte geo⸗ 
graphiſche Einleitung zu dem Werke bildet. Das angelſächſiſche Original findet ſich 
in zwei in England verwahrten prachtvollen Handſchriften aus dem 9. und 10. Jahr⸗ 
hundert. Die Geſchichte des Oroſius ſelbſt iſt jetzt vergeſſen, aber König Alfred's 
Einleitung und beſonders die Beſchreibung der Reifen Othere's und Wulfſtan's haben 
unter den Forſchern viel Aufmerkſamkeit erregt, wie dies aus dem Verzeichniß 
der Ueberſehungen dieſes Theiles von König Alfred's „Oroſius“ erhellt, welches 
in dem Werke Joſeph Bosworth's: „King Alfred's anglo-saxon version of tlie 
compendious history of the world by Orosius“ (London 1859) enthalten iſt. 
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Ueber die Stellung Othere's zu König Alfred ſind die Angaben 
ſehr verſchieden. Einige Forſcher nehmen an, daß er an dem Hofe 
des Königs nur auf Beſuch geweſen ſei, andere behaupten, daß er 
von dem Könige Alfred auf Entdeckungsreiſen ausgeſandt worden 
wäre, und ſchließlich geben einige an, daß er ein Kriegsgefangener 
geweſen ſei, welcher zufällig ſeine Erfahrungen über ferne Länder 
erzählt habe. Die Reiſebeſchreibung Othere's lautet folgender⸗ 
maßen: 

„Othere ſagte zu ſeinem Herrn, dem Könige Alfred, daß er von 
allen Norwegern am weiteſten nach Norden hinauf wohne. Er er⸗ 
zählte, daß er in dieſem Lande nördlich vom Weſtmeere wohne. 
Doch ſagte er, daß dieſes Land ſich von dort noch weit nach Norden 
hinauf erſtreckte; es ſei aber gänzlich unbewohnt, außer daß an 
einigen Stellen ſich mitunter Finnen aufhielten, welche im Winter 
dort jagten und im Sommer in ihren Meeren fiſchten. Er ſagte, 
daß er einmal ausforſchen wollte, wie weit ſich dieſes Land nach 
Norden erſtreckte und ob irgendein Menſch nördlich von dieſer Wild⸗ 
niß wohnte. Er fuhr deshalb längs dem Lande nach Norden hin, 
indem er das Land am Steuerbord und das Meer am Backbord liegen 
ließ. Nach drei Tagen war er fo weit nach Norden hinaufgekommen 
wie die Walfiſchfänger, welche am weiteſten hinaufzugehen pflegen. 
Darauf fuhr er noch weiter nach Norden hinauf, jo weit er in wei⸗ 
tern drei Tagen zu ſegeln vermochte. Weiterhin bog ſich das Land 
nach Oſten, oder das Meer (bog, ſich, drängte ſich hinein) in das 
Land, er wußte nicht, welches von beidem der Fall war; er wußte 
aber, daß er auf weſtlichen oder etwas nördlichen Wind wartete, 
worauf er längs dem Lande ſo weit nach Oſten ſegelte, wie er in 
vier Tagen ſegeln konnte. Dann mußte er wieder auf vollen Nord⸗ 
wind warten, weil ſich das Land dort nach Süden biegt oder das 
Meer in das Land eindringt; er wußte nicht welches von beidem. 
Hierauf ſegelte er längs dem Lande nach Süden, ſo weit er in fünf 
Tagen zu ſegeln vermochte. Dort traf er hoch oben im Lande einen 
großen Fluß. Hierauf wendeten ſie in dieſem um, weil ſie aus Furcht 
vor Feindſeligkeiten dieſen Fluß nicht weiter hinaufzuſegeln wagten; 
bis dort hinauf war das Land auf der andern Seite des Fluſſes 
wohl bebaut. Und er hatte noch kein bewohntes Land angetroffen, 
ſeit er von ſeiner eigenen Heimat abgefahren war; ſondern er hatte 
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überall ödes Land nach rechts hin gefunden, außer einigen Fiſchern, 
Vogelfängern und Jägern, welche alle Finnen waren. Und zur linken 
Hand hatte er das weite Meer. 

„Die Bjarmen hatten ihr Land ganz wohl bebaut; aber ſie 
(Othere mit ſeinen Begleitern) wagten es nicht ans Land zu ſteigen. 
Aber das Land der Terfinnen! war überall, außer da, wo Jäger 
oder Fiſcher oder Vogelfänger ſich aufhielten. 

„Die Barmen theilten ihm Nachrichten theils über ihr eigenes 
Land, theils über die Länder mit, welche ſie umgaben. Er wußte 
aber nicht, was von dieſen Nachrichten wahr war, da er es niemals 
ſelbſt geſehen hatte. Er war der Meinung, daß die Finnen und 
Bjarmen ungefähr dieſelbe Sprache ſprachen. Außer infolge feiner 
Neigung, die Eigenthümlichkeit der Bildung des Landes kennen zu 
lernen, war er hauptſächlich der Walroſſe? wegen dorthin gefahren, 
da die Zähne derſelben, von denen die Reiſenden einige für 
den König mitgebracht hatten, ſehr werthvoll waren. Und ihre 
Haut iſt ſehr gut verwendbar zu Schiffstauen. Dieſe Walfiſche ſind 
viel kleiner als andere Walfiſche und ſind nicht länger als 7 Ellen. 
Aber in ſeinem eigenen Lande iſt dies der beſte Walfiſchfang. Es 
gibt auch Walfiſche von 48 Ellen Länge, und die größten ſind 


unter Fin neu find hier Lappländer gemeint und unter Terfinnen die 
Einwohner auf der terstiſchen Küſte des ruſſiſchen Lapplandes. 

„ Walroſſe werden noch jetzt jährlich auf dem Eiſe am Eingange zum Weißen 
Meere nicht beſonders weit vom Strande gefangen. (Man vgl. meinen Ber 
richt über eine Expedition nach der Mündung des Jeniſſei und nach Sibirien 
im Jahre 1875 in „Bihang till Vetenskaps-Akad. Handl.“ Bb. 4, Nr. 1.) 
Jetzt kommen fie zwar nur noch ſparſam dort vor und dem Auſcheine nach auch 
nicht in unmittelbarer Nähe des Landes, es unterliegt indeſſen kaum irgendeinem 
Zweifel, daß fie in frühern Zeiten an den nordlichſten Küſten Norwegens allge⸗ 
mein waren. Sie ſind augenſcheinlich in derſelben Weiſe von dort verjagt wor⸗ 
den, wie fie jetzt von Spitzbergen verjagt werden. Mit welcher Schnelligkeit ihre 
Anzahl an letztgenannter Stelle abnimmt, geht daraus hervor, daß ich während 
meiner vielen arttiſchen Reifen, welche im Jahre 1858 ihren Anfang nahmen, 
nie Walroſſe bei der Bäreninſel oder an der Weſtküſte Spitzbergens geſehen, wohl 
aber mit Fangmännern geſprochen habe, welche fie ein Jahrzehnt früher dort in 
Heerden von Hunderten und Tauſenden geſunden haben. Selbſt habe ich derartige 
Heerden im Juli 1861 in der Hinloopen-Straße geſehen: als ich aber während der 
Reifen von 1868 und 1872 —73 dieſe Gegenden wieder beſuchte, ſah ich dort nicht 
ein einziges Walroß. 
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50 Ellen lang. Von dieſen ſagte er, daß er ſelbſt mit fünf Mann 
60 Stück in zwei Tagen getödtet hätte.! 

„In dieſer Art von Beſitzthümern war er ein ganz vermögender 
Mann, deſſen Reichthum hierin, d. h. in wilden Thieren beſtand. Er 
beſaß zu der Zeit, als er den König beſuchte, 600 Stück zahme, nicht 
gekaufte Thiere; dieſe Thiere nennen ſie Renthiere. Von dieſen waren 
6 Lockrenthiere. Die letztern ſtehen bei den Finnen ganz hoch im 
Preiſe, da ſie mit denſelben die wilden Renthiere fangen. 

„Er gehörte zu den ausgezeichnetſten Männern im Lande. Jedoch 
beſaß er nicht mehr als 20 Kühe, 20 Schafe und 20 Schweine. 
Das wenige Land, das er pflügte, pflügte er mit Pferden. Ihr Ein⸗ 
kommen beſteht aber meiſtens in den Steuern, welche die Finnen ihnen 
zahlen. Dieſe Steuern beſtehen in Thierfellen und Vogelfedern, 
Fiſchbein und ſolchen Schiffstauen, welche aus Walfiſch⸗? und See⸗ 
hundshäuten verfertigt find. Ein jeder bezahlt nach feinem Verntögen. 
Die Vermögendſten bezahlen 15 Marderfelle, 5 Renthierhäute, 
1 Bärenfell, 10 Körbe Federn, 1 Bärenfell⸗ oder 1 Otterfelljacke 
und 2 Schiffstaue, jedes 60 Ellen lang, von denen das eine aus 
Walfiſchhaut und das andere aus Seehundsfell bereitet ſein mußte.“ 

Die Fortſetzung des Berichtes Othere's bildet eine Schilderung 
der Skandinaviſchen Halbinſel und einer Reiſe, welche er von ſeinem 


Da es für ſechs Mann nicht möglich ſcheint, in zwei Tagen 60 große Walſiſche 
zu tödten, fo hat dieſe Angabe den Auslegern der Erzählung Othere's viel Kopf- 
zerbrechen gemacht, worüber man ſich nicht wundern kann, wenn es ſich hier um große 
Walſiſche, wie Balaena mysticetus, handelte. Wenn aber die Erzühlung auf kleinere 
Walſiſcharten Bezug hat, fo, kann ein ähnlicher Fang noch in unſern Tagen an den! 
Küiſten der Polarländer gemacht werden. Verſchiedene kleinere Walfiſcharten gehen 
nämlich in großen Zügen zuſammen, und können, da fie manchmal in fo niedrigem 
Waſſer ziehen, daß fie zur Ebbezeit ſtranden, mit Leichtigkeit getödtet werden. Mit⸗ 
unter glückt es auch, dieſelben auf Untiefen zu jagen. Daß die Walſiſche im Früh⸗ 
jahr die Kuſte Norwegens in großen, für Segelfahrzeuge gefährlichen Zügen beſuchen, 
beftätigt auch Jatob Ziegler in ſeinem Werke: „Quae intus continentur Syria, 
Palestina, Arabia, Aegyptus, Schondia etc.“ (Argentorati 1532), S. 97. 

In dieſem Falle ift mit dem „Walfifch" offenbar das Walroß gemeint, 
deſſen Haut noch heutzutage von den norwegiſchen Fangmännern, den Eskimos und den 
Tſchuttſchen zu Stricken und Leinen gebraucht werden. Auch die Haut der wirllichen 
Walfiſche würde wahrſcheinlich hierzu bereitet werden können, obgleich dies infolge ihrer 
Dicke wol kaum mit Vortheil ohne Anwendung beſonderer Geräthe zum Zerſchneide 
der Haut würde geſchehen können. 
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Heimatsort nach Süden unternommen hatte. Hierauf gibt König Alfred 
eine Darſtellung der Reiſe des Dänen Wulfſtan in der Oſtſee. Dieſer 
Theil der Einleitung zu dem Werke des Oroſius liegt indeſſen zu 
weit außerhalb der Grenzen meines Themas, daß ich ihn in dieſer 
Reiſeſchilderung erwähnen ſollte. 

Aus Othere's einfachem und ſehr klarem Bericht geht hervor, daß 
er eine wirkliche Entdeckungsreiſe unternommen hatte, um die nach 
Nordoſt belegenen unbekannten Länder und Meere kennen zu lernen. 


Mormegifyen Schiff ans dem 10. Zahchundert. 
Nach dem 1880 bei Sandefjord gefundenen Fahrzeuge gezeichnet unter Auſſict von qugvald Unblet, 
uten an der Sammlung nordifcper Alterthämer der Univerfität zu Chriftianie, 


Dieſe Fahrt wurde deshalb auch beſonders erfolgreich, weil während 
derſelben der nördlichſte Theil Europas zum erſten mal umſegelt wurde. 
Ebenſo dürfte es keinem Zweifel unterworfen ſein, daß Othere wäh: 
rend dieſer Fahrt bis an die Mündung der Dwina oder wenigſtens 
des Meſenfluſſes im Lande der Bjarmen! vorgedrungen war. Die 


Hierbei iſt jedoch zu bemerfen, daß die Weglängen, weiche Othere in ſolchem 
Falle der Annahme nach zurückgelegt haben muß, eine Segelgeſchwindigteit ergeben, 
welche mit derjenigen zu vergleichen iſt, die ein gewöhnliches Scgelfahrzeug unferer 
Zeit im Durchſchnitt erreichen Tann. Dieſes Verhälmiß, welches bei flüchtiger Ber 
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Erzählung lehrt uns auch, daß das nördlichſte Skandinavien, wenn 
auch dünn, dennoch von Lappländern bewohnt war, welche ein Yes 
ben führten, das ſich nicht beſonders von der Lebensart unterſchied, 
welche ſie noch jetzt an der Küſte führen. 

Die ſkandinaviſche Bevölkerung iſt erſt um das Jahr 1200 
herum in Finmarken eingewandert und ſeßhaft geworden, und von 
jener Zeit an verbreitete ſich natürlich in den nordiſchen Ländern 
eine größere Kenntniß dieſer Gegenden, obgleich dieſelbe eine lange 
Zeit äußerſt unvollſtändig und in gewiſſen Beziehungen ſogar weniger 
richtig als Othere's Beſchreibung derſelben war. Die Vorſtellung, 
welche man in der erſten Hälfte des 16. Jahrhunderts von den 
noͤrdlichſten Theilen Europas hatte, geht aus den Abbildungen 
zweier Karten über die Länder und Meere des Nordens hervor, 
von denen die eine aus dem Jahre 1482 und die andere von 
1532 ſtammt.! Noch auf der letztern führt man Grönland als 
mit Norwegen in der Nähe von Wardöhus zuſammenhängend auf. 
Dieſe Karte gründet ſich indeſſen nach dem, was der Verfaſſer in 
der Vorrede anführt, unter anderm auf Angaben zweier Erzbiſchöfe 
aus dem Nidarosſtift?, zu welchem Grönland und Finmarken ges 
hörten, und von deſſen bebautem Theil häufig Handels- und Plün⸗ 
derungszüge ſowol zu Waſſer wie zu Lande bis nach dem Lande der! 
Barmen hinauf unternommen wurden. Es würde ſchwer zu bes 
greifen ſein, wie bei ſolchen Karten über die Landvertheilung im 
Norden der Gedanke an eine Nordpaſſage hätte entſtehen können, 
wenn ſich nicht ſchon damals Stimmen für eine gänzlich entgegen⸗ 
geſetzte Anſicht erhoben hätten, welche ihren Grund theils in einem 
Ueberbleibſel der alten Vorſtellung, daß Aſien, Europa und Afrika 
von Waſſer umfloſſen wären, und theils in Berichten hatten, welche 


trachtung etwas ſonderbar erſcheinen dürfte, findet jedoch feine Erklürung, wenn man 
bedenkt, daß Othere nur bei günſtigem Winde segelte und bei ungünſtigem Winde 
ill lag. Im allgemeinen ſcheint er 70—80 des Tages vonwärts geſegelt zu ſein. 

Die Karten find entnommen aus: „Ptolemaei Cosmographia latine red- 
dita a Jac. Angelo, curam mapparum gerente Nicolao Donis Germano, 
Ulmae 1482“, und aus dem bereits angeführten, 1532 gedruckten Werte von Jalo- 
bus Ziegler. 

2 Diefe waren der Däne Erit Balkendorff und der Norweger Olof Engelbrektsſon. 
Auch die Schweden Johannes Magnus, Etzbiſchof in Upfala, und Peder Mänſſon, 
Bischof in Wefterss, lieferten Ziegler wichtige Auſtlärungen über die nordiſchen Länder. 
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behaupteten, daß Indier durch Stürme längs der Nordküſte Aſiens 
nach Europa getrieben worden wären.! Hierzu kam im Jahre 1539 
die Karte des ſchwediſchen Biſchofs Olaus Magnus über den Nor⸗ 
den, welche zum erſten male Skandinavien eine annähernd richtige 
Begrenzung im Norden gab.? Auf alle Fälle dauerte es beinahe 


Von dieſen in vielen Schriften erwähnten Berichten über Indier — vielleicht 
eher Männer aus dem nördlichen Skandinavien, Rußland oder Nordamerita, aber 
ſicher nicht Japaneſen, Chinefen oder Indier —, welche durch Stürme an die Küſten 
Germoniens verſchlagen jein ſollten, ſtammt die erſte ſchon aus der Zeit vor Chriſii 
Geburt her. Im Jahre 62 v. Chr. erhielt nämlich Quintus Metellus Celer, während 
er als Proconſul Gallien verwaltete, von dem König der Boiern (Plinius ſagt, der 
Sueven) einige Indier zum Geſchent, und als er fragte, wie dieselben nach diefen 
Ländern gekommen wären, erfuhr er, daß fie durch Stürme von den indiſchen Meeren 
nach den Küſten Germaniens verſchlagen worden wären (Pomponius Mela, Buch II, 
Kap. 5, nach einer verloren gegangenen Arbeit von Cornelius Nepos; Plinius, 
Historia naturalis, lib. II, cap. 67). 

Von einer ähnlichen Begebenheit während des Mittelalters erzählt der gelehrte 
Aenegg Sylvius, ſpäter Papſt unter dem Namen Pius II., in feiner Kosmo 
graphie: „Selbſt habe ich bei Otto (Biſchof Otto von Freiſing) gelefen, daß zur 
Zeit der deutſchen Kaiſer ein indiſches Fahrzeug und indiſche Handelsleute durch 
Sturm an das germanische fer getrieben worden find. Es war ſicher, daß dieſelben 
von widrigen Winden umhergetrieben, von Oſten her gekommen waren, was keines⸗ 
wegs möglich geweſen wäre, wenn, wie viele behaupten, das nördliche Meer unfahrbar 
und gefroren geweſen wäre.“ (Pius II., „Cosmographia in Asine et Europae 
eleganti deseriptione ete.“, Paris 1509, Blatt 2.) Vermuthlich iſt dies dieselbe 
Begebenheit, welche von dem ſpaniſchen Geſchichtſchreiber Gomara („Historia general 
de las Indias", Saragoſſa 1552.58) erwähnt wird, mit dem Zusatz, daß unter dem 
Kaiſer Friedrich Barbaroſſa (1152—90) Indier bei Lübeck geſtrandet wären. Gomara 
erzühlt auch, daß er mit dem landesſtüchtigen ſchwediſchen Biſchof Olaus Magnus 
zuſammengetroſſen wäre, welcher ihm ganz beftimmt erklärt hätte, daß man von Nor- 
wegen aus über den Norden längs der Küſten nach China ſegeln könnte (franzöſiſche 
Ueberſetzung des obengenannten Werkes, Paris 1587, Blatt 12). Ein beſonders 
lehrreicher Aufſatz über dieſes Thema findet ſich in den „Aarböger for nordist Old⸗ 
tyndighet og Hiſtorie“ (Kopenhagen 1880). Derſelbe ift von F. Schiern verfaßt und 
trügt den Titel: „Om en etnologisk Gaade fra Oldtiden.“ 

»Olaus Magnus, „Auslegung und Vertlerung der neuen Mappen von den 
alten Goettenreich, (Venedig 1539). Gegenwärtig dürfte (nach den Mittheilungen 
des Oberbibliothelarg G. €. Klemming) wol kaum noch ein Abzug dieſer Auflage 
der Karte übrig fein, dieſelbe findet ſich aber in der baſeler Auflage vom Jahre 1567 
des Werkes von Olaus Magnus: „De gentium septentrionalium variis conditio- 
nibus etc.“, unverändert wiedergegeben. Die in Rom 1555 gedruckte Auflage deſſelben 
Werkes hat dagegen eine Karte, welche von der Originalkarte 1589 einigermaßen 
abweicht. 
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700 Jahre!“, ehe Othere in Sir Hugh Willoughby einen Nachfolger 
erhielt, und man pflegt gern dieſem letztern mit Uebergehung des 
Othere die Ehre zuzuſchreiben, der erſte in der langen Reihe der 
Männer geweſen zu fein, welche verſucht haben, auf dem nordöſtlichen 
Wege von dem Atlantiſchen Meere nach China vorzudringen. 
Hierbei iſt jedoch zu bemerken, daß während ſolche Karten, wie die 
Ziegler's, in dem weſtlichen Europa veröffentlicht wurden, im Norden 
eine andere und beſſere Kenntniß der fraglichen Gegenden vorherrſchte. 
Es dürfte nämlich ſicher ſein, daß während des 15. und zu Anfang 
des 16. Jahrhunderts von Norwegern, Ruſſen und Karelen in fried⸗ 
lichen und kriegeriſchen Unternehmungen häufige Bootfahrten von der 
Weſtküſte Norwegens nach dem Weißen Meere und umgekehrt gemacht 
wurden, obgleich ſich keine andere Anfzeichnung über ſolche Fahrten 
vorfindet als in dem Bericht, welchen Sigismund von Herberftein? 


Daß Nicolo und Antonio Zeno's vielbeſtrittene Reiſen gegen Ende des 
14. Jahrhunderts, in Uebereinſtimmung mit der Auslegung von Fr. Krarup, ſo 
ausgelegt werden, als wenn dieſelben die Küſten des Jolarmeeres und des Weißen 
Meeres beſucht hätten, ſcheint mir eine ſehr verunglückte Muthmaßung zu fein, welche 
gegen unzählige Einzelheiten in den Erzählungen diefer Reifenden und gegen die in mehr 
als einer Hinſicht merkwürdige Karte ſtreitet, welche dieſelben begleitet, und welche 
zum erſten male 1558 in Venedig, leider in etwas verbeſſerter Form, von einem 
der Nachtommen Zeno's veröffentlicht wurde. Auf der Karte ſelbſt findet ſich die 
Jahreszahl MCCCLXNX. Man vergleiche: „Zeniernes Reife til Norden, et Tolk 
nings Forfög af Fr. Krarup“ (Kopenhagen 1878); N. 9. Major, „The Voyages 
of the Venetian brothers Nicold and Antonio Zeno (London 1878)“, und mehrere 
andere Werke über dieſe viel behandelten Reifen. 

2 Die erſte Auflage unter dem Titel „Rerum Moscoviticarum commentarii ete.“ 
(Wien 1549) ift von drei Abbildungen und einer für Rußlands Geographie ſehr 
wichtigen Karte begleitet. Dieſe ift jedoch, um nach dem Exemplar zu urtheilen, 
welches ſich in der Königlichen Bibliothet in Stockholm befindet, aus freier Hand 
gezeichnet und viel ſchlechter als die Karte, welche ſich in der italienischen Auflage 
deſſelben Wertes vom folgenden Jahre findet („Comentari della Moscovia et 
parimente della Russia etc., per il Signor Sigismondo libero Barone in 
Herberstain Neiperg & Guetnbag, tradotti- nuoamente di latmo in lingua 
nostra volgare italiana“ (Venetia 1550), mit zwei Abbildungen und einer Karte 
mit der Aufſchrift „per Giacomo Gastaldo cosmographo in Venetia MPL.“ 
S. von Herberſtein beſuchte Rußland zweimal als Geſandter des römiſchen Kaiſers, das 
erſte mal im Jahre 1517 und das zweite mal 1525, und hat auf Anlaß dieſer Reiſen 
eine Schilderung des Landes veröffentlicht, durch welche daſſelbe erſt den Weſteuro⸗ 
päern bekannt wurde und welche auch für die Ruſſen ſelbſt eine wichtige Quellen» 
ſchrift für das Studium der Culturverhöltniſſe des Zarenteiches in vergangenen Zeiten 
bildet. Fr. von Adelung zählt in feinem Werle „ritiſch-literäriſche Ueberſicht der 
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in ſeinem berühmten Werk über Rußland in Bezug auf die Fahrt 
Gregory Iſtoma's und des Geſandten David von dem Weißen 
Meere nach Drontheim im Jahre 1496 gibt. 

Die Fahrt wird unter dem Titel „Navigatio per Mare Glaciale“ 
angeführt‘, und der Bericht fängt mit einer Erklärung an, daß 
Herberſtein ſie von Iſtoma ſelbſt erhalten habe, welcher als Jüngling 
in Dänemark Lateiniſch gelernt hätte. Als Urſache, warum der un⸗ 
gewöhnliche, lange, aber „ſichere Umweg“ über das Eismeer dem ſonſt 
gebräuchlichen kürzern Wege vorgezogen wurde, führt Iſtoma Strei⸗ 
tigkeiten zwiſchen Schweden und Rußland und einen Aufruhr in 
Schweden gegen Dänemark zu der Zeit an, als die Reiſe unternommen 
wurde (1496). Nachdem er über die Reife von Moskau nach der 
Mündung der Dwina berichtet hat, fährt er folgendermaßen fort: 

Nachdem ſie ſich in der Dwinamündung in vier Booten eingeſchifft 
hatten, hielten fie ſich zuerſt längs des rechten Ufers des Oceans, wo man ſehr 
hohe und ſpitze Berge ſah?, und nachdem ſie auf dieſe Weiſe 16 Meilen 
zurückgelegt hatten und über einen Meeresarm geſegelt waren, folgten ſie dem 
linken Meeresufer, indem ſie das offene Meer zur rechten Hand hatten, welches 
gleich den naheliegenden Bergen ſeinen Namen von dem Fluſſe Petzora hat. 
Man kam hier zu einem Volke, Finlappen genannt, welche, obgleich ſie in 
niedrigen und elenden Hütten wohnen und ein Leben faft wie die wilden 
Thiere führen, auf alle Fälle friedlicher geweſen ſein ſollen als die Völker, 
welche Wildlappen genannt werden. Darauf, nachdem ſie an dem Lande der 
Lappen vorbei 80 Meilen weiter geſegelt waren, kamen ſie nach einem Lande, 
Nortpoden genannt, welches dem Könige von Schweden unterthänig iſt. Dieſen 
Landestheil nennen die Ruthenen Kajenska Selma und das Volt Kayeni. 
Nachdem fie von dort längs einer durch viele Einſchnitte zerriſſenen Küſte 
weiter geſegelt waren, welche ſich nach rechts ausdehnt, kamen ſie nach einer 
Halbinſel, welche die Heilige Nafe? genannt wurde und welche von einer 


Reiſenden in Rußland bis 1700“ (Petersburg und Leipzig 1846) 11 lateiniſche, 
2 itafienifehe, 9 deutſche und eine böhmiſche Uebersetzung dieſes Werkes auf. Auch 
eine engliſche Ueberſetzung wurde ſpäter in den Schriften der Hakluyt Society ver ⸗ 
öffentlicht. 

S. von Herberſtein, 1. Aufl., Blatt XXVIII in der zweiten der drei beſondern 
Abtheilungen des Wertes. 

Hier liegt offenbar eine Verwechſelung mit Bergen vor, welche man in Nor⸗ 
wegen geſehen hatte, da der nordöstliche Strand des Weißen Meeres niedrig gelegen iſt. 

Eine in ältern Werken öfter vorkommende, weniger glückliche Ueberſetzung von 
Swjatoinos, „die heilige Spitze.“ 

4 * 
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großen Klippe gebildet wird, die ſich wie eine Naſe aus dem Meere empor- 
hebt. In derſelben findet ſich aber eine Grotte oder Höhle, welche abwech⸗ 
ſelnd ſechs Stunden lang das Waſſer verſchlingt und es dann mit großem 
Lürm und Getöfe in Wirbeln wieder auswirft. Einige nennen fie den Nabel 
der Erde, andere Charybdis. Man erzählte, daß dieſer Wirbel eine ſolche 
Kraft hätte, daß er Schiffe und andere naheliegende Gegenſtände zu ſich 
heranzieht und dieſelben verſchlingt. Iſtoma ſagte, daß er nie in einer fo 
großen Gefahr geweſen wäre wie an dieſer Stelle, weil dieſer Wirbel das 
Schiff, in welchem fie fuhren, mit folder Kraft zu ſich heranzog, daß fie 
nur nach änferfter Anſtrengung mit Hülfe der Ruder demſelben entgehen 
konnten. Nachdem fie an dieſer Heiligen Naſe glücklich vorübergekommen 
waren, erreichten fie eine Bergſpitze, welche umſegelt werden mußte. Nach. 
dem fie hier einige Tage vor Gegenwind gelegen hatten, ſagte der Schiffer: 
„Dieſe Klippe, welche ihr dort ſeht, wird Semes genannt, und wir werden 
nicht jo leicht dort vorbeikommen, wenn dieſelbe nicht durch irgendeine Gabe 
verſöhnt wird.“ Iſtoma erwähnt, daß er dem Schiffer wegen ſeines unver⸗ 
ſtändigen Aberglaubens Vorwürfe gemacht habe, worauf der geſcholtene Schiffer 
nichts mehr ſagte. So warteten ſie noch einen vierten Tag an dieſer Stelle 
des wildbewegten Meeres wegen, dann aber ließ der Sturm nach und man 
lichtete den Anker. Als die Fahrt nun mit günſtigem Winde fortgeſetzt 
wurde, ſagte der Schiffer: „Ihr lachtet über meine Ermahnung, die Semes⸗ 
klippe zu verſöhnen, und ſahet dies für einen lächerlichen Aberglauben an; 
aber ſicher wäre es uns unmöglich geweſen, dort vorbeizukommen, wenn ich 
nicht heimlich in der Nacht auf die Klippe geſtiegen wäre und dort geopfert 
hätte.“ Auf die Frage, was er geopfert hätte, antwortete der Schiſſer: „Ich 
habe Hafermehl mit Butter gemiſcht auf die vorſtoßende Klippe geſtreut, 
welche wir dort ſahen.“ Als ſie weiter ſegelten, kamen ſie an eine andere 
große Landspitze, Motka genannt, welche eher einer Halbinſel ähnlich war. 
Am Ende derſelben lag ein Caſtell, Barthus, was Wachthaus bedeutet; 
denn dort hält der König von Norwegen eine Wache, um feine Grenzen zu 
vertheidigen. Der Dolmetſcher ſagte, daß dieſe Landspitze fo lang wäre, daß 
ſie kaum in acht Tagen umſegelt werden könnte, weshalb man, um an dieſer 
Stelle nicht aufgehalten zu werden, die Boote und Sachen mit großer Mühe 
eine halbe Meile weit auf den Schultern über Land trug. Hierauf ſegelten 
fie weiter längs des Landes der Dikiloppen oder wilden Lappen bis nach 
einem Orte, welcher Dront (Drontheim) genannt wird und 200 Meilen nörd⸗ 
lich von der Dwina liegt.! Und ſie ſagten, daß der Fürſt von Moskau 
bis an dieſen Ort hin Steuern zu erheben pflegte. 


Anſtatt „nördlich von“ jollte es wahrſcheinlich „jenſeits“ der Dwina heißen. 
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Der Bericht iſt intereſſant, weil er uns einen Begriff von der 
Art und Weiſe gibt, wie man vor 400 Jahren längs der Nordküſte 
Norwegens reiſte. Derſelbe hat möͤglicherweiſe einen directen Einfluß 
auf die Ausſendung der Expedition Sir Hugh Willoughby's gehabt, 
da die in Venedig 1550 gedruckte Ausgabe des Werkes von Herber⸗ 
ſtein bald genug dem Venetianer Cabot bekannt geworden ſein dürfte, 
welcher damals als Großlootſe (Grand Pilot) Englands die Aus⸗ 
rüftung der erſten engliſchen Expedition nach Nordoſten mit jo großer 
Sorgfalt leitete. 

Noch wahrſcheinlicher iſt es, daß die bereits erwähnten Karten 
von Olaus Magnus über Skandinavien ſchon vor 1553 in England 
bekannt waren. Sie bilden den Ausdruck einer ſchon damals im 
Norden eingewurzelten Anſicht, welche, im Gegenſatz zu den Karten 
der ſüdeuropäiſchen Kosmographen, das Vorhandenſein einer offenen 
Seeverbindung im Norden zwiſchen dem Chineſiſchen Meere und dem 
Atlantiſchen Ocean annahm und welche ſogar Guſtav Waſa ver⸗ 
anlafte, eine nordöſtliche Entdeckungsreiſe zu Stande zu bringen. 
Dieſelbe kam leider nicht zur Ausführung, und alles, was wir davon 
wiſſen, iſt in einem Briefe an den Kurfürſten Auguſt von Sachſen 
von dem Franzoſen Hubert Languet enthalten, welcher 1554 
Schweden beſuchte. In dieſem Briefe, datirt vom 1. April 1576, 
ſagt Languet: „Als ich vor 22 Jahren in Schweden war, ſprach 
König Guſtav oft mit mir von dieſem Seewege. Schließlich forderte 
er mich auf, eine ſolche Seereiſe zu unternehmen, und verſprach, zwei 
Fahrzeuge mit allem auszurüſten, was für eine ſo weite Segelfahrt 
erforderlich wäre, ſowie dieſelben mit den geſchickteſten Seeleuten 
auszurüſten, welche thun ſollten was ich beföhle Ich aber ant⸗ 
wortete, daß ich Reiſen in bewohnten Gegenden dem Aufſuchen neuer 
Wüſten vorzöge.“! Wenn Guſtav Waſa einen tauglichen Mann 
gefunden hätte, um ſeine großen Pläne auszuführen, jo hätte es 
ſich leicht ereignen können, daß Schweden England die Ehre ſtreitig 
gemacht hätte, die lange Reihe der Nordoſtfahrten eröffnet zu haben.“ 


1 „Huberti Langueti Epistolae secretae“ (Halae 1699), I. 171. Man ver- 
gleiche auch einen Aufſatz von A. G. Ahlauiſt in der Zeitſchrift „Ny Illustrerad 
Liduing“, 1875, S. 270. 

»Der erſte, welcher zu Entdeckungsreiſen in den Polargegenden aufforderte, 
war gleichwol ein Engländer, Nobert Thorne, welcher ſich lange in Sevilla auf⸗ 
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Englands Schiffahrt iſt gegenwärtig unvergleichlich größer als 
die irgendeines andern Landes, aber ſie iſt noch nicht alt. Noch 
in der Mitte des 16. Jahrhunderts war fie höchſt unbedeutend und 
hauptſächlich auf die Küſtenfahrt in Europa und auf eine oder die 
andere Fiſcherfahrt nach Island oder Neufundland! beſchränkt. Spa⸗ 
niens und Portugals große Seemacht und ihr Neid gegen andere 
Länder geſtatteten auch nicht zu jener Zeit fremden Seefahrern, nach 
den oſtaſiatiſchen Ländern Handel zu treiben, welche von Marco 
Polo in ſo lockenden Berichten über unerhörten Reichthum an Gold 
und Edelſteinen, koſtbaren Zeugen, Gewürzen und wohlriechenden 
Erzeugniſſen geſchildert worden find. Um den Kaufleuten des nörd⸗ 
lichen Europa Gelegenheit zu geben, an dieſem Gewinn theilzunehmen, 
welcher hier zu erzielen war, ſchien es nothwendig, neue, für die 
Armadas der Pyrenäiſchen Halbinſel unzugängliche Wege zu entdecken. 
Hierin liegt die Erklärung des Eifers, mit dem Engländer und 
Holländer immer einmal nach dem andern theuer ausgerüſtete Fahr⸗ 
zeuge ausſandten, um entweder über den Pol oder auch auf dem 
nordweſtlichen Wege längs der Küſte der Neuen Welt oder auf dem 


hielt. Weil alle übrigen Länder ſchon von Spaniern und Portugiefen entdeckt waren, 
erſuchte er im Jahre 1527 den König Heinrich VIII., die Entdedungsreifen im Nor- 
den in die Hand zu nehmen. Nachdem man bis zum Pole (weit genug nach Norden 
hinauf) gekommen wäre, könne man ſich nach Oſten wenden. Man würde dann 
zuerſt an dem Lande der Tataren vorbei, darauf nach China, dann nach Malakta, 
Oſtindien und dem Cap der Guten Hoffnung kommen und fo die Welt umſegelu. 
Man könnte ſich auch nach Weſten wenden, längs der hintern Seite von Neufund⸗ 
land vorwärts gehen und durch die Magellansftrafie zurücktehren (Richard Hakluyt, 
„The prineipal Navigations, Voiages and Discoveries of the English nation ete.“ 
(London 1589), S. 250. Zwei Jahre früher erwähnt Paulus Jovius auf Grund! 
der Mittheilungen eines Geſandten des ruſſiſchen Großfürſten an den Papſt Ele- 
mens VII., daß Rußland im Norden von einem unermeßlichen Ocean umgeben fei, 
auf dem man, wenn man ſich am rechten Ufer halte, und wenn fein Land dazwiſchen 
komme, nach China ſegeln könne. („Pauli Jovii opera omnia“, Baſel 1578, III, 88; 
die darin aufgenommene Beſchreibung über Rußland iſt unter dem Namen „Li- 
bellus de legatione Basilii ad Clementem VII“ zum erſten mal 1525 in Rom 
gedruckt worden.) 

Im Jahre 1540 Hatte London, außer der königlichen Flotte, nicht mehr als 
vier Fahrzeuge, deren Tragfähigkeit 120 Tonnen überſtieg (Anderſon, „Origin 
of Commerce“, London 1787, II, 67). Die meiſten Küſtenſtädte Standinaviens 
dürften demnach in unſern Tagen eine größere Flotte überſetiſcher Fahrzeuge haben 
als London zu jener Zeit. 
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nordöſtlichen Wege längs der Küfte der Alten Welt eine neue Fahr⸗ 
ſtraße nach Indien und China aufzusuchen. Dieſe Entdeckungsfahrten 
hörten erſt auf, nachdem Spaniens und Portugals ausſchließliche 
Macht zur See gebrochen worden war. Keine derſelben führte jedoch 
zu dem damit bezweckten Ziele, aber bemerkenswerth ift es, daß fie 
auf alle Fälle den erſten Hebel zum Aufſchwung der Oceanſchiffahrt 
Englands bilden. 

Die Reiſe Sir Jugh Willoughby's im Jahre 1553 war dem⸗ 
nach die erſte in großem Maßſtabe angelegte Seereiſe, welche von 


Scboglan Cabot, 
Nach einem Porträt in G. Vale Blate, „Arete Experiences“ (London 1870). 1 


England aus nach weitentfernten Meeren abgeſandt wurde. Die⸗ 
ſelbe wurde mit großer Umſicht von dem berühmten, bejahrten Se⸗ 
baſtian Cabot ausgerüſtet, welcher dem Befehlshaber auch genaue 
Verhaltungsregeln ertheilte, wie er ſich bei den verſchiedenen Ver⸗ 
hältniſſen der Reife benehmen ſollte. Ein Theil dieſer Vorſchriften 


Meine Bemühungen, für dieſes Wert eine Abbildung eines in England ber 
ſindlichen Driginalporträts Cabor's zu erlangen, find leider nicht von Erfolg gekrönt 
worden. 
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erſcheint zwar in unſerm Zeitalter als kindiſch!, andere aber können 
auch noch jetzt als Ordnungsregeln für jede wohlgeordnete Ent⸗ 
deckungsreiſe gelten. Außerdem erhielt Sir Hugh Willoughby einen 
in lateiniſcher, griechiſcher und mehrern andern Sprachen abgefaßten 
offenen Brief von König Eduard VI., in welchem gejagt war, daß Ent: 
deckungen und die Einleitung von Handelsverbindungen die einzigen 
Ziele der Fahrt wären, und wurden deshalb die Völker, mit denen 
die Expedition in Berührung kommen könnte, aufgefordert, Sir Hugh 
Willoughby und feine Leute jo zu behandeln, wie fie ſelbſt wünſchen 
würden behandelt zu werden, wenn ſie nach England kommen ſollten. 
Man war ſo feſt von der Moͤglichkeit überzeugt, auf dieſem Wege 
nach Indien vordringen zu können, daß man zum Schutz gegen 
Bohrwürmer zum erſten mal in England die unter Waſſer liegenden 
Theile der Schiffe, welche Sir Hugh zur Verfügung geſtellt wurden?, 
mit dünnen Bleiplatten bekleidete. Dieſe Schiffe waren: 

1) Das Admiralſchiff Bona Eſperanza, von 120 Tonnen, auf 
welchem ſich Sir Hugh Willoughby ſelbſt als Generalkapitän der 
Flotte befand. Die Beſatzung beſtand, ihn ſelbſt, den Befehlshaber 
des Fahrzeuges, William Gefferſon, und ſechs Handelsleute mit 
einberechnet, aus 35 Mann. 

2) Der Edward Bonaventure, von 160 Tonnen, auf welchem 
ſich Richard Chancelor, der Kapitän und Hauptlootſe der Flotte 
befand. Im ganzen hatte dieſes Fahrzeug mit Einberechnung zweier 
Kaufleute 50 Mann Beſatzung. Unter der Beſatzung, welche in 
Hakluyt's Werk namhaft gemacht iſt, trifft man die Namen der ſpäter⸗ 
hin in der Geſchichte der Nordoſtfahrten berühmt gewordenen Ste⸗ 
phen Burrough, Kapitän des Schiffes, und Arthur Pet. 

3) Die- Bona Confidentia, von 90 Tonnen, unter dem Befehl 
von Cornelius Durfoorth und einer Beſatzung von 28 Mann, 
einſchließlich dreier Kaufleute. 


3. B. Puntt 30: „Item if yon shall see them (nämlich die Fremdlinge, 
welche während der Reife angetroffen werden) weare Lyons or Beares skinnes, 
hauing long bowes, and arrowes, be not afraid of that side: for such be worne 
oftentimes more to feare strangers, then for any other cause“. (Halluyt, 
1. Aufl., S. 262.) 

Nach Clemens Adams” Bericht über die Reiſe (Hakluyt, 1. Aufl., S. 271). 


Nach einem Porträt in der Great Picture Hall in Greenwich. 
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Die Ausrüſtung der Fahrzeuge koſtete 6000 Pfd. St., vertheilt 
in Antheile von 25 Pfd. St. Sir Hugh Willoughby wurde „eines 
ſtattlichen Ausſehens und ſeiner Kriegserfahrung wegen“! zum Be: 
fehlshaber gewählt. Behufs Erforſchung der Beſchaffenheit der öft- 
lichen Länder wurden zwei „Tataren“ befragt, welche in des Königs 
Marſtall angeſtellt waren, ohne daß jedoch irgendwelche Aufklärungen 
von denſelben zu erlangen waren. Die Schiffe verließen Natcliffe 
am 20/10. Mai 1553. Sie wurden unter einem günſtigen Winde 
von Booten bei Greenwich vorbeibugſirt, wo ſich damals der Hof 
aufhielt. Der König konnte infolge einer Krankheit nicht zugegen 
ſein, aber der Rath, die Hofleute und eine zahlreiche Volksmaſſe 
ſtürzten an die Fenſter, auf die Dächer und an das Ufer, um die 
vorüberſegelnden, mit Seeleuten in neuen meerblauen Feſtkleidern 
bemannten Fahrzeuge zu ſehen, welche die Menge mit Kanonenſaluten 
begrüßten. „Berg und Thal und Waſſer gaben Echo und die 
Matroſen riefen ſo laut, daß es bis zu den Sternen gehört werden 
konnte.“! Alles war Triumph und Freude, faſt war es als ob man 
ahnte, daß die größte Seemacht, welche die Weltgeſchichte aufzu⸗ 
weiſen hat, an dieſem Tage geboren wurde. 

Die Reife ſelbſt wurde jedoch eine ſehr unglückliche für Sir Hugh 
und die Mehrzahl feiner Begleiter. Nachdem fie längs der Oſtküſte 
Englands und Schottlands hinaufgeſegelt waren, fuhren alle drei 
Fahrzeuge zuſammen nach Norwegen hinüber, deſſen Küſte am 
24.14. Juli unter 66° nördl. Br. in Sicht kam. Man landete und 
fand dort dreißig kleine Häuſer, deren Einwohner wahrſcheinlich 
aus Furcht vor den Fremdlingen geflohen waren. Die Gegend 
wurde, wie man ſpäter erfuhr, „Halgeland‘ genannt und war gerade 


Cum ob corporis forınam (erat euim procerae staturae) tum ob singu- 
larem in re bellien iudustriam. (Clemens Adams! Bericht; Hakluyt, S. 271.) 

Zehn Tage früher oder ſpäter spielt in Bezug auf die Eisverhältniſſe im 
Sommer auf dem hochnordiſchen Meere eine bedeutende Nolle. Ich habe deshalb 
immer bei Zeitanführungen von den Reifen meiner Vorgänger den alten Stil auf 
den neuen Stil reducirt. 

® Vibrantur bombardarum fulmina, Tartariae volvuutur nubes, Martem 
sonant erepitacula, reboant summa montium juga, reboant valles, reboant 
undae, claruque Nautarum percellit sydera clamor. [Clemens Adams“ Ber 
richt; Hakluyt, S. 272.) 
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derjenige Theil Norwegens, von welchem aus Othere ſeine Fahrt 
nach dem Weißen Meere angetreten hatte. Von hier ſegelte man 
weiter an der Küſte entlang. Am Sr warf man in dem Hafen 
von „Stanfew“ (vielleicht Steenfjorden an der Weſtküſte Lofotens) 
Anker, woſelbſt man eine zahlreiche und freundliche Bevölkerung antraf, 
aber keine andern Handelswaaren in dieſem Landestheil vorfand als 
getrocknete Fiſche und Thran. In der Mitte des Auguſt wurde der 
Edward Bonaventure während eines Sturmes bei Senjen von den 
beiden übrigen Fahrzeugen getrennt. Dieſe ſuchten nun Wardöhus 
zu erreichen und ſegelten deshalb in verſchiedenen Richtungen hin 
und her, wobei man unter anderm nach einem unbewohnten, eisum⸗ 
ſchloſſenen Lande kam, an deſſen Küſte das Waſſer ſo ſeicht war, 
daß kein Boot landen konnte. Seine Lage wird auf 480“ Oſt zu 
Nord von Senjen, unter 72° nördl. Br.“, angegeben. Von hier 
ſegelte man zuerſt nach Norden und dann nach Südoſten. So wurde 
die Küfte des ruſſiſchen Lappland erreicht, wo man am 28./18. Sep⸗ 
tember einen guten Hafen antraf, in welchem Sir Hugh den Winter 
zuzubringen beſchloß. Der Hafen war am Auslauf des Fluſſes Arzina 
„nahe Kegor“ belegen. Ueber das weitere Schickſal Sir Hugh Wil⸗ 
loughby's und ſeiner 62 Begleiter weiß man nichts anderes, als daß 
ſie alle im Laufe des Winters, gewiß am Skorbut, umkamen. Das 
Tagebuch des Befehlshabers ſchließt mit der Angabe, daß man gleich 
nach der Ankunft drei Mann in ſüdſüdweſtlicher, drei in weſtlicher 
und drei in ſüdöſtlicher Richtung ausgeſandt habe, um das Land zu 
unterſuchen, daß fie dajjelbe aber unbewohnt gefunden hätten. Im 


Zu der Zeit, als der Walfiichfang bei Spitzbergen anfing, ſuchte Thomas 
Edge, einer der Schiffsbefehlshaber der Muscovy Company, nachzuweiſen, daß 
Willoughby während ſeiner Irrfahrten nach der Trennung von Chancelor Spitzbergen 
entdeckt haben ſollte (Purchas, III, 462). Die Angabe, welche offenbar durch 
den Wunſch hervorgerufen war, für England den Fiſchſang zu monopolifiren, ift 
nachweislich unrichtig, und iſt auch ſchon lange als grundlos angeſehen. Statt deſſen 
haben ſpätere Forſcher angenommen, daß das Land, welches Willoughby ſah, das 
Gänſeland bei Nowaja-Semlja geweſen fein follte. Aus Gründen, welche hier an- 
zuführen der Raum nicht zulaſſen würde, ſcheint mir auch dieſe Annahme nicht richtig 
zu fein. Dagegen ſcheint es mir Höchft wahrſcheinlich, daß „Willoughby's Land“ die 
von ſeichten Sandbänken umgebene Kolgujewinſel war. Die Polhöhe wäre zwar in 
dieſem Falle 2° zu hoch angegeben geweſen, indeſſen find ſolche Fehler in den Orts. 
beſtimmungen der älteſten Reiſenden nicht unmöglich. 


5 im Zahre 15 
Nach Linſchoten. 


Ward 


Wardö in unſern Tagen. 
Nach einer Photographie. 
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darauffolgenden Jahre trafen ruſſiſche Fiſcher an der Ueberwinterungs⸗ 
ſtelle die Schiffe und Körper todter Männer nebſt dem Tagebuche 
an, aus welchem der obige Auszug entnommen iſt, ſowie auch ein 
von Willoughby bezeugtes Teftament!, welches darthut, daß dieſer 
ſelbſt und ein Theil ſeiner Mannſchaft im Januar des folgenden 
Jahres (1554) noch am Leben waren.“ Die beiden Fahrzeuge nebſt 
der Leiche Willoughby's wurden 1555 von dem Kaufmann Georg 
Killingworth? nach England geſchickt. 

Was die Lage von „Arzina“ betrifft, ſo geht aus der Angabe 
in Anthony Jenkinſon's erſter Reiſe (Hakluyt, S. 335) hervor, 
daß dieſer ſieben Tage brauchte, um von Wardöhus nach Swjatoinos 
zu kommen, und daß er am ſechsten Tage die Flußmündung paſſirte, 
wo Sir Hugh Willoughby überwintert hatte. In einer Entfernung 
von Wardöhus von ungefähr ſechs Siebentel des Weges zwiſchen dieſer 
Stadt und Swjatoinos mündet, unter 68° 20“ nördl. Br. und 38° 30“ 
oͤſtl. L. von Greenwich, ein Fluß in das Eismeer, welcher auf den 
Karten der Jetztzeit mit dem Namen „Varſina“ bezeichnet iſt. Ohne 
Zweifel war es an der Mündung dieſes Fluſſes, daß zwei Fahrzeuge 
der erſten Nordoſtfahrt mit einem ſo unglücklichen Ausgang für den 
Befehlshaber und ſeine Mannſchaft überwinterten. 

Das dritte Fahrzeug, Edward Bonaventure, von Chancelor ge⸗ 
führt, hatte dagegen eine glückliche und für den Welthandel bedeu⸗ 
tungsvolle Fahrt. Wie vorher erwähnt worden iſt, wurde Chancelor 
während eines Sturmes im Auguſt von ſeinen Begleitern getrennt. 
Er ſegelte deshalb auf eigene Hand nach Wardöhus. Nachdem er 
ſieben Tage auf Sir Hugh Willoughby gewartet hatte, ſetzte er, feſt 
entſchloſſen, ſein Ziel zu erreichen oder zu ſterben, und ungeachtet 
aller Verſuche einiger Schotten, ihn zur Umkehr zu überreden, ſeine 


Der Teſtator war Gabriel Willoughby, welcher das Admiralſchiff als Handels. 
mann begleitete. 

Hakluyt, S. 500. Purchas, III, 249, 463. 

Von demſelben erzählt man in einem von Moskau an Henrie Lane ge⸗ 
schriebenen Briefe, daß der Zar bei einem Gaſtmahl „called them to his table, to 
receaye each one a cuppe from his hand to drinke, aud tooke into his hand 
Master George Killingworths beard, which reached over the table, and plea- 
santly delivered it the Metropolitane, who seeming to blesse it, sad in Russe, 
this is Gods gift“ (Hatluyt, S. 500). 
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Fahrt nach dem unbekannten Theil der Welt weiter fort, und zwar 
ſoweit, daß die Sonne Tag und Nacht das unermeßliche Meer be: 
ſchien.“ Auf dieſe Weiſe erreichte er ſchließlich die Mündung des 
Dwinafluſſes im Weißen Meere, wo zu jener Zeit ein kleineres 
Kloſter an derſelben Stelle erbaut war, wo jetzt Archangel liegt. 
Bald gewann er durch freundliches Begegnen das Vertrauen der 
Einwohner, welche ibn ſehr gaſtfrei empfingen. Dieſelben ſchickten 
jedoch ſofort einen Eilboten ab, um den Zaren Iwan Waſiljewitſch 
von dieſer merkwürdigen Begebenheit zu benachrichtigen. Dies 
hatte zur Folge, daß Chancelor eine Einladung an den Hof in, 
Moskau erhielt, wo er einen Theil des Winters mit ſeinen Beglei⸗ 
tern, ſehr gefeiert von dem Zaren, zubrachte. Im folgenden Sommer 
kehrte er mit ſeinem Fahrzeug nach England zurück. So wurde eine 
Handelsverbindung eingeleitet, welche bald für beide Länder von 
unermeßlicher Bedeutung wurde und bereits in den nächſten Jahren 
Anlaß zu einer Menge Seereiſen gab, über welche ich jedoch hier 
nicht berichten kann, da die Erzählung derſelben nicht zu der Ge: 
ſchichte der Nordoſtfahrten gehört.“ 

Ein großer Geograph und Seemann war Sir Hugh Willoughby 
offenbar nicht, mit Recht aber iſt ſein und ſeiner Begleiter Opfer⸗ 
willigkeit und unerſchrockener Muth bewundert worden. Unberechen⸗ 
bar iſt auch der Einfluß, welchen Willoughby's und Chancelor's Reiſe 
auf die Entwickelung des engliſchen Handels, ſowie ganz Rußlands 
und des nördlichen Norwegen gehabt hat. Aus dem Kloſter an der 


Da die Dwina ſüldlicher liegt als Wardohus, fo müſſen dieſe Betrachtungen 
ſich wol auf eiuen Zeitraum der Reife beziehen, welcher früher fällt als der in dem 
Bericht angegebene Zeitraum. 

Die Schriften über dieſe Fahrten find ſehr zahlreich. Ein Bericht über die⸗ 
selben erſchien zum erſten mal in Hakluyt, „Ihe principael Navigatious, Volages 
and Discoveries of the English nation etc.“ [London 1589), enthaltend: Ber 
haltungsregeln, König Edward's Paß u. . w., S. 259; Abihrift von Sir Hugh 
Willoughby's Tagebuch, nebſt Aufzählung ſümmtlicher Theilnehmer, S. 265; Cle⸗ 
mens Adams’ Bericht über die Fahrt Chaneclor's, S. 270 u. few. Diefelben Auf 
fäte find fpäter in Purchas „Pilgrimage“, III, 211 abgedruckt worden. Für 
denjenigen, welcher näheres über die dahiugehörige Literatur zu wiſſen wünſcht, ver⸗ 
weſſe ich auf: Fr. v. Adelung, „Kritiſch-literäriſche Ueberſicht der Reiſenden in. 
Rußland bis 1700“ (Petersburg und Leipzig 1846), S. 200, und auf J. Hamel, 
„Tradescaut der Aeltere 1618 in Rußland“ (Petersburg und Leipzig 1847). 
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Mündung der Dwina iſt eine große blühende Handelsſtadt geworden, 
und ein zahlreiche Bevölkerung hat ſich an der früher jo öden Küſte 
des Eismeeres niedergelaſſen. Schon jetzt gibt es eine Telegraphen⸗ 
leitung und eine regelmäßige Dampfſchiffverbindung bis an die 
Grenze nach Rußland hin. Die Einwohner von Wardd können deshalb 
jetzt in wenigen Stunden Nachricht von allem erhalten, was nicht 
nur in Paris oder London, ſondern auch in Neuyork, Indien, am 
Cap der Guten Hoffnung, in Auſtralien, Braſilien u. ſ. w. geſchehen iſt, 
während vor einem Jahrhundert die Poſt nur einmal des Jahres dort 
hinaufkam. Dies war noch zu jener Zeit, wo ein die Zeirungslektüre 
liebender Commandant die von großer Selbſtbeherrſchung zeugende 
Maßregel traf, die eingegangene Poſt nicht auf einmal zu „ver⸗ 
ſchlingen“, ſondern die Zeitungen Tag für Tag ein Jahr ſpäter zu 
leſen als ſie erſchienen waren. Alles dieſes iſt jetzt anders geworden, 
und doch iſt man noch nicht zufrieden. Die Intereſſen des Handels 
und der Fiſchereien fordern Eiſenbahnverbindungen mit dem übrigen 
Europa, und auch dieſe wird man ſicherlich in einigen Jahren dort 
haben, ebenſo wie es wol kaum lange dauern dürfte, ehe der Tele⸗ 
graph auch ſein Netz bis dorthin ausgedehnt und eine regelmäßige 
Dampfſchiffverbindung längs der Küſte des Eismeeres weit über das 
Meer hinaus eröffnet ſein wird, welches durch Chancelor dem Welt⸗ 
handel eröffnet wurde. 
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Die Vega wurde durch anhaltenden Gegenwind, Regen, Nebel 
und außerdem durch ſchweren Seegang bis zum 25. Juli abends bei 
Mass aufgehalten. Trotz des fortdauernd ſehr ungünſtigen Wetters 
lichteten wir dann, ungeduldig weiter zu kommen, die Anker und 
dampften durch den Mageröſund in die See hinaus. Gleichzeitig 
lichtete auch die Lena ihre Anker, da dieſelbe Befehl erhalten hatte, 
der Vega, ſoweit dies möglich war, zu folgen und für den Fall, daß 
eine Trennung von uns unvermeidlich werden ſollte, ihren Curs nach 
Chabarowa in Jugor Schar, d. h. nach der Stelle zu nehmen, welche 
ich als Sammelplatz für die vier Fahrzeuge der Expedition beſtimmt 
hatte. Schon in der erſten Nacht verloren wir bei dem obwaltenden 
ſchweren Nebel die Lena aus Sicht und ſahen fie erſt am Sammel- 
platze wieder. 

Der Curs der Vega wurde nach dem ſüdlichen Gänſecap geſtellt. 
Obgleich ich mich ſchon in Tromsö dafür beſtimmt hatte, in das 
Kariſche Meer durch die ſüdlichſte der dahin führenden Straßen, 
Jugor Schar, einzulaufen, jo wurde doch der Curs fo nördlich ge⸗ 
ftellt, weil die Erfahrung gezeigt hatte, daß zu Anfang des Sommers 
ſo viel Eis in der Bucht zwiſchen der Weſtküſte der Waigatſchinſel und 
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dem Feſtlande hin⸗ und hertreibt, daß das Segeln in dieſen Fahr⸗ 
waſſern bedeutend erſchwert iſt. Dieſe Schwierigkeiten aber vermei⸗ 
det man, wenn man ungefähr bei Gänſeland Nowaja⸗Semlja anläuft 
und von dort dem weſtlichen Ufer dieſer Inſel und der Waigatſchinſel 
nach Jugor Schar folgt. Diesmal war indeſſen dieſe Vorſicht nicht 
erforderlich. Die Eisverhältniſſe zeigten ſich nämlich beſonders 
günſtig, und wir erreichten Jugor Schar oder die Jugoriſche Straße 
ohne eine Spur von Eis zu ſehen. 

Die Ueberfahrt von Norwegen nach Gänſeland wurde anfangs 
von gutem Winde begünſtigt, welcher jedoch, als wir uns Nowaja⸗ 
Semlja näherten, ſchwächer und ſpärlicher wurde. Deſſenungeachtet 
ging die Fahrt mit Hülfe des Dampfes ſchnell und ohne andere 
Abenteuer von ſtatten, als daß das ſtarke Rollen des Schiffes ein 
Durcheinanderſchütteln verſchiedener Inſtrumente und Bücherkiſten zur 
Folge hatte, glücklicherweiſe ohne irgendwelchen erheblichen Schaden. 
Am 28. Juli, um 10 Uhr 30 Min. nachmittags, bekamen wir 
Land in Sicht. Dies war die Landſpitze, welche ſich im Süden von 
Gänſeland unter 70° 33° nördl. Br. und 51° 54 öſtl. L. von Green⸗ 
wich in die See hinausſchiebt. Das Gänſeland iſt eine niedrige, 
von Grasflächen und unzähligen kleinen Seen bedeckte Küſtenſtrecke, 
welche von dem Hauptlande Nowaja-Semljas zwiſchen 72° 10“ und 
71° 30“ nördl. Br. ausſchießt. Der Name iſt eine Ueberſetzung der 
ruſſiſchen Benennung Guſinnaja⸗Semlja und iſt entſprungen aus der 
Menge von Gänſen und Schwänen (dem kleinern Singſchwan, Cygnus 
Bewickii arr.), welche in dieſen Gegenden niſten. Die Gänſe bauen 
gewöhnlich ihre höchſt unanſehnlichen Neſter auf Erdhöckern an den 
kleinern Seen, von denen das Gänſeland bedeckt iſt; die ſtarken, aber 
vor dem Jäger äußerſt ſcheuen Schwäne niſten dagegen auf den offe⸗ 
nen Ebenen. Die Nefter der Schwäne find jo groß, daß man fie ſchon 
von weitem ſehen kann. Das Baumaterial iſt Moos, welches die 
Schwäne innerhalb eines Abſtandes von 2 m um das Neſt herum aus⸗ 
rupfen, das durch die ſo etſtnandene Vertiefung gewiſſermaßen von 
einem Wallgraben umgeben wird. Das Neſt bildet einen ſtumpfen Kegel, 
0, m hoch und 2, m im Durchſchnitt nach unten. In dem obern Theile 
des Neſtes befindet ſich eine 0, m tiefe und 0,8 m breite Aushöh⸗ 
lung, in welche der Vogel ſeine vier großen, grauweißen Eier legt. 
Die Henne brütet auf den Eiern, aber auch der Hahn hält ſich in 
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der Nähe des Neſtes auf. Außer Schwänen und Gänſen brüten 
auch eine Menge Sumpfvögel, einige Leſtrisarten, eine Eulenart 
und mehrere andere Vögel auf den Ebenen des Gänſelandes, ſowie 
auch einige Möven auf den Höhen der Strandklippen. Im übrigen iſt 
das Vogelleben hier an der Küſte ſelbſt ziemlich arm. Wenigſtens ver⸗ 
mißt man hier die reichen Vogelfelſen, welche mit ihren Millionen 
Bewohnern und dem Zank und Streit, der dort gewöhnlich herrſcht, 
den hochnordiſchen Küſtenklippen ein ſo eigenthümliches Gepräge gibt. 
Wirkliche Alken⸗ oder Mövenfelſen habe ich hier nicht bemerkt.“ 
Obgleich das Gänſeland, von fern geſehen, ganz eben und 
niedrig zu ſein ſcheint, hebt es ſich doch von der Küſte in das Land 
hinein langſam und wellenförmig zu einer mit unzähligen, ſeichten 
Seen überſtreuten Grasebene von etwa 60 m Höhe. Dieſe Ebene 
fällt beinahe überall nach dem Meere hin mit einem ſteilen, 3—15 m 
hohen Abſatz ab, unterhalb deſſen ſich im Laufe des Winters eine 
gewaltige Schneewehe oder ein ſogenannter Schneefuß bildet, welcher 
erſt ſehr ſpät wieder wegſchmilzt. Wirkliche Gletſcher gibt es 
hier nicht und ebenſo wenig einen erratiſchen Block, wel⸗ 
cher andeuten könnte, daß das Verhältniß früher ein an⸗ 
deres geweſen wäre. Auch ſind keine ſchneebedeckten Bergſpitzen 
vom Meere aus ſichtbar, und man kann deshalb zu gewiſſen Zeiten 
des Jahres (während des ganzen Auguſtmonats) von Norwegen nach 
Nowaja⸗Semlja ſegeln, dort Jagdausflüge machen und zurückkehren, 
ohne auch nur eine Spur von Eis oder Schnee geſehen zu haben. 
Dies gilt zwar nur für den niedrig gelegenen Theil der ſüdlichen 
Juſel, zeigt aber auf alle Fälle, wie unrichtig die allgemein geltende 
Vorſtellung über die Naturverhältniſſe Nowaja⸗Semljas iſt. Schon 
Ende Juni oder Anfang Juli wird der größere Theil des Gänſelandes 
ſchneefrei und kurz darauf entwickelt ſich in wenigen Wochen die nor⸗ 
diſche Blumenwelt in aller ihrer Farbenpracht. Trockene, günſtig 
belegene Stellen bedecken, ſich jetzt mit einem niedrigen, aber reichen, 
von keinem hohen Graſe oder durch Gebüſche verdeckten Blumenbett. 
An feuchtern Stellen trifft man ſogar wirkliche Grasmatten, welche, 
wenigſtens von fern geſehen, lachenden grünen Wieſen gleichen. 


gl. „Redogörelse for en expedition till mynningen af Jenisej och Si- 
birien ar 1878“, S. 17 (Bibang till K. Vet. Akad. Handl., Sd. IV, Nr. 1). 


Küſtenlandſchaft von Nowaja-Semlja von Matotfchkin-Schar aus. 
Nach Svenste. 


Jugor Schar. Ghabarowa. 6⁵ 


Infolge des Zeitverluſtes, welcher durch Verzögerung beim 
Segeln längs der norwegiſchen Küſte und durch den Aufenthalt in 
Mäsd verurſacht worden war, hatten wir keine Zeit hier zu landen, 
ſondern ſetzten unſere Fahrt längs der Weſtküſte Nowaja⸗Semljas 
nach Jugor Schar bei einem meiſt herrlichen, ſtillen Wetter fort. 
Das Meer war vollkommen eisfrei, und das Land, außer einigen in 
den Thalſenkungen noch liegen gebliebenen Schneefeldern, war eben⸗ 
falls frei von Schn. . Hier und da ſah man auch noch an den 
ſteiken Strandabſätzen einige Ueberreſte der winterlichen Schneewehen, 
welche oft, da die niedern Luftlagen von der Sonne ſtärker erwärmt 
waren, ſtarke Luftſpiegelungen zeigten, ſodaß ſie in der Entfernung 
wie gewaltige, gegen das Meer ſteil abfallende Gletſcher ausſahen. 
Als wir weiter nach Süden kamen, hatten wir bei klarem Wetter 
eine gute Ausſicht über die Waigatſchinſel. Dieſelbe ſchien, vom 
Meere aus an der Weſtküſte geſehen, eine ebene Grasfläche zu bilden, 
als wir uns aber Jugor Schar näherten, ſahen wir, daß ſich niedrige 
Höhenſtrecken längs der öſtlichen Seite der Inſel hinzogen, welche 
wahrſcheinlich die letzten Auszweigungen des unter dem Namen Pajkoi 
bekannten nördlichen Vorſprungs vom Ural bilden. 

Als wir außerhalb des Einlaufes zum Jugor Schar waren, 
wurde ein Dampfboot gemeldet. Nach vielem Hin- und Herrathen 
erkannten wir den Fraſer. Ich war anfangs unruhig und fürchtete, 
daß ein Unglück eingetreten wäre, da er einen Curs dampfte, wel⸗ 
cher ſeiner Beſtimmung direct entgegen war; als aber Kapitän Nilsſon 
bald darauf an Bord kam, hörte ich, daß er nur ausgegangen war, 
uns zu ſuchen. Expreß und Fraſer hatten ſeit dem 20. an dem 
beſtimmten Sammelplatze auf uns gewartet. Sie hatten am 13. Juli 
Wardö verlaſſen und ebenjo wenig wie wir irgendwelches Eis während 
der Ueberfahrt angetroffen. Die Vega und der Fraſer fuhren nun 
gemeinſam nach dem Hafen bei Chabarowa, wo am 30. Juli abends 
in einer Tiefe von 14 m und auf Thonboden Anker geworfen wurde. 
Die Lena fehlte noch. Wir fürchteten, daß dieſes kleine Dampf⸗ 
boot Schwierigkeiten gehabt hätte, ſich in der ſchweren See zu 
halten, welche wir jenſeit des Nordcaps angetroffen hatten, da 
ſelbſt bei der größern Vega eine Sturzwelle über Deck geſchlagen 
und eine der daſelbſt feſtgeſchnürten Kiſten zerbrochen hatte. Unſere 
Beſorgniß war jedoch unbegründet; die Lena hatte ihren Con- 
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ſtructeuren und der Motala⸗Werkſtatt Ehre gemacht und ſich in dem 
Seegang gut gehalten. Die Urſache der Verzögerung war eine 
Compaßabweichung, welche infolge der geringen horizontalen Inten⸗ 
ſität des Erdmagnetismus in dieſen nördlichen Breitengraden größer 
geweſen war als die, welche aus den Unterſuchungen gewonnen war, 
die man vor der Abreiſe von Gothenburg zu dieſem Zwecke ange⸗ 
ſtellt hatte. Am 31. Juli warf die Lena neben den andern Fahrzeugen 
Anker, und ſo war denn unſere ganze kleine Eismeerflotte an dem 
beſtimmten Sammelplatz vereinigt. 

Chabarowa iſt ein kleines Dorf, welches auf dem Feſtlande ſüd⸗ 
lich von Jugor Schar und weſtlich von der Mündung eines kleinern, 
zu gewiſſen Zeiten ſehr ſiſchreichen Fluſſes gelegen ift. Im Sommer 
wird der Ort von einer Menge Samojeden, welche ihre Renthier⸗ 
heerden auf der Waigatſchinſel und auf den umliegenden Tundren 
weiden laſſen, ſowie von einigen Ruſſen oder ruſſificirten Finnen 
bewohnt, welche von Puſtoſersk hierher kommen, um Tauſchhandel mit 
den Samojeden zu treiben und mit Hülfe derſelben zu jagen und in 
dem umliegenden Meere zu fiſchen. Im Winter treiben die Samo⸗ 
jeden ihre Heerden nach ſüdlichern Gegenden, und die Handelsleute 
führen ihre Waaren nach Puſtoſersk, Meſen, Archangel und andern 
Orten. So iſt es wahrſcheinlich ſeit Jahrhunderten ſchon zugegangen, 
doch ſind die feſten Wohnſtätten erſt in den neuern Zeiten aufgeführt 
worden. Dieſelben werden nämlich in der Beſchreibung über die 
Reiſen der Holländer in dieſen Gegenden nicht erwähnt. 

Jetzt beſteht das Dorf, oder die „Samojedenſtadt“, wie es die 
Fangmänner ſtattlich benennen, gleich andern großen Städten aus 
zwei Stadttheilen, dem Stadttheil der Vornehmen — einigen aus Holz 
erbauten und mit flachem Torfdach verſehenen Hütten — und dem 
Volksquartier, einem Haufen ſchmuziger Samojedenzelte. Außerdem 
gibt es auch noch eine kleine Kirche im Orte, bei welcher, gleichwie 
an mehrern Stellen des Strandes, Votivkreuze aufgeſtellt ſind. Die 
Kirche iſt ein Holzhaus, welches durch eine Zwiſchenwand in zwei 
Abtheilungen getheilt iſt, von denen die innere, die eigentliche Kirche, 
nur wenig über 2½ m hoch und ungefähr 5 m im Quadrat iſt. 
An der öftlihen Wand befinden ſich während der Zeit, wo die Gegend 
bewohnt iſt, eine Menge von den Fangmännern bei Gelegenheit 
aufgeſtellte Heiligenbilder. Eins derſelben, welches Sanct⸗Nikolaus 
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vorſtellt, war ganz koſtbar, aus getriebenem und vergoldetem Silber ge⸗ 
arbeitet. Vor den Bildern hingen große, verbogene, alte Kupferlampen 
oder vielmehr Lichthalter, welche umgewendeten, an drei Ketten aufge⸗ 
hängten byzantiniſchen Kuppeln glichen. Dieſelben waren mit einer 
Menge dünner und auch einigen dicken Talglichten vollgeſteckt, welche 
bei unſerm Beſuch angezündet wurden. Gleich oberhalb der Stelle, wo 
wir landeten, ſtanden eine Menge Schlitten mit Waaren beladen, 
welche die ruſſiſchen Handelsleute hier eingetaufht hatten und die im 


Die Stecke in Chabarowa. 
Nach einer Photographie von B. Balanber. 


nächſten Herbſt nach Puſtoſersk abgehen ſollten. Die Waaren beſtan⸗ 
den hauptſächlich aus Thran ſowie aus Fellen von Eisfüchſen, ge⸗ 
wöhnlichen Füchſen, weißen Bären, Wölfen, Vielfräßen, Renthieren 
und Seehunden. Die Bärenfelle hatten oft einen ſehr dichten, 
weißen Winterpelz, waren aber dadurch verdorben, daß der Kopf und 
die Tatzen abgeſchnitten worden waren. Einige der uns vorgezeigten 
Wolfsfelle waren ebenfalls beſonders dicht und ſchön. Ferner hatten 
b* 
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die Kaufleute einen bedeutenden Vorrath von Gänſekielen, Federn, 
Daunen und Flügeln von Schneehühnern geſammelt. Wozu die 
letztern verwandt werden ſollten, konnte ich nicht erfahren; wan 
ſagte mir nur, daß ſie in Archangel verkauft werden ſollten. Vielleicht 
gehen ſie von dort an die Modehändler des weſtlichen Europas, um 
als Zierathen auf den Hüten unſerer Damen benutzt zu werden. 
Flügel von Schneehühnern wurden übrigens ſchon im Jahre 1611 
in Puſtoſersk von Engländern gekauft. Außerdem ſah ich unter 
ihren Vorräthen Walroßzähne und Stricke aus Walroßhäuten. Be⸗ 
merkenswerth iſt, daß die gleichen Waaren ſchon in Othere's Bericht 
erwähnt werden. 

Da ich ſelbſt der ruſſiſchen Sprache nicht genügend mächtig war, 
erſuchte ich Herrn Serebrenikoff, ſich bei den hier wohnenden Ruſſen 
über die Lebensart und Haushaltungsweiſe an dieſem Orte zu unter⸗ 
richten. Derſelbe hat mir darüber Folgendes mitgetheilt: 

Das Dorf beſteht aus einigen Hütten und Zelten. In den Hütten 
wohnen neun ruſſiſche Hausherren mit ihren Arbeitern, welche Samojeden 
find,? Die Ruſſen bringen weder ihre Frauen noch ihre Kinder mit hierher. 
In den Zelten wohnen die Samojeden mit ihren Familien. Die genannten 
Ruſſen ſind in dem Dorfe Puſtoſersk am Petſchorafluſſe zu Hauſe, von wo 
fie gleich nach Oſtern abreifen, ſodaß fie gegen Ende Mai in Chabarowa an⸗ 
kommen, nachdem fie eine Weglänge von 6—700 Werft zurückgelegt haben. 
Wührend des Aufenthaltes in Chabarowa beſchüftigen ſie ſich mit Renthier⸗ 
zucht, Walſiſchfang und Tauſchhandel mit den Samojeden. Alles Hausge- 
räth und alle Handelswaren führen fie auf von Nenthieren gezogenen 


„Letter of Richard Finch to Sir Thomas Smith Governor; and to the 
rest of the Worshipful Companie of English Merchants, trading into Russia.“ 
Purchas, III, 534. 

Herr Serebreniloff ſchreibt „Samodinen“ anſtatt „Samojeden“, welchen 
letztern Namen er für unrichtig anſieht. Samojede bedeutet nämlich „Selbſteſſer“, 
wührend dagegen Samodin „ein Beſonderer“ bedeutet, „einer welcher mit keinem 
andern verwechſelt werden kann“, und da die Samojeden nie Menſchenfreſſer geweſen 
find, zieht Herr Serebrenitoff den letztern Namen vor, welcher von den Ruſſen in 
Chabarowa gebraucht wird und eine wörtliche Ueberſetzung der Benennung zu jein 
ſcheint, die das famojedifche Volt ſich ſelbſt beilegt. Ich ſehe es jedoch für wahr⸗ 
ſcheinlich an, daß die alte, von Herodot herſtammende Sage von im Norden woh⸗ 
nenden Menſchenfreſſern (Androphagen), welche ſpäter überall in die geographiſche 
Literatur des Mittelalters aufgenommen worden iſt, in ruſſificirter Form mit dem 
Namen Samojede zuſammenfüllt. (Man vergleiche, was ſpäter aus Giles Fletcher's 
Bericht angeführt wird.) 
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Schlitten von zu Hauſe mit, und da ſich in Chabarowa eine elende, ver⸗ 
fallene Betkapelle vorfindet, fo nehmen fie auch Bilder von Sanct⸗Nikolaus und 
andern Heiligen mit. Der heilige Nikolaus figurirt ſogar als Theilhaber 
einer Walfiſchfanggeſellſchaft. Einen Theil ihrer Renthiere laſſen fie wäh⸗ 
rend des Sommers auf der Waigatſchinſel weiden, und noch nach der Ankunft 
in Chabarowa werden Renthiere über das Eis nach dieſer Infel geführt. 
Gegen Ende Auguſt, wenn die Kälte einzutreten pflegt, werden die Renthiere 
ſchwimmend uber die Jugorſtraße von Waigatſch nach dem Feſtlande getrieben. 
Gegen den 1. October alten Stiles kehren die Ruſſen mit ihren Renthieren 
nach Puſtoſersk zurück. Die Waigatſchinſel wird von ihnen als ein beſonders 
guter Weideplatz für Renthiere angeſehen, und deshalb laſſen fie auch einen 
Theil derſelben unter Aufficht einiger Samojedenſamilien auf dieſer Inſel 
überwintern, welche auch deshalb geprieſen wird, daß Renthierdiebſtähle da⸗ 
ſelbſt nicht vorkommen. Dergleichen Diebſtähle werden dagegen auf dem 
Feſtlande ſehr Häufig von Samojeden begangen. Seit 30 Jahren hat die 
ſibiriſche Peſt verheerend unter den Renthieren gehauft, und ein Ruſſe er⸗ 
zählte in dieſer Beziehung, daß er jetzt nur noch 200 Renthiere hütte, wähe 
rend er früher deren 1000 beſeſſen hätte, was auch von andern Ruſſen 
beftätigt wurde. Auch Menſchen werden von dieſer Krankheit angegriffen; 
fo hatten zwei oder drei Tage vor unſerer Ankunft ein Samojede und jeine 
Frau von dem Fleiſche eines kranken Thieres gegeſſen, infolge deſſen die 
Frau am nüchſten Tage geſtorben war, und der Mann lag noch krank und 
würde wahrſcheinlich, wie die Leute im Orte ſagten, auch unterliegen. Einige 
der Samojeden werden für reich angeſehen, z. B. der „Aelteſte“ (Starſchina) 
des Stammes, welcher 1000 Renthiere beſitzt. Die Samojeden beſchüftigen 
ſich ebenſo wie die Ruſſen mit dem Fiſchfange. Im Winter begibt ſich ein 
Theil von ihnen über den Ural nach dem weſtlichen Sibirien, wo das „Korn 
billig iſt“, und ein anderer Theil geht nach Puſtoſersk. 

Die neun Ruſſen bilden eine Geſellſchaft (Artell) für den Walfiſchfang. 
Dieſe beſteht aus 22 Antheilen, wovon 2 dem heiligen Nikolaus zufallen 
und die übrigen 20 unter die Theilhaber vertheilt ſind. Der Gewinn der 
Geſellſchaft beläuft ſich für die Fangzeit gewöhnlich auf 1500 — 2000 Pub 
Thran von dem weißen Delphin (Beluga), in dieſem Jahre aber hatte in⸗ 
folge von Mishelligkeiten zwiſchen den Geſellſchaftsmitgliedern kein Fang 
stattgefunden. Innerhalb des ruſſiſchen „Artell“ heißt es nämlich als Regel 
„Gleiche Pflichten, gleiche Rechte“, und da ſich die Reichen niemals dem erſten 
Theil der Regel fügen wollen, ſo iſt es ihr Uebermuth und ihre Gewinnſucht, 
welche hier wie faſt überall in der Welt Zauk und Streit verurſacht haben. 

Weder die Ruſſen noch die Samojeden betreiben irgendwelchen Ackerbau. 
Die erſtern laufen das Mehl zu ihrem Brote aus Irbit. Die Mehlpreiſe 
find veränderlich; in dieſem Jahre koſtet daſſelbe 1 Rubel 10 Kopeken 
per Pud in Puſtoſersk. Salz wird von Norwegen nach Meſen eingeführt, 
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wo es 50—60 Kopeken per Pud koſtet. Die Samojeden kaufen faſt alles 
von den Ruſſen. Man fragte viel nach Pulver, Blei, billigen Schießge⸗ 
wehren, Rum, Brot, Zucker und Geſchirr (Theetaſſen u. ſ. w.). Die Samo- 
jebenfrauen gebrauchen Tuch von verſchiedenen Farben, beſonders rothes. Im 
Austauſch gegen dergleichen Waaren kann man Fiſche, Thran, Renthierfelle, 
Walroßzühne und Pelzwerk, nämlich Felle von rothen, weißen und braunen 
Fuüchſen, Wölfen, Eisbären und Vielfraßen erhalten. 

Die Ruſſen, von denen hier die Rede iſt, ſind Altgläubige; der Unter⸗ 


ſchied zwiſchen ihnen und den Orthodoxen beſteht aber nur darin, daß fie 
nicht Taback rauchen und daß ſie das Zeichen des Kreuzes mit dem Daumen, 
Ringfinger und dem kleinen Finger machen, während es die Orthodoxen 


dem Daumen, dem Zeigefinger und dem Mittelfinger thun. Alle Same- 
find auf die orthodoxe Lehre getauft, verehren aber daneben auch noch 
alten Götzen, und wandern als Pilger über tauſend Werft zu ihren alten 
Opferplägen. Einige dieſer Plätze liegen auf Waigatſch, wo ſich ihre Götzen 
befinden, welche die Ruſſen „bolvany“ 1 nennen. Uebrigens find ſowol Ruſſen 
wie Samojeden ſehr verträglich in ihrem Glauben. Die Ruſſen ſagen z. B., 
daß die Samojeden ihren „Bolvanen“ dieſelbe Bedeutung beilegen, welche 
ſie ſelbſt mit ihren Heiligenbildern verbinden, und finden darin nichts An⸗ 
fößiges. Die Samojeden haben Lieder und Sagen, in denen fie unter anderm 
auch ihre Wanderungen beſchreiben. 

Der Samojede hat eine oder mehrere Frauen, und auch Schweſtern 
können mit demſelbew Manne verheirathet fein. Die Heirath wird ohne alle 
Feierlichleit vollzogen. Die Frauen werden von ihren Männern als gleich ⸗ 
berechtigt angeſehen und hiernach behandelt, was ganz bemerkenswerth ift, 
da der Ruſſe ebenſo wie alle andern Völker das Weib in gewiſſen Be⸗ 
ziehungen als dem Manne untergeordnet betrachtet. 

Ich beſuchte den Ort zum erſten mal Anfang Auguſt 1875. 
Man feierte eben einen ruſſiſchen Feiertag, und wir konnten ſchon 
von fern zahlreiche Gruppen von Ruſſen und Samojeden am Strande 
ſtehen ſehen. Als wir näher kamen, fanden wir ſie mit verſchiedenen 
Arten Spielen beſchäftigt, und obgleich es für ſie wol ſeit Menſchen⸗ 
gedenken das erſte mal war, daß europäiſche Herren / ihre Stadt be⸗ 
ſuchten, ließen ſie ſich kaum mehr in ihrem Vorhaben ſtören, als 
wenn einige fremde Samojeden ſich plötzlich in ihre Reihen gemiſcht 
hätten. Einige ſtanden in einem Kreiſe und warfen abwechſelnd ein 


1 Diefer Name, welcher eigentlich eine rohe Abbildung bezeichnet, iſt auch in 
das Schwedische übergegangen. Das Work „bulvan“ iſt nämlich eins der wenigen 
Wörter, welche das Schwediſche aus dem Ruſſichen entlehnt hat. 
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ungefähr wie eine kurze Raaenftange geformtes Stück Eiſen auf die 
Erde, wobei die Kunſt darin beſteht, das Eiſen ſo zu werfen, daß das 
ſcharfe Ende jo innerhalb eines auf den Boden gelegten Ringes fiel, 
daß es in der Erde ſtecken blieb. Andere waren mit einem, unſerm 
Kegelſpiel ähnlichen Spiel beſchäftigt, und wieder andere mit Ringen 
u. ſ. w. Ruſſen und Samojeden ſpielten ohne Unterſchied miteinan⸗ 
der: die Samojeden, klein, häßlich, mit verwirrtem, ungeordnetem 
Haar, in ſchmuzige Sommertrachten aus Fellen gekleidet, die bei 
manchen mit einem grellgefärbten Baum⸗ . 
wollzeug überzogen waren; die Ruſſen 
(urſprünglich wahrſcheinlich finniſchen 
Stammes und Abkommen der alten 
Barmen) groß, wohlgewachſen, mit 
langem von Oel glänzendem Haar, zier⸗ 
lich geſcheitelt, gekämmt und gekräu⸗ 
ſelt, ſowie durch ein Stirnband oder 
eine, dem beiſtehenden Bilde ähnliche 
Kopfbedeckung zuſammengehalten, und 
in lange, mit einem Gürtel um den 
Leib befeſtigte, bunte Bluſen oder 
„Mekkor“ gekleidet. Ungeachtet der 
anfangs gezeigten erkünſtelten Gleich⸗ 
gültigkeit, welche erſichtlich zum guten 
Tone zu gehören ſchien, wurden wir 
freundlich empfangen. Zunächſt wur⸗ 
den wir eingeladen, in Geſellſchaft * 
mit den andern unſer Glück und Samojedlfäje Eranenhanbe. 
unſere Geſchicklichkeit im Spiel zu 8 
verſuchen, wobei es ſich bald zur nicht geringen Freude unſerer 
Wirthe zeigte, daß wir uns auf dieſem Felde durchaus in keinen 
Wettſtreit, weder mit den Ruſſen noch mit den Samojeden einlaſſen 
konnten. Hierauf lud uns einer der Ruſſen in ſeine Behauſung 
ein, wo wir mit Thee, ruſſiſchen Weizenbrezeln von ungeſäuertem 
Teig und Branntwein bewirthet wurden. Einige kleinere Präſente 
wurden uns überreicht mit einer artigen Andeutung der Sachen, 
welche an Stelle derſelben willkommen ſein würden, eine Andeutung, 
welcher ich, ſoweit meine Mittel es geſtatteten, mit Vergnügen nad: 
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kam. Anfangs herrſchte vollſtändige Eintracht zwiſchen unſern ruſſi⸗ 
ſchen und ſamojediſchen Wirthen; am nächſten Tage aber war ein 
ernſter Streit im Anzuge, weil die erſtern einen von uns einluden, 
mit einem in der Nähe einer ruſſiſchen Hütte ſtehenden Renthier⸗ 
geſpann zu fahren. Die Samojeden wurden hierdurch ſehr beleidigt, 
gaben aber, ſoweit ſich dies mit Zeichen thun ließ, zu erkennen, daß 
ſie ſelbſt uns auch gern fahren würden, wenn wir es wünſchten, und 
daß es ihnen mit ihrer Erklärung Ernſt war, zeigten ſie dadurch, 
daß ſie dann und wann den Streit abbrachen und mit ihren Ren⸗ 


Samojedifdjer Schlitten. 
Noch einer Zeichnung von Hi. Thiel. 


thiergeſpannen eine ſauſende Fahrt zwiſchen den Zelten unter⸗ 
nahmen. 

Die Schlitten der Samojeden ſind ſowol für die Winterfahrt 
auf dem Schnee wie für die Sommerfahrt auf dem Moosbette der 
Tundra und den waſſergetränkten Mooren berechnet. Sie ſind des⸗ 
halb auch ganz anders gebaut als. die Akjen der Lappländer. Wie 
vorſtehende Abbildung zeigt, gleicht dieſer Schlitten einem hohen 
Handſchlitten, deſſen Sitz einen kurzen, niedrigen Kaſten bildet, 
welcher an Bequemlichkeit, Ausſehen und Wärme nicht mit dem 
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wohlbekannten Fuhrwerk der Lappen verglichen werden kann. Wir 
haben hier zwei ganz verſchiedene Typen von Schlitten. 

Die lappiſche Akja ſcheint ſeit undenklichen Zeiten dem ſkandina⸗ 
viſchen Norden eigenthümlich zu ſein, ebenſo wie der hohe Schlitten 
dem nördlichen Rußland. So findet man Akjen, wie die noch jetzt 
gebräuchlichen, bereits in dem Werke von Olaus Magnus (Ausg. 
Rom 1555, S. 598), und ebenſo die ſamojediſchen Schlitten in 
den erſten Werken, welche wir über dieſe Gegenden haben, wie 
z. B. in Huyghen van Linſchoten's „Schip-vaert van by Noor- 


Nach einem Original im Nordiſchen Wuſeum zu Stodholin. 


den etc.“ (Amſterdam 1601) als Seitenbild auf der Hauptkarte. 
Aehnliche hohe Schlitten werden auch auf der Halbinſel Kanin, auf 
Jalmal und im weſtlichen Sibirien verwendet. Die Schlitten der 
Tſchuktſchen dagegen ſind, wie aus einer ſpäter nachfolgenden Abbil⸗ 
dung hervorgeht, niedriger und dadurch unſern Hand- und Arbeits⸗ 
ſchlitten ähnlicher. 

Bei den Zelten wimmelte es von kleinen ſchwarzen und weißen, 
langhaarigen Hunden mit ſpitzer Schnauze und ſpitzen Ohren. Sie 
werden ausſchließlich zum Hüten der Renthierheerden gebraucht und 
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ſcheinen von gleicher Raſſe mit den Renthier⸗Wachthunden zu ſein. 
An einigen Stellen der Küſte des Weißen Meeres benutzt man 
dieſelben auch als Zugthiere; aber nach den Erkundigungen, die ich 
vor meiner Reiſe nach Spitzbergen 1872 einzog, auf der ich für die 
beabſichtigte Eiswanderung Hundegeſpanne zu benutzen gedachte, find 
dies Hunde von einer größern, ſtärkern Raſſe als die eigentlichen 
lappiſchen und ſamojediſchen Hunde. 


ee eee 
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Gleich nachdem die Vega Anker geworfen hatte, ging ich auch 
diesmal zunächſt mit der Abſicht ans Land, bet der Kirche einige 
Meſſungen der Sonnenhöhe behufs Beſtimmung des Ganges unferer 
Chronometer vorzunehmen Ich hatte nämlich auf meiner Reiſe 1875 
Gelegenheit gehabt, die Lage dieſer Stelle ſo genau zu beſtimmen, 
wie es ſich mit einem gewöhnlichen Reflexionszirkel und einem Chro⸗ 
nometer thun läßt, und hatte dabei folgendes Reſultat erhalten: 

8 1 ite 69° 38 50” 
Die arc be ahbe Lust: 60° 19 49. att en Oremic 
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Nachdem die Obſervationen abgeſchloſſen waren, beeilte ich mich, 
meine Bekanntſchaft mit meinen alten Freunden am Orte zu erneuern. 
Auch ſuchte ich, von den Samojeden einige Nationaltrachten und Haus⸗ 
geräthe zu erhandeln; da ich aber keine Waaren für einen Tauſch⸗ 
handel bei mir hatte, und da baares Geld keinen beſondern Werth 
bei ihnen zu haben ſchien, ſo ſtellten ſich die Preiſe ziemlich hoch, 
indem ich z. B. für einen Frauenzimmerpäsk 20 Rubel, für eine 
Frauenmütze mit Meſſinggehängen 10 Rubel, ein Paar Stiefel von 
Renthierhaut 2 Rubel, für Kupferzierathen zu den Frauenmügen 
2 Rubel für das Stück bezahlen mußte. 

DE ich wußte, daß die Samojeden auf ihren Wanderungen immer 
Götzenbilder mit ſich ſchleppen, jo fragte ich, ob fie mir nicht einige der⸗ 
ſelben verkaufen könnten. Anfangs antworteten alle ausweichend. Es 
lag zu Tage, daß theils ihr Aberglaube ſie abhielt, auf mein Verlangen 
einzugehen, und theils auch, daß ſie ſich vor den Weſteuropäern der 
Beſchaffenheit ihrer Gögenbilder ein wenig ſchämten. Der Metall⸗ 
glanz einiger Rubelſtücke, welche ich mir in Stockholm eingewechſelt 
hatte, vermochte jedoch ſchließlich eine alte Frau, alle Bedenklich⸗ 
keiten beiſeitezuſetzen. Sie ging nach einem der beladenen Schlitten 
hin, welche fie als Magazine zu benutzen ſcheinen, und ſuchte lange, 
bis ſie endlich einen alten, unbrauchbaren Lederſtiefel in die Hände 
bekam; aus dieſem zog ſie einen hübſchen Lederſtrumpf hervor, aus 
welchem ſchließlich vier Göͤtzenbilder zum Vorſchein kamen. Nach 
weitern Unterhandlungen erſtand ich dieſelben für einen ganz anſehn⸗ 
lichen Preis. Sie beſtanden aus: einem Miniaturpäsk mit Gürtel, 
ohne Körper darin; einer 13 cm langen Lederpuppe mit einem Ges 
ſicht von Meſſing; einer andern Puppe mit einer Naſe aus einer 
gebogenen Kupferplatte; ſowie aus einem in Lappen eingewickelten, 
mit Meſſingplatten behängten Stein, deſſen eine Kante das Geſicht 
der Menſchengeſtalt bildete, welche das Ganze vorſtellen ſollte. 

Auch hübſcher geformte Götzenbilder, ziemlich gut gemachte 
Puppen, mit Bogen aus Schmiedeeiſen, habe ich geſehen; jedoch iſt 
es mir nicht geglückt, einige derſelben zu erwerben. In dem hier 
vorliegenden Falle wurde der Handel durch den Umſtand erleichtert, 
daß die alte Hexe Anna Petrowna, welche ihre Götzen verkaufte, 
als Chriſtin getauft war, welcher Umſtand natürlich von mir benutzt 
wurde, die Eigenthümerin an das Unrecht zu erinnern, das ſie be⸗ 
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ginge, wenn ſie als Chriſtin noch fortfabre ſolche Teufeleien wie ihre 
„Bolvane“ zu verehren, und indem ich ihr die Nothwendigkeit vor⸗ 
ftellte, dieſelben ſchleunigſt los zu werden. Aber meine zu gleicher Zeit 
ſophiſtiſchen und egoiſtiſchen Behauptungen wurden von den Um⸗ 
ſtehenden, ſowol Ruſſen wie Samojeden, gemisbilligt, indem ſie er⸗ 
klärten, daß im ganzen genommen kein beſonderer Unterſchied zwi⸗ 
ſchen den Bolvanen der Samojeden und den Heiligenbildern der 
Chriſten exiſtire. Es wollte ſogar ſcheinen, als ob die Ruſſen ſelbſt 
dieſe Bolvanen als Repräſentanten einer Art Heiligen der Samo⸗ 
jeden in der andern Welt anſähen. 

Nachdem indeſſen der Goötzenhandel, obgleich nicht zu meiner 
Zufriedenheit, weil ich für mein Geld zu wenig erhalten zu haben 
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glaubte, zum Abſchluß gebracht worden war, wurden wir ebenſo wie 
im Jahre 1875 von einem der Ruſſen eingeladen, in ſeiner Hütte 
Thee zu trinken. Dieſe beſtand aus einer Hausflur und einem un⸗ 
gefähr 4 m im Quadrat meſſenden, kaum 2½ m hohen Zimmer. 
Die eine Ecke nahm ein großer Feuerherd ein; zur Seite deſſelben 
befand ſich die ſehr niedrige Thür und dieſer gegenüber eine Fenſter⸗ 
luke, unter welcher einige Kiſten aufgeſtellt waren; welche bei dieſer 
Gelegenheit als Theetiſch benutzt wurden. Längs der beiden übrigen 
Seiten des Zimmers waren an der Wand befeſtigte Bettſtellen aus 
Bretern, mit Renthierfellen bedeckt. Die Fenſterluke ſchien früher 
mit Glasſcheiben verſehen geweſen zu ſein, von dieſen waren aber 
jetzt die meiſten zerſchlagen und durch Breter erſetzt worden, und 
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man kann ſich wol kaum wundern, wenn Glas hier ein ſelten ge⸗ 
ſehener Luxusartikel iſt. 

Sobald wir in die Hütte eingetreten waren, nahmen die Vor⸗ 
bereitungen zu der Theegeſellſchaft ihren Anfang. Zucker, Brezeln, 
Theetaſſen mit Untertaſſen und eine Branntweinflaſche wurden aus 
einem gewöhnlichen ruſſiſchen Reiſekoffer hervorgenommen. Feuer 
wurde angemacht, Waſſer gekocht und Thee in der gewöhnlichen Weiſe 
bereitet, wobei ſich eine dicke, ſchwarze Rauchwolke in dem obern 
Theil des niedrigen Zimmers ausbreitete, welches während dieſer 
Zeit fi) dicht mit einer Menge Neugieriger gefüllt hatte. Bis auf 
dieſe kleinern Unannehmlichkeiten verlief das Feſt ſehr angenehm 
unter fortwährendem Geſpräch, das mit großer Lebhaftigkeit ge⸗ 
führt wurde, obgleich der Wirth und die meiſten ſeiner Gäſte ſich 
nur mit Schwierigkeit einander verſtändlich machen konnten. 

Von hier begaben wir uns nach den Lederzelten der Samojeden, 
welche abſeits der von den Ruſſen bewohnten Holzhütten lagen. 
Auch hier wurden wir freundlich empfangen. Verſchiedene der 
Zeltbewohner waren jetzt mit etwas größerer Sorgfalt in eine 
Tracht aus Renthierfellen, etwa wie die Lappländer, gekleidet. Die 
Feiertagstracht der Frauen war beſonders zierlich. Dieſelbe beſteht 
aus einem ziemlich langen, am Leibe eng anſchließenden Kleide aus 
Renthierhaut, welche jo dünn iſt, daß fie von der Mitte an in 
hübſchen, regelmäßigen Falten herabfällt. Der Rock iſt mit zwei 
oder drei ungleichfarbigen Volants oder Franſen von Hundefell ver⸗ 
ſehen, zwiſchen welchen Borten von grellfarbigen Zeugſtücken aufge⸗ 
näht ſind. Die Fußbekleidung beſteht aus hohen, hübſch und ge⸗ 
ſchmackvoll brodirten Renthierfellſtiefeln. Im Sommer geht man 
im bloßem Kopf. Die Frauen haben dann das ſchwarze, ſtruppige 
Haar nach hinten in zwei, mit Riemen, bunten Bändern und Perlen 
zuſammengeflochtene Haarbüſchel getheilt, welche auch noch da, wo 
das Haar aufhört, ſich in einer künſtlichen Verlängerung der Flechten 
fortſetzen, ſodaß dieſe, mit Einberechnung der mit Perlen, Knöpfen 
und Metallzierathen aller Axt beladenen Verlängerungsriemen beinahe 
bis an den Erdboden reichen. Das Ganze iſt ſo geſchickt gemacht, 
daß man anfangs beinahe glauben könnte, daß die Frauen dort mit 
einem ganz unglaublich ſtarken Haarwuchs begabt wären. Eine 
Maſſe anderer mit Knöpfen verzierter Perlenbänder waren außerdem 
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häufig in ganz geſchmackvoller Weiſe in das Haar eingeflochten oder 
in den durchbohrten Ohren befeſtigt. Dieſer ganze Haarſchmuck iſt 
natürlich ſehr ſchwer, und im Winter wird der Kopf dadurch noch 
mehr beſchwert, daß derſelbe von einer dicken und ſehr warmen, mit 
Hundepelz verbrämten Mütze aus Renthierfell gegen die Kälte ge⸗ 


Samoſediſche F̃ruuentruct. 
Nach einer geichnung von Hi. Thiel. 


ſchützt wird, von welcher Mütze hinten zwei mit ſchweren Meſſing⸗ 
oder Kupferplatten beſetzte Riemen herabhängen. 

Die jungen Frauen ſchmücken ſich alſo hier ebenſo wie überall 
anderswo nach beſtem Vermögen; aber hübſch find fie deshalb dennoch 
nicht in unſern Augen. Sie wetteifern mit den Männern in Schmuz. 
Gleich den Männern ſind ſie klein von Wuchs und haben ſchwarzes, 
grobes, dem Pferdehaar ähnliches Haar, eine gelbe, oft durch Schmuz 
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verborgene Geſichtsfarbe, kleine, ſchielende, gewöhnlich triefende und 
entzündete Augen, eine platte Naſe, breite hervorſtehende Kinnbacken, 
dünne ſpindelartige Beine und kleine Füße und Hände. 

Die Tracht der Männer, welche derjenigen der Lappländer gleicht, 
beſteht aus einem weiten und langen Päsk, welcher um den Leib 
herum durch einen mit Knöpfen und Meſſingbeſchlägen reich ver⸗ 


zierten Gürtel zuſammengehalten wird, an welchem das Meſſer hängt. 
Die Stiefeln aus Renthierfell reichen gewöhnlich bis über die Knie 
hinauf, und die Kopfbedeckung beſteht aus einer enganſitzenden, eben⸗ 
falls aus Renthierfell angefertigten Mütze. 

Die Sommerzelte, die einzigen, die wir geſehen haben, ſind koniſch 
und mit einem Loch im Dache zur Ableitung des Rauches von dem 


80 Zweites Kapitel. 


in der Mitte auf dem Boden befindlichen Feuerplatz. Die Schlaf⸗ 
plätze ſind in vielen Zelten hinter einem Vorhang von buntem 
Baumwollzeug verborgen. Dieſe Art Zeug wird auch, wenn es 
zu haben iſt, zu den innern Theilen der Kleidertracht gebraucht. 
Leder muß nicht gerade ein bequemes Kleiderzeug ſein; denn das 
erſte, was ſich der in Felle gekleidete Wilde, nächſt dem Feuerwaſſer 
und Eiſen, von dem Europäer eintauſcht, iſt Zeug von Baumwolle, 
Leinen oder Wolle. 

Von den Polarvölkern, mit denen ich Bekanntſchaft gemacht 
habe, ſtehen die ſkandinaviſchen Lappländer ohne Zweifel am höchſten, 
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und nach diejen kommen die Eskimos im däniſchen Grönland. Beide 
ſind chriſtliche und des Leſens kundige Völker, welche gelernt haben, 
eine Menge Erzeugniſſe auf dem Gebiete des Ackerbaues, des Han⸗ 
dels und der heutigen Induſtrie, wie z. B. Baumwoll- und Woll⸗ 
gewebe, Geräthſchaften aus Schmiede- und Gußeiſen, Feuergewehre, 
Kaffee, Zucker, Brot u. ſ. w. anzuwenden. Sie ſind auch jetzt noch 
Nomaden und Jäger, können aber nicht länger Wilde genannt wer⸗ 
den, und der gebildete Europäer, welcher eine längere Zeit unter 
ihnen gelebt hat, faßt häufig eine gewiſſe Vorliebe für viele Seiten 
ihrer Lebensart und Denkweiſe. Nächſt dieſen an Bildung kommen 
die Eskimos im nordweſtlichen Amerika, auf deren urſprünglich rohes 
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Leben die amerikaniſchen Walfiſchfänger einen ſehr wohlthätigen Ein⸗ 
fluß ausgeübt zu haben ſcheinen; ich kenne ſie von dem Eskimo⸗ 
ſtamme in Port⸗Clarence. Dieſe Eskimos ſind auch jetzt noch 
Heiden, aber einer oder der andere von ihnen war weit gereiſt und 
hatte von den Sandwichinſeln nicht nur Cocosnüſſe und Palmmatten, 
ſondern auch einen Anhauch der größern Gewandtheit und Ordnung 
der Bewohner der Südſee mit heimgebracht. Demnächſt kommen die 
Tſchuktſchen, welche bisher nur noch wenig mit Leuten der europäiſchen 
Raſſen in Berührung gekommen ſind, deren Erwerbsquellen aber 
während der neuern Zeit in bedenklicher Weiſe abgenommen zu haben 
ſcheinen, ſodaß auch die Kraft und die Lebensluſt der Nation ſehr 
merkbar geringer geworden iſt. Zuletzt kommen die Samojeden oder 
wenigſtens diejenigen Samojeden, welche die Grenzgegenden nach den 
Ländern des kaukaſiſchen Stammes hin bewohnen. Auf dieſe ſcheint 
der Einfluß ſeitens der höhern Raſſen, mit ihren Reglements und 
Verordnungen, ihren Handelsleuten und vor allem mit ihrem Feuer⸗ 
waſſer entſchieden verſchlechternd eingewirkt zu haben. 

Als ich einſt einen Eskimo im nordweſtlichen Grönland, welcher 
durch ſein übertriebenes Selbſtgefühl bekannt war, fragte, ob er nicht 
zugeben wollte, daß der daͤniſche „Inſpector“ (Gouverneur) mehr 
gelte als er, erhielt ich von ihm die Antwort: „Das iſt nicht ſo ſicher; 
der Inſpector hat zwar ein größeres Beſitzthum und ſcheint mehr 
Macht zu haben, aber es gibt doch Leute in Kopenhagen, denen er 
gehorchen muß — über mich hat aber niemand zu befehlen.“ Daſſelbe 
ſtolze Selbſigefühl trifft man bei feinem Wirth in der Gamma (Hütte) 
des Lappen und in dem Fellzelt des Tſchuktſchen. Bei dem Sa⸗ 
mojeden dagegen ſcheint daſſelbe durch ein Gefühl der Untergeben⸗ 
heit und Furcht verdrängt zu ſein, das bei dieſem Volke gerade die 
Seite der Sinnesart des Wilden unterdrückt hat, welche die meiſte 
Anziehungskraft hat. 

Aus ältern Reiſebeſchreibungen, ſowie aus eigener Erfahrung 
von Jalmal wußte ich, daß eine andere, vielleicht niedrigere Art von 
Götzenbildern als diejenigen, welche Anna Petrowna aus ihrem alten 
Stiefel hervorgeſucht hatte, an mehrern Stellen auf den mit Knochen 
geopferter Thiere beſtreuten Hügeln aufgeſtellt ſein würde. Unſer 
ruſſiſcher Wirth erzählte uns, daß Samojeden von weitentlegenen 
Gegenden nach dieſen Plätzen zu wallfahren . n dort zu 
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opfern und Gelübde abzulegen. Lange Zeit aber wollte keiner der 
dortigen Ruſſen mir als Wegweiſer dienen. Endlich erbot ſich jedoch 
ein junger Mann, mich an eine Stelle auf der Waigatſchinſel zu führen, 
wo ich das Gewünſchte würde ſehen können. Ich machte deshalb am 
nächſten Tage in einer der Dampfſchaluppen, in Begleitung von Dr. 
Almgvift, Lieutenant Hovgaard, Kapitän Nilsſon und meinem ruſſiſchen 
Führer, einen Ausflug nach dem andern Strande der Jugorſtraße. 
Der Opferplatz war auf dem höchften Punkte der ſüdweſtlichen 
Spitze der Waigatſchinſel belegen und bildete einen natürlichen Hü⸗ 
gel, welcher ſich einige Meter über die umgebende Ebene erhob. Dieſe 
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wurde nach dem Meere zu durch einen ſteilen Abgrund abgeſchloſſen. 
Das Land war flach, erhob ſich aber allmählich zu einer Höhe von 18 m 
über das Meer. Der Boden beſtand aus ſiluriſchem Kalk in aufrecht 
ſtehenden Lagern, welche ſich von Oſten nach Weſten erſtreckten und an 
gewiſſen Stellen wohlgebildete, den auf Gothland befindlichen ähnliche 
Verſteinerungen enthielten. Hier und da gab es ſeichte Einſenkungen 
in der Ebene, welche mit einem recht reichen, ebenmäßig grünen Gras⸗ 
wuchs bedeckt waren. Die höher belegenen, trockenen Theile dagegen 
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prangten in einem äußerſt üppigen Blumenteppich von gelben und 
weißen Sarifragen, blauen Erptrichien, Polemonien und Parryen 
ſowie gelben Chryſoſplenien u. ſ. w. Dieſe letztgenannten, gewöhnlich 
ganz unanſehnlichen Blumen ſind hier ſo üppig, daß ſie einen wich⸗ 
tigen Theil der Blumendecke bilden. Wald fehlt ganz und gar. Auch 
die Gebüſche ſind kaum eine Elle hoch und auch dieſes nur an ge⸗ 
ſchützten Stellen, in Thalſenkungen und am Fuße ſteiler nach Süden 
gelegener Abhänge. Den Opferhügel bildete 

ein Steinhaufen von einigen Metern im 

Quadrat, welcher auf einer beſondern Er⸗ 

höhung der Ebene lag. Zwiſchen den Stei⸗ 

nen fand man: 

1. Renthierſchädel, welche behufs Her⸗ 
ausnahme des Gehirns zerſchlagen waren, 
die aber die Hörner noch am Stirnknochen 
ſitzen hatten; dieſe waren fo zwiſchen den 
Steinen aufgeſtellt, daß ſie ein dichtes Ge⸗ 
büſch von Renthierhörnern bildeten, was 
dem Opferhügel fein eigenthümliches Ge: 
präge gab. 

2. Renthierſchädel mit durchbohrtem 
Stirnbein und auf Stöcke gezogen, welche 
in den Hügel eingeſteckt waren. Mitunter 
waren auf dieſen Stöcken viele Geſichter, 
eins über dem andern eingeſchnitten. 

3. Eine Menge andere Renthierknochen, 
worunter auch Markknochen waren, welche 
behufs Herausnahme des Markes zerſchlagen 
waren. e 

4. Knochen von Bären, worunter ſich 
auch die Tatzen und der nur zur Hälfte von ſeiner Haut entblößte 
Kopf eines Bären befanden, welcher erſt jo kurz vorher geſchoſſen worden 
war, daß das Fleiſch noch nicht hatte verweſen können; neben dieſem 
Bärenkopf fanden ſich zwei auf einen Stein gelegte Bleikugeln. 

5. Eine Maſſe Eiſenſtücke, z. B. zerbrochene Aexte, Stücke von 
eiſernen Töpfen, alte Meſſer, der metallene Theil einer zerbrochenen 
Mundharmonica u. ſ. w., und endlich . 

6* 
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6. die mächtigen Weſen, denen alle dieſe Herrlichkeiten geopfert 
worden waren. 

Dieſe letztern beſtanden aus Hunderten von kleinen Holzſplittern, 
nach oben äußerſt plump in Form von Menſchengeſichtern ausge⸗ 
ſchnitten, von denen die meiſten 15—20 em und einige bis zu 370 cm 
lang waren. Sie waren alle auf der Oſtſeite des Hügels in den 
Boden geſteckt. Nahe dem Opferplatze ſah man Stücke von Treib⸗ 
holz und Ueberreſte der Feuerſtelle, auf welcher die Opfermahlzeit 
angerichtet worden war. Unſer Wegweiſer erzählte, daß bei dieſen 
Mahlzeiten der Mund der Götzen mit Blut und mit Branntwein 
beſtrichen würde, und das erſtere wurde auch durch die Blutflecken 
beſtätigt, welche fi an den meiſten der größern Götzen an dem Loche 
vorfanden, welches den Mund vorſtellen ſollte. 

Nachdem der Hügel abgezeichnet worden war, brandſchatzten wir 
denſelben vorſichtig und legten einen Theil der Götzen und Knochen 
in einen Sack, welchen ich nach dem Boote hinuntertragen ließ. 
Mein Wegweiſer wurde jetzt augenſcheinlich unruhig und ſagte, daß 
ich den Zorn der Bolvanen dadurch verſöhnen müßte, daß ich ihnen 
ſelbſt etwas opferte. Ich äußerte ſogleich, daß ich bereit wäre, dies 
zu thun, wenn er mir zeigen wollte, wie ich dabei zu Wege gehen 
ſollte. Einigermaßen verlegen und zweifelhaft, inwieweit er mehr 
den Zorn der Bolvanen als die Strafe fürchten ſollte, welche in der 
andern Welt denjenigen treffen ſoll, welcher falſchen Götzen opfert, 
ſagte er, daß ich nur einige Kupfermünzen zwiſchen die Steine zu 
legen brauchte. Mit einer feierlichen Kirchenmiene legte ich hierauf 
meine Gabe auf den Hügel, nämlich zwei Silbermünzen, welches 
ſicherlich die größte Koſtbarkeit war, die je hier geopfert worden war. 
Jetzt war der Ruſſe zufrieden, erklärte aber, daß ich verſchwenderiſch 
geweſen wäre, da ein paar Kupfermünzen vollkommen genügend 
geweſen wären. 

Am folgenden Tage bekamen die Samojeden zu wiſſen, daß ich 
zu ihrem Opferhügel geführt worden war. Für ihren eigenen Theil 
ſchienen ſie wenig Gewicht darauf zu legen, erklärten aber, daß der 
Wegweiſer ſchon von den beleidigten Bolvanen geſtraft werden würde. 
Er würde ſeine That vielleicht ſchon im nächſten Herbſt bereuen, 
wenn feine Renthiere von der Wäigatſchinſel zurückkehrten, wo fie 
gegenwärtig von Samojeden gehütet würden; ja, wenn die Strafe 
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ihn nicht jetzt ereilte, würde fie ihn in der Zukunft heimſuchen oder 
auch ſeine Kinder oder Kindeskinder treffen, ſicherlich aber würden 
die Götter ihn nicht ungeſtraft laſſen. In Bezug auf Gottes Zorn 
ſtimmten ihre Religionsbegriffe vollſtändig mit den Lehren des Alten 
Teſtaments überein. 


Opferhöhle anf der Walgatſchinſel. 
Nach einer Zeichnung von A. How 


Dieſer Opferplatz war übrigens nicht beſonders alt. Ein älterer 
Opferplatz hatte dagegen 600 m näher nach dem Strande hin unweit 
einer Höhle gelegen und war von den Samojeden mit abergläubiſcher 
Ehrfurcht betrachtet worden. Eine Menge Holzgötzen waren hier auf⸗ 
geſtellt geweſen; aber vor etwa 30 Jahren hatte ein eifriger, neu ein⸗ 
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geſetzter und deshalb ſtreng durchgreifender Archimandrit! die Stelle 
beſucht, den Opferhügel niedergebrannt und an Stelle deſſelben ein noch 
dort ſtehendes Kreuz errichtet. Eine Vergeltung hatten die Samojeden 
jedoch nicht durch Zerſtörung dieſes Zeichens chriſtlicher Anbetung 
ausgeübt; fie überließen die Rache den Göttern ſelbſt, überzeugt, 
daß dieſelben bald alle Renthiere des Archimandriten umbringen 
würden, und verlegten nur ihren eigenen Opferplatz etwas tiefer in 
das Land hinein, und vorläufig hatte kein weiterer unverſtändiger 
Glaubenseifer Eingriffe in ihre Bolvanenverehrung gemacht. 3 

Der alte Opferplatz war noch durch die Maſſe von Knochen⸗ und 
roſtigen Eiſenſtücken erkennbar, welche um das ruſſiſche Kreuz herum 
noch über ein weites Gebiet auf dem Boden zerſtreut lagen. Auch 
ſah man dort noch Ueberreſte des Feuerplatzes, auf welchem die 
Schamangötzen verbrannt worden waren. Dieſe ſollen viel hübſcher 
und größer geweſen ſein als die Götzen auf dem jetzigen Opferplatze, 
was auch beſtätigt wird durch eine Vergleichung der Abbildungen, 
welche hier von den letztern gegeben werden, mit den Bildern aus 
der Zeit der Holländer. Die Raſſe der Schamangögen hat ſich 
während der letzten drei Jahrhunderte erſichtlich verſchlechtert. 

Nachdem ich auch den alten Opferhügel unterſucht und etwas 
gebrandſchatzt hatte, ließ ich ein kleines Boot, welches die Dampf⸗ 
ſchaluppe im Tau gehabt hatte, über die niedrige Sandſpitze tragen, 
welche den auf der Karte angegebenen Binnenſee vom Meere trennt, 
und ruderte mit Kapitän Nilsſon und meinem ruſſiſchen Führer 
nach einem ſamojediſchen Begräbnißplatze etwas tiefer im Lande am 
Strande des Sees. 

Es fand ſich nur eine Perſon an dieſer Stelle begraben. Das 
Grab hatte eine hübſche Lage auf dem jetzt mit zahlloſen Polar⸗ 
blumen prangenden Uferabhange des Sees. Es beſtand aus einer 
aus breiten, ſtarken Planken ſorgfältig gezimmerten Kiſte, welche 
durch feſt eingeſetzte Stangen und Querhölzer jo ſicher befeſtigt war, 
daß weder Raubthiere noch Lemminge dazukommen konnten. Die 
Planken ſchienen nicht aus Treibholz behauen zu ſein, ſondern waren 
wahrſcheinlich ebenſo wie die Birkenrinde, welche den Boden der 


Nach der Aussage ruſſiſcher Fangmünner; vermuthlich hat ſich jedoch keine 
fo hochstehende geiftliche Perſönlichteit fo weit nach dem Norden hinaufgewagt. 
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Kiſte bedeckte, von Süden her dahingeführt worden. Wie ein um 
das Skelet herumliegendes Päsk und verſchiedene vermoderte Lum⸗ 
pen anzeigten, war der Tode in die gewöhnliche Samojedentracht 
eingehüllt geweſen. In dem Grabe befanden ſich außerdem Ueberreſte 
eines eiſernen Topfes, eine Axt, ein Meſſer, ein Bohrer, ein Bogen, 
hölzerne Pfeile, einige Kupferzierathen u. ſ. w. 

Auch zuſammengerollte Stücke von Birkenrinde lagen in der 
Kiſte, ſicherlich beftim , um beim Anmachen des Feuers in der an⸗ 
dern Welt benutzt zu werden. Neben dem Grabe lag ein umgekehrter 


Samojedengrab anf der Weigetfähinfel. 


Schlitten, offenbar zu dem Zwecke, daß der Todte dort oben nicht 
des Fuhrwerkes entbehren ſollte, und es läßt ſich annehmen, daß 
auch Renthiere zum Ziehen deſſelben bei dem Leichenmahle geſchlachtet 
worden ſind. 

Da es von Intereſſe ſein kann, zu erfahren, inwieweit bei den 
Samojeden ſeit der Zeit, als die Weſteuropäer fie zuerſt kennen 
lernten, irgendwelche weſentliche Veränderungen in der Lebensweiſe 
eingetreten find, werde ich einige der Schilderungen - wiedergeben, 
welche ſich in den Berichten über die Reiſen engliſcher und hollän⸗ 
diſcher Nordoſtfahrer vorfinden. 
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Daß Veränderungen in Bezug auf die Bewaffnung ftattgefunden 
haben, d. h. daß auch die Samojeden in der Kriegs- und Jagdkunſt 
Fortſchritte gemacht haben, geht ſchon aus den ältern Abbildungen 
hervor, welche hier gegeben ſind. Auf dieſen werden ſie nämlich 
immer mit Bogen und Pfeilen abgebildet; jetzt ſcheint jedoch der 
Bogen faſt ganz abgekommen zu ſein, da wir keinen einzigen ſamo⸗ 
jediſchen Bogenſchützen ſahen. Dagegen hatten ſie alte ſchlechte Feuer⸗ 
ſchloßgewehre, an denen verloren gegangene Schloßtheile oft in ganz 
ſinnreicher Weiſe durch Knochenſtücke und Riemen erſetzt waren. Sie 


Saneſebiſche goztoſchutra. 
Nach Linſchoten. 


fragten auch häufig nach Zündhütchengewehren; Hinterladergewehre 
aber waren ihnen noch gänzlich unbekannt. In dieſer Beziehung 
waren ſie ihrer Zeit nicht ſo gut gefolgt wie die Eskimos in Port⸗ 
Clarence. 

Einer der älteſten Berichte, welchen ich über die Samojeden 


kenne, iſt der von Stephen Burrongh vom Jahre 1556. Er findet 


Alte Berichte über die Samojedei. 89 


ſich bei Hakluyt (1. Aufl., S. 318) wiedergegeben. In dem Bericht 
über Searchthrift's Reiſe lieſt man dort nämlich: 


Sonnabend, den 1. Auguſt 1556, ging ich ans Land! und ſah dort 
drei Walroſſe, welche die ruſſiſchen Kaufleute getödtet hatten, und fie ſchätzten 
einen Walroßzahn, welcher nicht beſonders groß iſt, zu einem Rubel, und das 
Fell eines weißen Bären zu 2—3 Rubel, und erzühlten mir, daß es auf 
der großen Juſel (Waigatſch) ein Volk gebe, welches fie Samoiden nannten. 
Dieſe haben keine Häufer, ſondern nur Zelte aus Renthierfellen gemacht, 
welche über Stangen geſpannt find. Sie find erfahrene Schützen und reich 
an Renthieren. Am Montag, den 3., lichteten wir die Anker und ſteuerten 
nach einer, andern, fünf Leagues (15) nach Oſtnordoſt von uns belegenen 
Inſel. Hier traf ich Loshake? wieder und ging mit ihm ans Land, wo er 
mich nach einem Haufen ſamojediſcher Götzen führte, deren Anzahl 300 war. 
Es waren die ſchlechteſten und roheſten Arbeiten, die ich jemals gefehen hatte. 
An vielen waren Augen und Mund blutig; fie hatten die Geſtalt von Män- 
nern, Frauen und Kindern, und was an ihnen gewiſſe Körpertheile vor⸗ 
ſtellen ſollte, war ebenfalls mit Blut beſprengt. Einige unter den Götzen 
beſtanden nur aus alten Holzſplittern mit einer oder zwei mit einem Meſſer 
eingeſchnittenen Kerben. Ein zerbrochener Schlitten lag auf dem Götzenhügel 
und ebenfo eine von den Vögeln zerſtörte Renthierhaut. Aber fir einige der 
Götzen fanden ſich Holzklötze aufgeftellt, welche ihnen bis an den Mund reich⸗ 
ten und mit Blut befleckt waren. Ich ſah dieſelben für die Altare an, auf 
denen das Opfer dargebracht wurde. Ich ſah auch die Gerüthſchaften, auf 
denen ſie ihr Fleiſch gebraten hatten, und ſoweit ſich daraus erkennen ließ, 
machen ſie ihr Feuer unmittelbar unter dem Bratſpieße an. Ihre Boote 
ſind aus Renthierhäuten gemacht, und wenn ſie landen, ſo tragen ſie das 
Boot mit ſich auf den Strand. Für ihre Fuhrwerke haben fie feine andern 
Zugthiere als Renthiere. Brot und Getreide haben ſie nicht, außer was 
die Ruſſen ihnen geben. Ihre Kenntniſſe find äußerſt gering; denn fie kennen 
keine Buchſtaben. 


Giles Fletcher, welcher 1588 Geſandter der Königin Eliſabeth 
beim Zaren war, ſpricht in ſeinem Bericht über Rußland folgender- 
maßen über die Samojeden “: 


Vermuthlich auf die Heinen Infeln bei der Waigatſchinſel. 

3 Ein ruſſiſcher Fangmann, welcher Stephen Burrough vielerlei Dienfte ger 
leiſtet hatte. 

® Treatise of Russia and the adjoining Regions, written by Doctor Giles 
Fletcher, Lord Ambassador from the late Queeue, Everglorious Elizabeth, 
to Theodore then Emperour of Russia. A. D. 1589. (Purchas, III, 413.) 
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Der Name Samojt wird, wie die Ruſſen ſagen, von dem Ausdruck 
„Selbſtfreſſer“ abgeleitet, weil die Samojeben früher wie Kannibalen lebten 
und einander aufaßen. Dieſe Ableitung erſcheint den Ruſſen um ſo wahr⸗ 
ſcheinlicher, als ſie alle Arten rohes Fleiſch eſſen, wie immer daſſelbe auch 
fein mag. Wie aber die Samojeden ſelbſt jagen, fo heißen fie Samoje, 
was „aus ſich ſelbſt“, d. h. ein einheimiſches Volk bedeutet, welches nie 
ſeine Wohnplätze gewechſelt hat. Sie ſind alle, ſowol Männer wie Frauen, 
in Röcke aus Seehundsfell, welche bis an die Knie reichen und die Haar⸗ 
ſeite nach außen haben, ſowie in Hoſen 
aus demſelben Stoffe gekleidet. Sie 
ſind alle ſchwarzhaarig und von Na⸗ 
tur ohne Bart. Deshalb ſind auch 
Männer und Frauen ſchwer zu unter⸗ 
ſcheiden, wenn man die Haarflechte 
ausnimmt, welche die Frauen lüngs 
der beiden Ohren herabhüngend tragen. 


Ungefähr in derſelben Weiſe 
werden die Samojeden von G. 
De Veer in ſeinem Bericht über 
Barents' zweite Reiſe 1595 be⸗ 
ſchrieben. Barents erhielt von 
den Samojeden gute Aufklärungen 
über das Fahrwaſſer weiter nach 
Oſten hin und ſtand ſtets in einem 
guten Verhältniß zu denſelben, 
außer bei einer Gelegenheit, wo 
die Samojeden in eins der hol⸗ 
“ ländiſchen Boote ftiegen und ein 
ed en bie gedeihen weren. Gögenbild wieder zurüdholten, 

Zittau 1699, 1 das von einem großen Opfer⸗ 
hügel geraubt worden war. 


Eine noch eigenthümlichere Vorſtellung, als die aus dieſem Holzſchnitte 
erſichtliche, erhält man aus der Art und Weile, in welcher die Samojeden in 
dem Bericht über die Reife des italieniſchen Minoriten Joannes de Plaus 
Carpini in Hochaſten erwähnt werden, welche dieſer als Geſandter des Papftes 
an den mächtigen Herrſcher der mongoliſchen Horden unternahm. In dieſer Reiſe⸗ 
beſchreibung wird erzählt, daß Tſchingis-Khaus Sohn Occodai' Khan, nachdem er von 
den Ungarn und Polen geſchlagen worden war, ſich nach dem Norden gewandt und 
die Bascarti, d. h. die Großungarn, beſiegt hätte, hierauf mit den Parofiti zuſammen⸗ 


Verhältniß der Samejeden zu andern Nationen. 9 


Später find die Samojeden Gegenſtand einer ſehr bedeutenden 
Literatur geweſen, auf welche näher einzugehen hier jedoch nicht noth⸗ 
wendig iſt. Unter anderm hat man ſich viel über ihre Stellung im 
Verhältniß zu andern Nationen geſtritten. Hierüber theilt mein 
Freund, der berühmte Sprachforſcher Profeſſor Ahlquiſt in Hel⸗ 
ſingfors, Folgendes mit: 


Die Samojeden werden mit den tunguſiſchen, mongoliſchen, türkiſchen 
und ſinniſch-ugriſchen Völkern zu dem ſogenannten altaiſchen oder ural- 
altaiſchen Volksſtamme gerechnet. Die Eigenthümlichkeit dieſes Volksſtammes 
beſteht hauptſächlich darin, daß alle innerhalb deſſelben vorkommenden Sprachen 
zu der ſogenannten agglutinirenden Klaſſe gehören. In dieſen Sprachen 
werden nämlich die Beziehungen der Begriffe ausſchließlich vermittelft Endungen 
oder Endzuſütze ausgedrückt, wogegen die Beugung, die Präfixe und Prä⸗ 
poſitionen ihnen als Beziehungsausdrilcke vollkommen unbekannt find. Andere, 
für die altaiſchen Sprachen kennzeichnende Eigenthümlichkeiten find die in 
vielen derſelben vorkommende Vocalharmonie, das Unvermögen, in dem Ans 
laut (Anfang) des Wortes mehr als einen Conſonanten zu haben, und das 
Ausdrücken des Pluralbegriffes durch einen eigenen Zuſatz, wührend die 
Caſusendungen im Plural dieſelben ſind wie im Singular. Die Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen den verſchiedenen Zweigen des altaiſchen Volksſtammes 
gründet ſich demnach hauptſächlich auf die Analogie und Gleichheit in der 
Sprachbildung, wogegen ihre Sprachen in dem Sprachmaterial (ſowol in 
den Wörtern ſelbſt wie in den Beziehungsausdrücken eine höchſt geringe oder 
gar keine Verwandtſchaft aufweiſen. Der Umſtand, daß die Samojeden 
gegenwärtig als nächſte Nachbarn einige finniſch-ugriſche Völker (Lappen, 
Syrjänen, Oftjafen und Wogulen) haben, und daß dieſe großentheils dieſelbe 
Lebensweiſe wie jene führen, hat viele Verfaſſer veranlaßt, eine nühere Ver⸗ 
wandtſchaft zwiſchen den Samojeden und Finnen ſowie den finniſchen Völkern 


geſtoßen wäre — welche einen wunderbar großen Magen und Mund hätten und lein 
Fleisch üßen, ſondern daſſelbe nur kochten und ſich durch Einatmen der Dämpfe 
nührten —, und daß er endlich zu den Samogedi gekommen wäre, welche nur von 
der Jagd lebten und Häufer und Kleider von Fellen hätten, ſowie nach einem Lande 
am Ocean, wo man Ungeheuer mit Menſchenkörpern, Ochſenfüßen und Hunde 
geſichtern angetroffen hätte. (Relation des Mongols ou Tartares par le frere 
Jean du Plan de Carpin, publ. par . d’Avezac, Paris 1838, S. 381. — 
Vergl. Ramusio, Delle navigationi e viaggi, II, 1583, Bl. 236). An einer ans 
dern Stelle in demſelben Werke wird erzählt: Das Land Comania hat im Norden, 
unmittelbar hinter Roſſia, die Mordvini und Bileri, d. h. die Großbulgaren, die 
Bascarti oder Großungarn, und hierauf die Parofiti und Samogedi, welche Hunde 
geſichter haben ſollen. (Relation des Mongols, S. 351. — Ramusio, II, Bl. 239.) 
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überhaupt anzunehmen. Die Sprachen dieſer beiden Volkszweige liefern 
jedoch keinen Beweis für eine ſolche Annahme. Sogar die Sprache der den 
Samojeden am nächſten ſtehenden Oſtjaken iſt von der ſamojediſchen himmel ⸗ 
weit verſchieden und hat nichts mit derſelben gemein als eine kleine Anzahl 
Leihwörter (hauptſächlich Benennungen von Gegenſtänden aus dem Leben des 
Polarnomaden), welche die oſtjakiſche Sprache aus der nördlichen Nachbar⸗ 
ſprache aufgenommen hat. In Bezug auf die Sprache ſollen jedoch die 
Samojeden von den übrigen Zweigen des genannten Volksſtammes ebenſo 
weit entfernt ſtehen. Inwieweit die Schädelbaulehre und die moderne An⸗ 
thropologie die Verwandtſchaftsverhältniſſe der Samojeden zu andern Volks⸗ 
zweigen werden näher beſtimmen können, iſt noch eine Frage der Zukunft. 
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Aus dem Thierleben auf Nowaja-Semlja: Sturmvogel. — Alfen- 

könig. — Alke. — Teiſte. — Papagaitaucher. — Möven. — Struntjäger. — 

Steſchwalbe. — Enten und Günſe. — Schwan. — Sumpfvögel. — Schneeſperling. 

— Schneehuhn. — Bergeule. — Renthier. — Eisbär. — Bergfuchs. — Lemming. — 
Inſekten. — Walroß. — Seehund. — Walfiſche. 


Wenn man nicht die wenigen Samojeden in Betracht zieht, 
welche ſich während der letzten Jahre auf Nowaja⸗Semlja niederge⸗ 
laſſen haben oder welche im Sommer auf den Ebenen der Waigatſch⸗ 
inſel umherſtreifen, ſo ſind alle die Länder, welche in der Alten Welt 
das Forſchungsfeld der Polarfahrer bilden — Spitzbergen, Franz⸗ 
Joſeph⸗Land, Nowaja⸗Semlja, Waigatſch, die Taimurhalbinſel, die 
Neuſibiriſchen Inſeln und vielleicht auch Wrangelland — völlig un⸗ 
bewohnt. Die Bilder von Leben und Abwechſelung, welche der Ein⸗ 
geborene mit ſeinen eigenthümlichen Sitten und Gebräuchen dem 
Reiſenden in fremden entlegenen Ländern gewöhnlich darbietet, findet 
man hier nicht. Aber ſtatt deſſen iſt das Thierleben, welches man 
dort im Sommer antrifft — denn im Winter verſchwinden beinahe 
alle über der Meeresfläche lebenden Weſen aus dem höchſten Norden — 
friſcher und vielleicht ſogar reicher, oder richtiger geſagt weniger durch 
die Ueppigkeit des Pflanzenlebens verborgen als im Süden. 

Es find jedoch hier nicht die größern Säugethiere, wie Walſiſche, 
Walroſſe, Seehunde, Bären und Renthiere, welche zunächſt unſere 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, ſondern die unzähligen Scharen 
von Vögeln, welche den Polarfahrer während des langen Sommer⸗ 
tages des Nordens umſchwärmen. 

Schon lange ehe man in das eigentliche Gebiet des Eismeeres 


9 Drittes Kapitel. 


eingeſegelt iſt, ſieht man das Fahrzeug von Scharen großer grauer 
Vögel umgeben, welche dicht über die Oberfläche des Meeres dahin⸗ 
fliegen oder vielmehr ſchweben, indem fie ſich mit dem Wogenſchwall 
heben und ſenken und eifrig nach irgendeinem eßbaren Gegenſtand 
auf der Waſſerfläche jpähen oder in dem Kielwaſſer des Schiffes 
ſchwimmen, um ausgeworfenen Abfall aufzuſchnappen. Dies iſt der 
arktiſche Sturmvogel! (Mallemuck, Eisſturmvogel, Procellaria 
glacialis L.). Der Sturmvogel iſt furchtlos und gefräßig; er 
hat einen übeln Geruch, weshalb man ihn auch nur im Nothfall ißt, 
obgleich das Fleiſch, wenn der Vogel nicht kurz vorher zu reichlich 
in verfaultem Fleiſch geſchwelgt hat, durchaus nicht unſchmackhaft 
für denjenigen ſein ſoll, welcher wenigſtens gegen einen nicht allzu 
ſcharf hervortretenden Thrangeſchmack abgehärtet iſt. Bei der Bären⸗ 
Inſel und Spitzbergen iſt derſelbe allgemeiner als bei Nowaja⸗ 

Semlja, und hier ſcheint er auch kaum in irgendeiner größern 
Anzahl zu niſten. Nördlich von Skandinavien kenne ich drei 
Stellen, wo große Scharen von Sturmvbgeln niſten: die erſte iſt 
auf der Bären⸗Inſel auf dem Abhange einiger nicht ſonderlich 
ſteilen Klippen außerhalb des ſogenannten Südhafens? der Inſel, die 
andere am ſüdlichen Strande der Branntwein⸗Bai auf Nordoſtland, 
und die dritte auf Vorſprüngen ſteiler Bergwände im Innern des 
Eisfjord. An den letztern Stellen find die Neſter unzugänglich; 
auf der Bären⸗Inſel dagegen kann man ohne allzu große Schwierig⸗ 
keit eine ganze Colonie ihrer ſchmuziggrauen, kurzen, an beiden 
Enden gleichmäßig abgerundeten Eier berauben. Dieſe ſollen ganz 
gut von Geſchmack fein. Das Neft iſt höchſt unanſehnlich und übel⸗ 
riechend wie der Vogel ſelbſt. 


Der Name Sturmvogel wird auch für den Schwalbenſturmvogel (Thalassi- 
droma pelagica Vig.) gebraucht. Dieſer kommt in den hier in Frage ſtehenden 
Theilen des Polarmeeres nicht vor. 

Bei der Bären⸗Inſel ſah Tobieſen am 28. Mai 1866 Sturmvogeleier un. 
mittelbar auf das Eis gelegt, welches noch die Klippe bedeckte. An einer Stelle war 
ſogar der auf feinem Ei brütende Vogel mit dem einen Beine im Eiſe feſige⸗ 
froren. Am 31/21. Auguſt 1596 fand Barents beim nördlichen Theile von Nowaja ; 
Semlja, daß einige Vögel ein mit etwas Erde bedecktes Stück Eis als Heckeplatz 
ansgewählt hatten. In dieſen beiden Fällen konnte der untere Theil der Eier wäh⸗ 
rend des Brütens nie über O° erwärmt worden fein. 


Der Ulentönig. 95 


Wenn das Schiff etwas weiter nach Norden hinauf in ein eis⸗ 
beſtreutes Meer gekommen iſt, jo hört der Seegang plötzlich auf, der 
Wind legt ſich und das Meer wird ſpiegelblank, indem es ſich mit einer 
langſam leichten Wogenbewegung hebt und ſenkt. Scharen von Alken⸗ 
königen (Krabbentaucher, Mergulus alle L.), Alken (Uria Brünnichii 
Sabine) und Teiſten (Uria grylle L.) ſchweben jetzt in der Luft und 
ſchwimmen zwiſchen den Eisſtücken. Der Alkenkönig, welcher auch 
„Seekönig“ oder „Rotges“ genannt wird, kommt auf Nowaja⸗Semlja 
außer in dem ſüdlichen Theile nur wenig vor und brütet dort 
auch nicht, ſoviel mir bekannt iſt. Die Lage des Landes iſt zu ſüdlich 
und das Steingerölle an den Seiten der Berge zu unbedeutend für 
das Wohlbefinden dieſes kleinen Vogels. Auf Spitzbergen aber kommt 
er in unglaublichen Scharen vor und 
niſtet in den 100 —200 m hohen Stein⸗ 
haufen, welche Froſt und Verwitterung 
an mehrern Stellen der Seiten der ſteil⸗ 
abfallenden Küſtenberge, z. B. bei dem 
Horn⸗Sund, der Magdalena⸗Bai, auf 
den Norskinſeln (nahe an 80° nördl. Br.) 
und andern Stellen gebildet haben. 
Dieſe Steinhaufen bilden den Palaſt 
des Alkenkönigs, reicher an Räumen und 
Sälen als irgendeine andere Stelle auf 
dem weiten Erdenrunde. Klettert man Ane 
zwiſchen den Steinen hinauf, fo fieht Mergalus alle L) 
man bier und da ganze Wolken von 
Vögeln plötzlich aus dem Boden hervorkommen, um entweder in der 
Luft umherzuſchwärmen oder über die See hinauszufliegen, und gleich⸗ 
zeitig geben ſich die unter der Erde zurückgebliebenen durch ein unauf⸗ 
hörliches Geſchnatter und Gemurmel zu erkennen, welches nach Friedrich 
Martens dem Lärm einer Menge zankender Weiber nicht unähnlich 
iſt. Sollte dieſes Geräuſch für einige Augenblicke verſtummen, ſo 
braucht man nur zu verſuchen, durch irgendeine der Oeffnungen 
zwiſchen den Steinen ihr Geſchrei (nach Martens: rott⸗tet⸗tet⸗tet⸗tet) 
nachzuahmen, um ſofort eifrige und andauernde Antwort von allen 
Seiten zu erhalten. Die in der Luft kreiſenden Vögel laſſen ſich 
bald genug wieder auf die Steine des Bergabhanges nieder, wo 
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ſie unter Streit und Zank ſo dicht aneinanderhocken, daß man 
15 bis 30 Stück auf einen Schuß tödten kann. Ein Theil des Schwar⸗ 
mes fliegt dann wieder auf und ein anderer ſucht wie die Ratten 
ſeine Sicherheit in den Schlupfwinkeln zwiſchen den Steinblöcken. 
Bald aber kriechen ſie wieder hervor, um, wie auf geheime Verab⸗ 
redung, in dichten Schwärmen zur See hinauszufliegen und ihre 
aus Krebsthieren und Würmern beſtehende Nahrung zu ſuchen. 
Der Vogel taucht mit Leichtigkeit. Sein einziges, blauweißes Ei 
legt er ohne Neſt unmittelbar 
auf den Erdboden, ſo tief hin⸗ 
unter in den Steinhaufen, daß 
man nur mit Schwierigkeit dazu⸗ 
kommen kann. In dem Stein⸗ 
geröll der Berge nördlich von 
dem Horn⸗Sund traf ich am 
18. Juni 1858 zwei Eier dieſer 
Vögel, welche unmittelbar auf 
einem zwiſchen den Steinen be⸗ 
findlichen Eislager lagen. Wahr⸗ 
ſcheinlich hatte die Brütezeit da⸗ 
mals noch nicht angefangen. Wo 
die Hauptmaſſe dieſer Vögel den 
Winter zubringt, iſt unbekannt!, 
ſie kommen aber frühzeitig nach 
Fr dem Norden zurüd, mitunter 
er fogar zu früh. Ce sah ic 1873 
gegen Ende April eine Menge 
en Alkenkönige auf dem Eije im nördlichen Theile der Hin⸗ 
lopen⸗Straße. Dem Geſchmacke nach iſt der Alkenkönig ausgezeichnet, 
und er gibt, infolge der ſtarken Entwickelung der Bruſtmuskeln, 
mehr Nahrung ber, als man bei der geringen Größe des Vogels 
erwarten ſollte. 


Es verdiente wol unterſucht zu werden, ob nicht eine Anzahl Altenfönige, ebenfo 
wie das ſpitzbergenſche Schneehuhn, den Winter in ihren Steinhauſen zubringen und. 
nur ziemlich ſelten ausfliegen, um ſich auf der See ihre Nahrung zu fuchen. 


Brüteplatz von Alkenkönigen. 1,97. 
Faulbal an der Weſttuſte von Spitbergen. Nach einer Pbotograptie von A. Envall, 30. Auguft 1872. 
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Außer dem Alkenkönig trifft man zwiſchen dem Eiſe ſchon weit 
vom Lande ab ganze Scharen von Alken, und je näher man dem 
Strande kommt, um ſo mehr nimmt ihre Zahl zu, beſonders wenn 
die Strandklippen dieſer gewöhnlichſten Vogelart der Polarländer eine 
paſſende Brüteſtelle bieten. Hierzu werden Klippenwände gewählt, 
welche ſteil gegen das Meer abfallen, aber doch durch Vorſprünge 
und Unebenheiten den brütenden Vögeln Platz bieten. Auf den wirk⸗ 
lichen Alkenfelſen liegen Eier an Eier in dichten Reihen von der 
Spitze der Klippe bis in die Nähe der Waſſerfläche, und der ganze 
Felſen iſt dicht mit Vögeln beſetzt, welche außerdem noch in Scharen 
von Tauſenden und Abertauſenden nach und von dem Berge fliegen 
und die Luft mit ihrem äußerſt unangenehmen Geſchrei erfüllen. Die 
Eier werden ohne eine Spur von Neſt auf die kahle oder nur mit 
altem Vogelabgang bedeckte Klippe ſo dicht aneinandergepackt gelegt, 
daß ich 1858 von einem Klippenvorſprung von unbedeutender Aus⸗ 
dehnung, der von der Spitze des Alkenfelſens mittels eines Taues 
erreicht wurde, nicht weniger als eine halbe Tonne voll Eier ein⸗ 
ſammeln konnte. Jeder Vogel hat nur ein ziemlich großes, grau und 
braun geſprenkeltes Ei von ſehr abwechſelnder Farbe und Form. Nach⸗ 
dem es eine Zeit lang bebrütet worden iſt, wird es mit einem dicken 
Lager Vogelabgang bedeckt, und hieran pflegen die Fangmänner die 
verdorbenen Eier von den friſchen zu unterſcheiden. 

Feuert man einen Schuß gegen den Alkenberg ab, ſo fliegen 
Tauſende von Vögeln von ihren Horſten, ohne daß ſich die Zahl 
derjenigen, welche ſich nicht aufſcheuchen laſſen, zu verringern ſcheint. 
Die plumpen und kurzflügeligen Vögel fallen, wenn ſie ſich aus 
ihrem Horſt werfen, anfangs ein ziemliches Stück abwärts, ehe 
ſie „genügend Luft“ unter die Flügel bekommen, um fliegen zu 
können. Viele plumpen, ehe dies geſchieht, in das Waſſer und mand- 
mal in das Boot hinunter, welches vielleicht eben an dem Fuße des 
Vogelberges entlang rudert. 

Ein unaufhörliches, unbehagliches Geſchnatter zeigt an, daß ein 
beſtändiges Geklatſche in der Alkencolonie vorherrſcht; und daß die 
Eintracht nicht groß iſt, davon zeugt das heftige Geſchrei, welches 
ſich von Zeit zu Zeit hören läßt. Hier drängt ſich ein Vogel vor, 
um noch einen Platz auf einem bereits vollgepackten Vorſprung zu 
bekommen, und dort zanken fi ein paar andere um das Eigenthums⸗ 

Nordenſtiold. I. 7 


98 Drittes Kapitel. 


recht an einem Ei, welches auf eine Klippenkante von nur wenigen 
Zoll Breite gelegt worden iſt und das nun während des Streites 
in den Abgrund geſtürzt wird. Schon in den erſten Tagen des Juli 
ſind die meiſten Eier verlegen. Junge von der Größe eines Alkenkönig 
habe ich bereits Mitte Auguſt der Mutter folgen ſehen. Der Alk oder 
die Lumme brütet noch auf der Waldeninſel und an der Nordküſte des 
Nordoſtlandes, alſo noch weit nördlich über 80. Die größten Alten: 
felſen habe ich ſüdlich von der Lommebai in der Hinlopenſtraße, an 
der ſüdlichen Einfahrt in die Van Mijen⸗Bai im Belſund, ſowie am 
„Alkenhorn“ in dem Eisfjord gefunden. In Bezug auf Reichthum an 
Vögeln kann jedoch nur der erſtgenannte mit den Alkenfelſen am 
ſüdlichen Ufer der Beſimannajabai (72° 54“ nördl. Br.) und auf dem 
ſüdlich von dieſer Bucht zunächſt belegenen Theile von Nowaja⸗Semlja 
wetteifern. Die Eier der Lumme ſind wohlſchmeckend und das Fleiſch 
des Vogels iſt ganz gut, obgleich nicht ganz frei von einem etwas 
thranigen Geſchmack. Auf alle Fälle iſt die Lumme viel ſchmackhafter 
wie die Eiderente. 

Neben den Alkenkönigen und Alken ſieht man zwiſchen dem 
Treibeiſe an der Küſte zwei andere, nahe verwandte Vogelarten: den 
Papagaitaucher (Mormon aretieus L.) und den Teift oder den 
Bläßling (Uria grylle L.). Papagaitaucherfelſen kenne ich nicht 
von Spitzbergen her. Der Papagaitaucher ſcheint dort nur in ge⸗ 
ringer Zahl zu brüten, obgleich er ſich noch auf dem nördlichſten 
Theil der Inſel findet. Auch bei Nowaja⸗Semljia kommt er ziemlich 
ſpärlich vor. Der Teiſt wird dagegen, obgleich nie in großen Scha⸗ 
ren verſammelt, überall an den Ufern auf Spitzbergen und Nowaja⸗ 
Semlja, ſogar bis nach der Parryinſel unter 80° 40“ nördl. Br. 
angetroffen, wo ich 1861 verſchiedene ihrer Nefter ſah. Dieſe werden 
auf den Spitzen ſteil abfallender Strandklippen angelegt. Außen auf 
den Buchten ſchwimmen die Teiſte oft paarweiſe zuſammen. Ihr 
Fleiſch ſchmeckt ungefähr wie das der Alken, iſt aber zäher und 
ſchlechter; die Eier ſind dagegen gut. 

Alken, Teiſte, Papagaitaucher und Alkenkönige kommen nie im 
Innern des Landes vor. Niemals laſſen ſie ſich auf einer Grasfläche 
oder auf einem ebenen Sandufer nieder; die ſteilen Seiten der 
Vogelberge, das Meer, das Grundeis, Treibeisſtücke und kleine aus 
dem Waſſer hervorragende Steine bilden ihren Aufenthalt. Sie 
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ſchwimmen mit großer Geſchicklichkeit ſowol auf wie unter der Ober⸗ 
fläche des Waſſers. Die Teifte und Alkenkönige fliegen ſchnell und gut; 
die Lummen dagegen ſchwerfällig und ſchlecht. Die letztern dürften 
deshalb im Winter wol kaum weiter von ihren Brüteſtellen fortziehen 
als bis nach dem nächſten offenen Waſſer, und es läßt ſich anneh⸗ 
men, daß keine Lummecolonien an Stellen angelegt werden, wo das 
Meer auch weit von der Küſte ab ganz und gar zufriert. Hierauf 
beruht vielleicht die Seltenheit der Alken oder Lummen im Kariſchen 
Meere. 


Vapagaltaudjer. Trip, 
(Mormon aretious L.) (Urin grylie L.) 


Während der Fahrt im Polarmeere folgen den Schiffen faſt immer 
zwei Mövenarten, die vaubluftige Großmöve oder der Bürger⸗ 
meiſter! (Larus glaucus Brünn.) und die geſchmeidig geformte, 
ſchnellfliegende dreizeh ige Move (Larus tridactylus L.), und wenn 
der Robbenfänger an einem Eisſtück anlegt, um einen geſchoſſenen 
Seehund abzuziehen, ſo dauert es nicht lange, bis eine Menge ſchnee⸗ 
weißer Vögel mit ſchwarzblauem Schnabel und ſchwarzen Beinen ſich 
in der Nachbarſchaft niederlaſſen, um ihren Theil der Beute zu 


Dieſen Namen hat der Vogel von holländischen Walfifhfängern betommen. 
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erhalten. Das iſt die dritte, gewöhnliche Mövenart des Nordens, 
die Elfenbeinmöve (Larus eburneus Gmel.). 

In Laune und Lebensart ſind dieſe Mövenarten ganz verſchie⸗ 
den. Die Großmöve iſt ſtark genug, um ihre Eier und Jungen gegen 
die Angriffe des Bergfuchſes vertheidigen zu können. Sie brütet 
deswegen gewöhnlich auf der Spitze leicht zugänglicher kleinerer 
Klippen, Hügel oder Steinhaufen, am liebſten in der Nähe der Alken⸗ 
felſen oder auf Vogelinſeln, wo die Jungen der Nachbarn ihr Ge⸗ 
legenheit zu Raub und Jagd während der Zeit bieten, wo ihre eigenen 
Jungen aufgefüttert werden. Manchmal, wie z. B. bei der Brannt⸗ 
weinbai auf Spitzbergen, brüten die Großmöven zuſammen in großen 
Scharen auf Vorſprüngen ſteiler Felſenſeiten, mitten unter den 
Alken. Auf der Bären⸗Inſel habe ich fie auf der Strandfläche ſelbſt, 
an einer Stelle ſogar unter dem Bogen eines von einer Klippe 
berabftürzenden Waſſerfalles brüten ſehen. Das Neft, welches, nach 
der Menge Vogelabgang in der Nachbarſchaft zu urtheilen, eine 
Reihe von Jahren gebraucht wird, iſt in einer Vertiefung der 
Klippe oder des Bodens angelegt und mit Halmen und etlichen 
Federn ausgefüttert. Die Anzabl der Eier beträgt drei bis vier; 
dieſelben zeigen nach dem Kochen ein gelkeartiges, halb durchſichtiges 
Eiweiß ſowie ein röthliches Eigelb und find ſehr wohlſchmeckend. 
Der junge Vogel hat weißes, dem jungen Huhne ähnliches Fleiſch. 
Der Bürgermeiſter iſt Überall an den Ufern von Spitzbergen und 
Nowaja⸗Semlja anzutreffen, doch habe ich an der Nordküſte des 
Nordoſtlandes oder auf den Sieben⸗Inſeln kein Neſt dieſer Möven⸗ 
art geſehen. 

Noch gewöhnlicher als die Großmöve iſt in den nordiſchen Län⸗ 
dern die dreizehige Möve. Man trifft ſie weit in das Meer hinaus, 
wo ſie den Schiffen ganze Tage lang folgt, die Maſtſpitzen umkrei⸗ 
ſend, und manchmal — nach Ausſage der Fangmänner, wenn ein 
Sturm im Anzuge iſt — nach den Spitzen der Wimpel ſchnappend. 
Wenn das Schiff im Hafen liegt, verſammeln ſich dieſe Möven ge: 
wöhnlich um das Fahrzeug herum, um alles Eßbare zwiſchen dem 
ausgeworfenen Abfall aufzuſchnappen. Sie brüten in großen Scharen 
auf ſteilen Abſätzen in irgendeinem abgeſonderten Theile der Alken⸗ 
felſen, wobei man deutlich ſehen kann, daß die dreizehigen Möven 
ſtets ſuchen, den beſten, dem Fuchſe unzugänglichſten und gegen Un⸗ 
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Vürgermeifterpforte auf der Bäreninfel. Nach einer am 18.—18. Juni 1864 vom Verfaſſer aufgenommenen Mitternachts 
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wetter beſtgeſchützten Theil des Felſens zu wählen. Unter den nor⸗ 
diſchen Vögeln iſt die dreizehige Möve der beſte Baumeiſter. Ihr 
Neſt iſt nämlich aus Halmen und Dünger feſtgemauert und ganz 
haltbar; es ragt gleich dem Schwalbenneſt von dem kleinen Vor⸗ 
ſprung hervor, auf welchem es gebaut iſt. Herausſtehende Halmenden 
ſind meiſtens eingebogen, ſodaß das Neſt mit ſeiner regelmäßigen 
Rundung ein ganz zierliches Ausſehen hat. Das Innere deſſelben 
wird außerdem noch mit einem weichen, ſorglich geordneten Lager 
von Moos, Gras und Seegras ausgefüttert, auf welches der Vogel 


„ Eifenbeinmäve. v. Die dreijehige Möve. 
(Larus eburneus Gmel) (Larus tridaetylus L) 


drei bis vier wohlſchmeckende Eier legt. Das weiche, warme Unter 
lager hat indeſſen auch feine Unannehmlichkeiten. Dr. Sturberg fand 
nämlich während der Reiſe von 1875 in einem ſolchen Neſte nicht 
weniger als 12 Arten Inſekten, und darunter Pulex vagabundus 
Bohem. (Wanderfloh) in neun Exemplaren, einen Frühlingskäfer, eine 
Fliege u. ſ. w. 

Die Eis⸗ oder Elfenbeinmö ve, nach Fr. Martens „Rathsherr“ 
genannt, wird, wie der erſtere Name andeutet, hauptſächlich draußen 
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auf dem Meere zwiſchen dem Treibeis oder in Buchten gefunden, die 
mit Treibeis gefüllt ſind. Sie iſt ein wirklicher Eisvogel, und, man 
könnte beinahe behaupten, kein Waſſervogel; denn ſelten ſieht man 
ſie auf dem Waſſer ſchwimmen, und tauchen kann ſie ebenſo wenig wie 
ihre Verwandten, die Großmöve und die dreizehige Möve. In Gie⸗ 
rigkeit wetteifert die Elfenbeinmöve mit dem Sturmvogel. Wenn 
man zwiſchen dem Treibeiſe irgendein größeres Thier getödtet hat, 
ſo verſäumt ſie ſelten ſich einzufinden, um ihren Hunger mit Fleiſch 
oder Speck zu ſtillen. Außerdem verzehrt ſie die Exeremente der 
Seehunde und Walroſſe, weshalb man oft drei bis fünf Elfenbeinmöven 
ſtundenlang ruhig und ohne Bewegung an einem Seehundsloche 
in geduldiger Erwartung der Ankunft des Seehundes ſitzen ſieht. 
(Malmgren.) 

Der eigentliche Brüteplatz dieſes Vogels ſcheint bisjetzt kaum 
richtig bekannt zu fein. So häufig er auch an den Küſten Spitz 
bergens, von den Sieben⸗Inſeln bis nach dem Südcap, ſowie an der 
Nordküſte Nowaja⸗Semljas und Amerikas vorkommt, fo iſt ſein Neſt 
doch nur zweimal angetroffen worden, und zwar das eine mal 1853 
von MElintod auf Cap Krabbe in Nordamerika unter 77° 25˙ 
nördl. Br. und das andere mal von Dr. Malmgren in der Murchiſon⸗ 
bai unter 80° 2“ nördl. Br. Die beiden Neſter, welche Malmgren 
fand, beſtanden aus 23—26 cm breiten Vertiefungen in loſem Kies, 
welcher ſich auf einem Vorſprung einer ſteil abfallenden Kalkſtein⸗ 
wand angeſammelt hatte. In jedem der Neſter fand man nur ein 
Ei, welches bereits am 30. Juli ein flaumbedecktes Junges enthielt. 
Für alle die Eismöven, welche auf Spitzbergen ihre Heimat haben, 
bedürfte es ſicherlich mehrerer hundert ſolcher Brüteſtellen wie die bei 
der Murchiſonbai, und da wir außerdem bei Spitzbergen im Herbſt 
nie voll ausgewachſene Junge dieſer Mövenart! geſehen haben, jo 
nehme ich an, daß ihr eigentlicher Brüteplatz weiter nach Norden hinauf 
liegt, möglicherweiſe an den Küſten eines noch unbekannten, vielleicht 
von ewigem Eis umgebenen Polarlandes. Es verdient hierbei er⸗ 


Während meiner vielen Reifen im Eismeere habe ich nur ein einziges mal eine 
junge Eismöve geſehen, und zwar 1878 bei Pitlekaj, wo ein Tſchuktſche einen ſolchen 
Vogel für ein Eishuhn ausbot. Derſelbe war weiß mit ſchwarzen Flecken. 
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wähnt zu werden, daß die Murchiſonbai noch mit Eis bedeckt war, 
als Malmgren die obengenannten Neſter fand. 

Außer den hier angeführten kommen in den Polargegenden noch, 
wenn auch äußerſt ſelten, zwei andere Mövenarten vor, nämlich Larus 
Sabinii und Larus Rossii. Obgleich ich ſelbſt die letztgenannte Art 
nur einmal, auf der Tſchuktſchen⸗Halbinſel, geſehen habe, jo gebe ich 
hier zum Beſten ſpäterer Polarfahrer eine Abbildung derſelben. Sie 
ſind vielleicht bei näherer Aufmerkſamkeit nicht ſo ſelten wie man 
gewohnlich annimmt. 


Seltene nordische Mövenarten, 
a. Larus Sabin Sabine, v. Larus Roel Richards. 


Oft hört man im Sommer in den arktiſchen Gegenden ein durch⸗ 
dringendes Geſchrei in der Luft. Wenn man nach der Urſache deſſel⸗ 
ben ausſchaut, ſo findet man, daß es von einer dreizehigen Möve, 
und ſeltener von einer Großmöve herrührt, welche heftig von einem 
Vogel, ſo groß wie eine Krähe und dunkelbraun mit weißer Bruſt 
und langen Schwanzfedern, verfolgt wird. Dies iſt der Strunt⸗ 
jäger (Lestris parasitica L.), von den norwegiſchen Fangmännern 
Tjufjo oder Raubmöve genannt, welcher Name ſich von dem Geſchrei 
des Vogels, i⸗o i⸗o, und ſeiner unverſchämten Diebesnatur herleitet. 
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Wenn die Raubmöve eine dreizehige Möve oder eine Großmöve mit 
einem kleinen Krebs, einem Fiſch oder einem Fleiſchſtück davonfliegen 
ſieht, ſo greift ſie dieſelben ſofort an, indem ſie äußerſt ſchnell um 
ihr Opfer herum hin⸗ und herfliegt und es mit dem Schnabel ſchlägt, 
bis der angegriffene Vogel entweder ſeine Beute fahren läßt oder 
ſich auf die Waſſerfläche niederſenkt, wo er gegen die Anfälle der 
Raubmöve geſchützt iſt. Außerdem verzehrt die Raubmöve die Eier 
anderer Vögel, beſonders die der Eiderente und der Gänſe. Wenn 
die Eier nur wenige Augenblicke ohne Schutz im Neſte gelaſſen 
werden, ſtürzt ſie ſogleich darauf los und iſt hierbei ſo gierig, daß 
ſie ſich nicht ſcheut, Neſter anzufallen, aus denen die brütenden Vögel 
von Menſchen verſcheucht worden ſind, welche nur wenige Meter ent⸗ 
fernt mit dem Einſammeln von Eiern bejhäftigt find. Mit un⸗ 
glaublicher Geſchicklichkeit ſchlägt fie ein Loch in die Eier und ſaugt 
ihren Inhalt aus. Wenn es Eile gilt, ſo geſchieht dies ſo haſtig 
und aus ſo vielen Eiern hintereinander, daß ſie mitunter unbeweglich 
ſtehen bleibt, außer Stande weiter zu fliegen, bis ſie das Verſchluckte 
wieder ausgeworfen hat. Bei jeder Plünderung eines Eiderenten⸗ 
eilandes nimmt ſich die Raubmöve in dieſer Weiſe ihren Antheil. 
Die Fangmänner ſind infolge dieſes Eingriffes in ihren Erwerbszweig 
ſehr erbittert auf den Vogel und toͤdten ihn, wo ſie können. Die 
Walfiſchfänger hatten ihn den „Struntjäger“ getauft, weil ſie 
glaubten, er jage die Möven, um fie zu zwingen, ihre Exere⸗ 
mente abzugeben, welche der Struntjäger als einen Leckerbiſſen ver⸗ 
zehren ſollte. 

Die Raubmöve brütet auf niedrigen, kahlen, oft waſſergetränkten 
Landſpitzen und Inſeln, wo ſie ein oder zwei Eier auf den bloßen 
Boden, meiſtens ohne eine Spur von Neſt, legt. Die Eier ſind in 
Farbe dem Boden ſo ähnlich, daß man ſie nur mit Schwierigkeit 
entdecken kann. Der Hahn hält ſich während der Brütezeit in der 
Nähe des Neſtes auf. Wenn irgendein Menſch oder Thier, die der 
Vogel für gefährlich anſieht, ſich den Eiern nähert, ſo entfernen ſich 
beide Vögel von denſelben, indem ſie auf dem Boden entlang kriechen 
und ihre Flügel in der jämmerlichſten Weiſe hängen laſſen. In; 
dieſer Weiſe ſpielt der Vogel mit großer Geſchicklichkeit eine richtige 
Komödie, paßt dabei aber ſehr genau darauf auf, ſich nicht ſelbſt 
fangen zu laſſen. 


Naubmöven. 10⁵ 


Man kennt, wie wir wiſſen, zwei Farbenvarietäten dieſes Vogels, 
die eine einfarbig braun und die andere, welche am obern Theile des 
Körpers braune, am untern Theile weiße Färbung hat. Von dieſen 
habe ich in den arktiſchen Gegenden nur einmal den einfarbigen 
Vogel und zwar 1858 in Belſund geſehen; alle die Hunderte von 


e. Lestrie Buffonii Bole. v. Lestrie paraniticn l. e. Lestris pomarina Tom, 


Raubmöven, welche mir ſonſt zu Geſicht gekommen find, hatten den 
Hals und den untern Theil des Körpers weißfarbig. 

Der Vogel ift auf Spitzbergen und Nowaja⸗Semlja ſehr gewöhn⸗ 
lich, dürfte aber kaum auf dem nördlichen Theile des Nordoſtlandes 
niſten. Außer der hier beſprochenen Art kommen noch zwei andere 
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Arten vor, nämlich der breitſchwänzige Struntjäger (Lestris 
pomarina Tem.) und der Berg⸗Struntjäger (Lestris Buffonii 
Boie). Der letztere zeichnet ſich durch einen ſchlankern Körperbau 
und durch zwei ſehr lange Schwanzfedern aus; weiter nach Oſten 
hin iſt er viel gewöhnlicher als auf Spitzbergen. Ueber ſeine Lebens⸗ 
weiſe habe ich nicht eee gehabt, genauere Beobachtungen 
anzuſtellen. 

Ebenſo wie die Raubmöve die dreizehige Möve und die Groß⸗ 
möve verfolgt, wird auch ſie ihrerſeits von der kleinen ſchnellfliegen⸗ 
den und muthigen Seeſchwalbe (Sterna macroura Naum.) mit 
großer Bitterkeit verfolgt. Dieſer hübſche Vogel iſt überall an den 
Küften Spitzbergens zu finden, aber ziemlich ſelten auf Nowaja⸗ 
Semlja. Er brütet in bedeutenden Scharen auf niedrigen, grasfreien 
Landzungen und Eilanden, welche mit Sand oder Klapperſtein bedeckt 
ſind. Die Eier, welche ohne eine Spur von Neſt auf den bloßen 
Boden gelegt werden, ſind dem moosbedeckten Steingeröll ſo ähn⸗ 
lich, daß man fie nur mit Schwierigkeit ausfinden kann, und dies 
iſt in noch hoͤherm Grade der Fall mit den eben ausgebrüteten 
Jungen, welche ungeachtet ihrer dünnen Flaumbedeckung ohne irgend⸗ 
eine Unterlage zwiſchen den kalten Steinen liegen müſſen. Wegen 
ihrer kurzen Beine und langen Flügel kann die Seeſchwalbe nur mit 
Mühe auf dem Boden fortkommen. Aus dieſem Grunde iſt es ihr auch 
unmöglich, ihr Neſt in gleicher Weiſe wie die Raubmöve zu ver⸗ 
theidigen. Statt deſſen aber zögert dieſer, dem Körper nach kleinſte 
Schwimmvogel der Polarländer nicht, einen jeden, wer es auch fein 
mag, anzufallen, wenn er es wagt ſich ſeinem Neſte zu nähern. Der 
Vogel umkreiſt den Friedensſtörer mit augenſcheinlicher Erbitterung 
und ſauſt dann und wann mit ſo wild⸗toller Fahrt an ſeinem Kopfe 
vorbei, daß man jeden Augenblick befürchten muß, von ſeinem ſcharfen 
Schnabel verwundet zu werden. 

Neben den aufgezählten Schwimmvögeln tiff n man überall längs 
der Küſten zwei Arten von Eiderenten an, die gewöhnliche Eider⸗ 
ente (Somateria mollissima L.) und die Pracht⸗Eider (Somateria 
spectabilis L.). Die erſtere niſtet bekanntlich auf niedrigen Inſeln, 
welche ſchon zu Anfang der Legezeit von offenem Waſſer umgeben 
und dadurch den auf dem Lande umherſtreifenden Bergfüchſen unzu⸗ 
gänglich geworden ſind. Die reichſten Eiderentenplätze, welche ich auf 
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Spitzbergen geſehen habe, find die Duneninſeln bei Hornſund. Als 
ich 1858 den Platz beſuchte, war das ganze Eiland ſo dicht mit 
Neſtern belegt, daß man mit der größten Vorſicht auf demſelben vor⸗ 
wärts gehen mußte, um die Eier nicht zu zertreten. Die Anzahl der 
Eier in jedem Neſte beträgt fünf bis ſechs, mitunter mehr, was nach der 
Ausſage der Fangmänner darauf beruht, daß die Eiderhenne, wenn 
ſie dazukommen kann, ihren Nachbarn die Eier wegſtiehlt. Ich habe 
ſelbſt in einem Eiderneſte Eier der Anser bernicla, geſehen. Die 
Eier werden von der Henne ausgebrütet, wobei der prachtvoll far⸗ 
bige Eiderhahn in ihrer Nähe wacht und das Zeichen zur Flucht gibt, 
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wenn Gefahr naht. Das Neft wird von einem dichten, weichen Du⸗ 
nenbette gebildet, und die beſten Dunen erhält man durch Brand⸗ 
ſchatzung folder dunenbekleideter Neſter; das Rupfen getödteter 
Vögel ergibt weniger gute. Wenn die Henne vom Neſte fortgejagt 
wird, ſucht ſie in der Eile Dunen über die Eier zu kratzen, damit 
ſie nicht geſehen werden ſollen; außerdem übergießt ſie die Eier mit 
einer ſtinkenden Flüſſigkeit, deren ekelhafter Geruch ſtets den neu 
eingeſammelten Eiern und Dunen anklebt. Dieſer ſtinkende Stoff iſt 
jedoch ſo flüchtig und leicht zertheilbar in der Luft, daß der Geruch 
innerhalb weniger Stunden vollſtändig verſchwindet. Die Eiderente, 
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welche vor einigen Jahren auf Spitzbergen! beſonders zahlreich war, 
hat ſich während der letzten Jahre bedeutend an Zahl verringert 
und dürfte bald ganz und gar von dort verſcheucht werden, wenn 
nicht die rückſichtsloſe Art gehemmt wird, mit der nicht allein die 
Eidereilande ausgeplündert, ſondern auch die Vögel, oft nur aus Luſt 
am Morden, getödtet werden. Auch auf Nowaja⸗Semlja iſt die 
Eiderente gewöhnlich. So niſtet ſie z. B. in nicht unbedeutender 
Menge auf den hohen Inſeln in Karmakulbai. Das Fleiſch der 
Eiderente iſt zwar nur wenig thranig, aber grob und viel ſchlechter 
als das der Alken; namentlich iſt das Fleiſch der Brüthenne beinahe 
ungenießbar. 

Die Pracht⸗Eider kommt ſeltener vor als die gewöhnliche Eider⸗ 
ente: Auf Spitzbergen heißt ſie die „Grönlands⸗Eider“ und auf 
Grönland die „Spitzbergen⸗Eider“, was anzudeuten ſcheint, daß 
ſie an keinem der beiden Plätze eigentlich zu Hauſe iſt. Auf No⸗ 
waja⸗Semlja kommt ſie dagegen in größerer Menge vor. Nur ein 
einziges mal habe ich das Neſt dieſes Vogels geſehen, nämlich 1873 
auf den Arelinſeln im Belſund, wo er damals in geringer Anzahl 
mit der gewöhnlichen Eiderente zuſammenniſtete. Als ich 1858 und 
1864 dieſelbe Stelle beſucht hatte, brütete der Vogel nicht dort. Mög⸗ 
licherweiſe iſt ſein eigentlicher Brüteplatz auf Nowaja⸗Semlja bei den 
Binnenſeen, ein Stück von der Hüfte entfernt. Seine Eier ſollen 
nach der Behauptung der Fangmänner ſchmackhafter ſein als die der 
gewöhnlichen Eiderente; ſie ſind etwas kleiner und haben eine mehr 
tiefgrüne Farbe. 

Auf den Duneninſeln niſten außer den Eiderenten auch die 
langhalſigen, am obern Theile des Körpers ſchwarz und braungrau 
gezeichneten Ringelgänſe (Anser bernicla L.). Dieſelben legen 
vier bis fünf weiße Eier in kunſtloſe Neſter ohne Dunen, welche hier und 
da zwiſchen den dunenreichen Neftern der Eiderente vertheilt ſind. In 
größter Menge findet man dieſe Gänſeart während der Mauſerung bei 
kleinern Binnenſeen nahe der Küſte, z. B. auf der Küftenftrede‘ zwi⸗ 


Die von den Polarländern nach Tromsö eingeführte Menge Eiderdunen 
belief ſich 1868 auf 540, 1869 auf 963, 1870 auf 882, 1871 auf 630, 1872 auf 
305 kg. Die ganze Jahresausbeute kann wahrſcheinlich dreimal jo hoch ange 
ſchlagen werden. 
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ſchen Belſund und dem Eisfjord, ſowie auf dem Gänſelande. Die 
Fangmänner benennen ſie manchmal „Rebhühner“, ein irreleitender 
Name, welcher mich 1873 veranlaßte, an der oſſenen Küſte ſüdlich 
vom Eisfjord zu landen, wo ſich die Rebhühner in großer Zahl vor: 
finden ſollten. Bei der Ankunft fand ich dort nur ſich mauſernde 
Ringelgänſe. Die Ringelgänſe holen ihre Nahrung mehr vom Lande 
und von den Binnenſeen als vom Meere; ihr Fleiſch iſt infolge deſſen 
thranfrei und wohlſchmeckend, mit Ausnahme des Fleiſches der Brüt⸗ 
henne, das mager und zähe iſt. Die Eier ſind beſſer als die der 
Eiderente. 

Auf Spitzbergen trifft man auch die der Ringelgans naheſtehende 
Gaͤnſeart Anser leucopsis Bechst. Sie iſt ziemlich ſelten dort, 
auf Nowaja⸗Semljia aber häufiger. Ferner kommt an der letztge⸗ 
nannten Stelle noch eine dritte Gänſeart vor, nämlich die Wild⸗ 
gans, die „graue“ oder „große“ Gans der Fangmänner (Anser sege- 
tum Gmel.), und auf Spitzbergen eine naheſtehende Form, Anser 
brachyrhynchus Baillon. Dieſe Gänſe find viel größer als die Eider⸗ 
ente und die Ringelgans und ſcheinen zur Selbſtvertheidigung gegen 
den Fuchs ſtark genug zu ſein. Sie niſten gewöhnlich hoch oben 
auf irgendeiner Moos⸗ oder Grasoaſe, zwiſchen dem Steingerölle der 
Küſtenberge oder auf der Höhe eines ſteilen Strandabſatzes in dem 
Innern der Buchten. Während der Mauſerzeit ſammeln ſich die grauen 
Gaͤnſe in Heerden bei den kleinen Süßwaſſerſeen, welche man an 
der Küſte trifft. Das Fleiſch dieſer Gänſeart iſt leckerer als das 
der gewöhnlichen zahmen Gans und hat nicht eine Spur von Thran⸗ 
geſchmack. 

Unter den Schwimmvögeln, welche mit dazu beitragen, dem 
Sommerleben auf Nowaja⸗Semlja ſein Gepräge zu geben, können 
außerdem noch die Polarente und der Schwan angeführt werden. 
Die Polarente oder der Pfeilſchwanz (Fuligula glacialis L.) iſt 
auf Spitzbergen ſelten, kommt aber bei Nowaja⸗Semlja ſowie be⸗ 
ſonders im Kariſchen Meere, an deſſen Küſten man ihn im Sommer 
in großen Scharen verſammelt ſieht, ſehr allgemein vor. Der klei⸗ 
nere Singſchwan (Cygnus Bewickii Narr.) iſt der am edelſten 
geformte und gefärbte Vogel des Nordens. Ich habe ſeine Neſter 
ſchon beſchrieben, welche man auf dem Gänſelande in bedeutender 
Zahl antrifft. Der Vogel iſt blendendweiß, ähnlich dem gewöhn⸗ 
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lichen Schwan, aber etwas kleiner und mit einem ſtark abweichenden 
Bau der Luftröhre und des Kieles des Bruſtbeines. Das Fleiſch ſoll 
grob und weniger wohlſchmeckend ſein. 

Die Landvögel find in den hochnordiſchen Gegenden ſowol 
an Arten wie an Zahl bedeutend geringer als die Seevögel; einige 
kommen jedoch ebenfalls in großer Zahl vor. Beinahe überall, 
wo man ans Land kommt, ſieht man an den Strandbuchten einige 
kleine, graubraune Sumpfvögel eifrig hin⸗ und herſpringen, manch⸗ 
mal paarweiſe, manchmal in Schwärmen von 10—20 Stück. 
Dies iſt der gewöhnlichſte Sumpfvogel des Nordens, der Strand⸗ 
läufer (Tringa maritima Brünn.) der Fangmänner. Derſelbe 
lebt von Fliegen, Mücken und andern Strandinſekten. Der ge⸗ 
füllte Kropf zeigt, wie gut es der Vogel verſteht, ſeine Nahrung 
in Gegenden einzuſammeln, wo der Entomolog nur mit Mühe einige 
wenige, zu ſeinem Forſchungsgebiet gehörige Thierformen aufzufinden 
vermag. Seine vier bis fünf Eier legt der Strandläufer in ein 
kleines, hübſches Neſt von trockenen Halmen auf offenen Gras- oder 
Moosflächen, eine Strecke vom Meere entfernt. Auch er ſucht feine 
Eier durch eine ähnliche Komödie zu ſchützen wie die Raubmöve. 
Das Fleiſch iſt delicat. 

In Geſellſchaft mit dem Strandläufer ſieht man oft einen etwas 
größern Sumpfvogel, oder vielmehr eine Zwiſchenart zwiſchen dem 
Sumpf- und Schwimmvogel. Dies ift die hübſche breitſchnabelige 


Schwimmſchnepfe (Waſſexrtreter, Phalaropus fulicarius Bonap.). Sie 


iſt auf Spitzbergen nicht ſelten und an der Nordküste Aſiens ſehr gewöhn⸗ 
lich, vielleicht ſogar der meiſt vorkommende Vogel. Ich vermuthe des⸗ 
halb, daß er auch auf Nowaja⸗Semlja nicht fehlt, obgleich man bisher 
dort nur die ihm naheſtehende ſchmalſchnabelige Schwimmſchnepfe 
(Phalaropus hyperboreus Lath.) bemerkt hat. Dieſer Vogel könnte 
als ein Sinnbild ehelicher Liebe gewählt werden, jo treu ſieht man Hahn 
und Henne ſtets in Geſellſchaft beiſammen. Während fie in den Waſſer⸗ 
teichen an der Küſte nach ihrer Nahrung ſuchen, folgen ſie einan⸗ 
der im Zickzack ſchwimmend, ſodaß ſie mitunter dicht aneinander 
vorbeiſchießen; wird der eine geſchoſſen, ſo fliegt der andere nur auf 
ein kurzes Weilchen fort, bis er merkt, daß der Ehegenoſſe zurück⸗ 
geblieben iſt. Er fliegt dann zurück, ſchwimmt mit offenbarer Un⸗ 
ruhe um den todten Freund herum und ſtößt ihn mit ſeinem Schnabel, 
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um ihn zum Aufſtehen zu bewegen. Eine beſondere Sorge für 
ſein Neſt und für das Wohlſein der Jungen zeigt dieſer Vogel 
jedoch nicht, wie man wenigſtens aus dem Neſte ſchließen kann, 
welches Duner 1864 im Belſund fand. Die Lage des Neſtes wurde 
durch drei, ohne die geringſte Unterlage auf den kalten, aus Stein⸗ 


dlelnecer Singfhwan. 


des Cygnus Bowickii, die eigenthämliche Lage der Luftröhre zelgend. Nach Darrell. 


ſcherben gebildeten Boden gelegte Eier bezeichnet. Das Fleiſch der 
Schwimmſchnepfe iſt recht wohlſchmeckend, ebenſo wie das verſchiedener 
anderer Sumpfoögel, welche in den Gegenden vorkommen, von denen 
hier die Rede iſt; en dieſer Stelle kann ich mich aber nicht ein⸗ 
gehender damit beſchäftigen. 
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Bei Streifzügen in das Innere des Küſtenlandes hört man oft 
bei Steinhaufen und zerriſſenen Felſen ein fröhliches Gezwitſcher. 
Dies rührt von einem alten Bekannten des Heimatlandes her, dem jedem 
Nordbewohner wohlbekannten Schneeſperling oder der Schnee⸗ 
ammer (Emberiza nivalis L.). Der Name iſt gut gewählt; denn im 
Winter hält ſich dieſer nette Vogel ſo weit in Skandinavien auf, wie 
der Schnee reicht, und im Sommer zieht er ſich nach Norden hinauf 
bis an die Schneegrenze Lapplands, nach den Tundren des nördlichen 
Sibiriens oder bis an die Küſten Spitzbergens und Nowaja⸗Semljas. 
Dort baut er ſein aus Gras, Federn und Dunen ſorgfältig verfer⸗ 
tigtes Neſt tief in einem, am liebſten von einer Grasfläche umgebenen 
Steinhaufen. Die Luft erſchallt von dem Gezwitſcher dieſes kleinen, 
luſtigen Vogels, was hier einen um ſo tiefern Eindruck macht, 
als es der einzige wirkliche Vogelgeſang iſt, den man im höchſten 
Norden hört.! 

Auf Spitzbergen trifft man im Innern des Landes mitunter an 
den Bergabhängen einen Hühnervogel, das ſpitzbergenſche Schnee⸗ 
huhn (Lagopus hyperboreus Sund.). Eine dieſem verwandte Form 
kommt im Taimurland und längs der ganzen Nordküſte Aſiens vor. 
Es dürfte deshalb kaum einem Zweifel unterworfen ſein, daß es ſich 
auch auf Nowaja⸗Semlja vorfindet, wenn wir es bisher dort auch 
nicht geſehen haben. Auf Spitzbergen hatte man vor 1872 nur ein⸗ 
zelne Exemplare dieſes Vogels angetroffen, in genanntem Jahre aber 
entdeckten wir zu unſerer frohen Ueberraſchung einen wirklichen 
Schneehuhnfelſen in der Nähe unſerer Wintercolonie, wenig ſüdlich 
vom 80. Breitengrade. Der Felſen bildete vermuthlich den Aufent: 
halt von tauſend von dieſen Vögeln, wenigſtens wurden im Laufe 
des Winters ein paar hundert Stück derſelben geſchoſſen. Wahr⸗ 
ſcheinlich niſten ſie dort im Sommer unter Steinen und bringen dort 
auch den Winter, zu gewiſſen Zeiten gewiß in einer Art Winterſchlaf, 
zwiſchen den Steinen zu. 

Schon im Suden von Nowaja-Semlja trifft man jedoch neben dem Schnee- 
ſperling verſchiedene andere Singvögel, z. B. den lappländiſchen Sperling 
(Emberiza lapponica I.) und die Berglerche (Alanda alpestris I.). Dieſe brüten 
auf dem Boden unter irgendeinem Buſch, einem Heinen Erdhügel oder Stein, in 
einem ganz forgfältig eingerichteten, mit Wollgras und Federn ausgefütterten Nefte; 
fie find nicht ſelten. 
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Die Lebensart des ſpitzbergenſchen Schneehuhns iſt demnach von 
derjenigen der ſkandinaviſchen Schneehühner ſehr verſchieden, und 
auch der Geſchmack des Fleiſches iſt ungleich. Der Vogel iſt nämlich 
äußerſt fett und der Geſchmack ſeines Fleiſches ſteht zwiſchen dem des 
Birkhuhns und einer fetten Gans!; man kann danach ermeſſen, 
welch ein Leckerbiſſen dies ift. 

Als ich im Herbſt 1872 von einem längern Ausfluge längs des 
Strandes der Wijdebai zurückkam, begegnete ich einem unferer 
Schützen, welcher einen weißen, mit ſchwarzen Flecken gezeichneten 


Schueehahnfelfen. 
Moffelbai auf Spipbergen. Nac einer von A. Envall am 21. Juni 1873 aufgenommenen 
Photographie. 


Vogel in der Hand hatte, den er mir als ein „ſehr großes Schnee⸗ 
huhn“ zeigte. Dies war aber ein großes ornithologiſches Misver⸗ 
ſtändniß; denn es war kein Schneehuhn, ſondern eine andere, im 
Winter ebenſo wie dieſes gezeichnete Vogelart, nämlich die Berg⸗ 
eule, der Eisadler (Strix nyetea L.) der Fangmänner. Derſelbe 


3 Auch Hedenftröm fagt (Otrywki o Sibiri, Petersburg 1830, S. 130), daß 
das Schneehuhn auf den Neuſibiriſchen Inſeln überwintert und dort fetter und 
zarter iſt als auf dem Feſtlande. 
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niſtet und überwintert offenbar am Schneehuhnfelſen, welchen er für 
ſeinen Hühnerhof anzuſehen ſcheint. In der That iſt die Zeichnung 
des Raubvogels derjenigen ſeiner Beute ſo überraſchend ähnlich, daß 
dieſe ſich wol kaum vor demſelben ſchützen kann. Auf Spitzbergen 
iſt die Bergeule ſehr ſelten, dagegen auf Nowaja⸗Semlja und an 
der Nordküſte Aſiens, wo der Lemming — der auf Spitzbergen fehlt 
— in großen Scharen vorkommt, iſt dieſelbe ganz allgemein. Sie 
ſitzt gewohnlich unbeweglich auf 
einem offenen Bergabhange, ſchon 
von fern durch ihre von dem 
graugrünen Boden grell ab⸗ 
ſtechende weiße Farbe deutlich 
erkennbar. Im Gegenſatz zu 
andern Eulen ſieht ſie auch im 
hellſten Sonnenſchein ſehr gut. 
Sie ift äußerſt ſcheu und des⸗ 
halb auch ſchwer zu ſchießen. 
Das Schneehuhn und die Berg⸗ 
eule ſind die einzigen Vögel, 
von denen man mit Sicherheit 
weiß, daß ſie auf Spitzbergen 
überwintern, und beide ſind nach 
Hedenſtröm auch auf den Neu: 
. ſibiriſchen Inſeln einheimiſch. 
(Sirix nyeten L.) („Otrywki o Sibiri“, S. 112.) 


— 


In den bebauten Gegenden Europas ſind die größern Säuge⸗ 
thiere ſo ſelten, daß die meiſten Menſchen in ihrem Leben kein wil⸗ 
des Säugethier, nicht einmal jo groß wie einen Hund, geſehen haben. 
Im hohen Norden iſt dies aber nicht der Fall. Die Zahl der größern 
Säugethiere iſt zwar auch hier nicht mehr ſo bedeutend wie im 
17. Jahrhundert, wo ihre Jagd 2030000 Menſchen ein reichliches 
Auskommen gab; noch immer aber nährt die Jagdausbeute bei Nowaja⸗ 
Semlja und Spitzbergen mehrere hundert Fangmänner, und ſelten 
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wird im Sommer für denjenigen, welcher ſich an den Küſten dieſer 
Inſeln aufhält, ein Tag vergehen, ohne daß er einen Seehund oder 
ein Walroß, ein Renthier oder einen Eisbären ſieht. Zu einem rich⸗ 
tigen Bilde der Umgebung und Lebensweiſe des Polarfahrers gehört 
deshalb unwillkürlich auch eine Schilderung des Auftretens und der 
Lebensweiſe der wilden Säugethiere in den Polarländern. 

Ich werde hierbei mit dem Renthier den Anfang machen. Dieſes 
grasfreſſende Thier geht in der Alten Welt beinahe ſo weit nach 
Norden hinauf, wie das Land reicht. Es wurde zwar von Payer 
nicht auf Franz⸗Joſeph⸗Land bemerkt, aber auf den Thonlagern bei 
Cap Tſcheljuskin wurden Renthierſpuren von uns entdeckt; Ueberreſte 
von Renthieren find in Barents' Winterhafen auf dem nördlichſten 
Theile von Nowaja⸗Semlja bemerkt worden; einige äußerſt fette Ren⸗ 
thiere wurden von norwegiſchen Fangmännern auf König Karls⸗Land 
oͤſtlich von Spitzbergen, erlegt und vor einigen Jahren waren die 
Renthiere ganz zahlreich ſogar an der Nordküſte des Nordoſtlandes 
und auf den noch weiter nach Norden belegenen Caſtren⸗, Parry⸗, Mar⸗ 
tens⸗ und Phippsinſeln. Obgleich dieſe Gegenden zwiſchen 80° und 
81% nördl. Br. belegen ſind, ſo gedeiht das Renthier hier offenbar 
ſehr gut und findet auch im Winter ein reichliches Auskommen auf 
den durch Stürme von Schnee rein gefegten Bergabhängen, was 
die Körperfülle beweiſt, welche einige von uns dort erlegte Thiere 
hatten, und was auch aus den zahlreichen Renthierſpuren und Ren⸗ 
thierpfaden hervorgeht, welche wir im Monat Mai 1873 auf der 
Caſtreninſel ſahen. Ebenſo wenig ſcheint eine Wintertemperatur von 

‚40—50° dieſen Stammverwandten der Hirſcharten des Südens be⸗ 
ſonders übel zu bekommen. Sogar das norwegiſche Renthier kann 
das Klima Spitzbergens aushalten. Einige von den verſchnittenen 
Zugrenthieren, welche ich 1872 nach Spitzbergen mitnahm und welche 
bald nach der Landung davonliefen, wurden nämlich im Sommer 
1875 von Fangmännern geſchoſſen. Sie weideten damals in Geſell⸗ 
ſchaft von wilden Renthieren und waren wie dieſe ſehr fett. Eine 
merkwürdige Thatſache iſt es, daß die Renthiere, ungeachtet der ver⸗ 
heerenden Jagd, welcher dieſelben auf Spitzbergen! ausgeſetzt ſind, 


Ein einziges Fangfahrzeug aus Tromss führte im Jahre 1868 996, im 
Jahre 1869 975 und im Jahre 1870 837 Renthiere heim. Da hierzu die Menge 
8. 
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dort doch in viel größerer Menge vorkommen als auf dem nörd⸗ 
lichen Nowaja⸗Semlja oder der Taimurhalbinſel, wo fie vor den Ver⸗ 
folgungen der Jäger ziemlich geſchützt waren. Selbſt auf dem 
langgeſtreckten Theile des ſüdlichen Nowaja⸗Semlja ift das Renthier 
trotz der reichlichen Sommerweide ſo ſelten, daß man beim Landen 
dort kaum auf eine ergiebige Renthierjagd rechnen kann. Erſt weiter 
nach Norden hinauf, zu beiden Seiten des Matötſchkin⸗Schar, kommt 
es in größerer Menge vor, 

Es verdient hierbei erwähnt zu werden, daß das Renthier vor 
300 Jahren, als der nördliche Theil von Nowaja-Semlja zuerſt von 
Menſchen beſucht wurde, dort nicht allgemeiner vorgekommen zu ſein 
ſcheint als in der jetzigen Zeit. In dem Bericht über Barents' dritte 
Reiſe (De Veer, „Diarium nauticum“, 21. Juni 1596) wird aus: 
drücklich geſagt: „Hier muß bemerkt werden, daß, obgleich das 
Land, welches wir für Grönland anſehen (das jetzige Spitzbergen), 
unter und über dem 80. Breitengrade liegt, dort doch Blätter und 
Gras wachſen und Thiere vorkommen, welche Gras freſſen, wie Ren⸗ 
thiere, während dagegen auf Nowaja⸗Semlja unter dem 76. Breiten⸗ 
grade weder Blätter noch Gras noch auch grasfreſſende Thiere vor⸗ 
handen ſind.“ Später fand man jedoch Spuren von Renthieren ſelbſt 
bei dem Winterquartier, und man tödtete beiſpielsweiſe einen Bären, 
welcher ein Renthier verſchlungen hatte. 

Auf Spitzbergen haben die Renthiere erſt durch die Jagd der 
Holländer und Engländer und ſpäter durch die der Ruſſen und Norweger 
bedeutend abgenommen. In dem nordweſtlichen Theile der Inſel, 
wo die Holländer ihre Thranküchen hatten, find fie ſogar vollſtändig 
ausgerottet worden.! Sie kommen jedoch im Eisfjord noch in 


Nenthiere kommt, welche im Frühjahr geſchoſſen und bei Berechnung des Fanges 
nicht mitgezählt werden, und wenn man bedenkt, daß die Zahl von Fangfahr⸗ 
zeugen, welche von Tromss auslaufen, kleiner iſt als die von Hammerfeſt, und daß 
die Renthierjagd auf Spitzbergen auch von Fangmännern aus andern Städten und 
von Reiſenden betrieben wird, jo muß man annehmen, daß wenigſtens 3000 Ren ⸗ 
ihiere in jedem der genannten Jahre getödtet worden find. Früher war die Ren ⸗ 
thierjagd noch ergiebiger, ſeit 1870 hat fie aber bedeutend abgenommen. 

Als Spitzbergen zuerſt kattographiſch vermeſſen wurde, erhielten eine Menge 
Stellen Namen nach Renthieren, was andeutet, daß das Renthier dort in großer 
Menge vorkam, und gerade an dieſen Stellen fehlt jetzt das Renthier beinahe gänzlich. 
Dagegen ſahen die holländiſchen und engliſchen Reiſenden des 16. Jahrhunderts keine 
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großer Anzahl vor, und würden durch Schonung ſicherlich in kurzer 
Zeit ſich wieder vermehren. 

Daß eine jo verheerende Jagd, wie fie Jahr aus Jahr ein auf Spitz⸗ 
bergen ſtattfindet, vor ſich gehen kann, ohne die Thiere auszurotten, 
hat ſogar zu der Annahme einer Einwanderung von Nowaja⸗Semlja 
aus Anlaß gegeben. Nachdem ich aber' jetzt das Vorkommen der Ren⸗ 
thiere an letzterer Stelle näher kennen gelernt habe, ſcheint mir 
dieſe Erklärungsweiſe nicht richtig zu ſein. Wenn dennoch, wie ver⸗ 
ſchiedene Umſtände wirklich andeuten, eine Einwanderung von Ren⸗ 
thieren nach Spitzbergen ſtattfindet, ſo muß dies von irgendeinem 
in Nordnordoſt belegenen, noch unbekannten Polarlande geſchehen. 
Nach der Meinung einiger Fangmänner finden ſich ſogar Anzeichen 
vor, daß dieſes unbekannte Land bewohnt iſt, da zu wiederholten malen 
berichtet worden iſt, daß man auf Spitzbergen gezeichnete Renthiere 
gefangen hat. Die erſte Nachricht hierüber findet ſich bei Witſen 
(„Noort ooster gedeelte van Asia en Europa“, 1705, II, 904) mit 
der Angabe, daß die Renthiere an den Hörnern und Ohren gezeichnet 
waren; und von Fangmännern, welche in Norwegen mit der Ren⸗ 
thierpflege wohl vertraut geworden waren, habe ich ſelbſt gehört, daß 
die Ohren an einigen der auf Spitzbergen geſchoſſenen Renthiere 
geſtutzt waren. Wahrſcheinlich beruht indeſſen die ganze Erzählung 
nur darauf, daß die Ohren vom Froſt geſchädigt waren. Daß keine 
Einwanderung von Renthieren von Nowaja⸗Semlja nach Spitzbergen 


Renthiere auf Nowaja-Semlja. Während der ſchwediſchen Expedition von 1875 ſah 
man keine Nenthiere auf der Weſtküſte dieſer Inſel ſüdlich von der Karmakulbai, wo ⸗ 
gegen eine Menge an der Beſimannajabai und am Matotſchkinſund geſchoſſen wurden. 
Als (einige von den Begleitern des norwegiſchen Fanglapitüns Sievert Tobieſen in 
den Jahren 1872—73 gezwungen waren, bei dem nördlichen Gänfecap zu überwin ⸗ 
tern, ſchoſſen fie im Winter und Frühjahr nur 11 Renthiere. Einige Ruſſen, welche 
infolge eines Unglücksfalles genöthigt waren, ſechs Jahre hintereinander irgendwo 
au der Küſte von Stans Foreland (Maloy Broun) zuzubringen, und welche wäh⸗ 
rend dieſer längen Zeit in Bezug auf ihren Lebensunterhalt ganz auf das angewieſen 
waren, was fie ſich durch Jagd ohne Schießgewehr verſchaffen konnten (fie beſaßen 
beim Landen nur Kugeln und Pulver für 12 Schüſſe), hatten, als die drei Ueber ⸗ 
lebenden im Jahre 1749 wiedergefunden und abgeholt wurden, 250 Renthiere ge⸗ 
tödtet. (Vgl. P. L. le Roy, „Relation des avantures arrives à quatre matelots russes 
jettes par une tempete pres de PIsle deserte d’Ost-Spitzbergen, sur laquelle 
ils ont passé six ans et trois mois“, o. O., 1766.) 
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ſtattfindet, zeigt ſich übrigens auch darin, daß das ſpitzbergenſche Ren⸗ 
thier einer von dem Nowaja⸗Semlja⸗Renthier abweichenden Raſſe 
anzugehören ſcheint, welche ſich durch geringere Größe, kürzern Kopf 
und kürzere Beine, ſowie einen dickern und fettern Körper aus⸗ 
zeichnet. 

Am beiten kennt man das Leben des wilden Renthiers von Spitz⸗ 
bergen. Im Sommer hält es ſich zu den Grasflächen in den eis⸗ 
freien Thalgängen der Inſel, im Spätherbſt zieht es ſich, nach der 


Benthter-Weideplah. 
Green Harbour auf Spipbergen. Nach einer don A. Envall am 20. Juli 1873 aufgenommenen 
Bhotographie. f 


Ausſage der Fangmänner, nach der Meeresküſte, um das Seegras zu 
freſſen, welches ſich am Strande aufgeworfen findet, und im Winter 
begibt es ſich nach den moosbekleideten Berghöhen im Innern des 
Landes, wo es ganz gut zu gedeihen ſcheint, obgleich die Kälte dort 
im Winter fürchterlich ſtreng ſein muß. Wenn die Renthiere im 
Frühjahr an die Küſte zurückkommen, ſind ſie nämlich noch ganz fett, 
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aber einige Wochen ſpäter, wenn ſich auf dem Schnee eine gefrorene 
Rinde gebildet hat und dieſe Eiskruſte die Abhänge der Berge ſchwer 
zugänglich macht, dann werden ſie ſo mager, daß man ſie kaum eſſen 
kann. Im Sommer aber freſſen ſie ſich bald wieder fett, und ihre 
Fettigkeit im Herbſt ift fo groß, daß fie auf einer Ausſtellung von 
Maftvieh unbedingt einen Preis gewinnen würden. Im Muſeum zu 
Tromsö wird z. B. das Rückgrat eines Renthiers verwahrt, welches, 
auf König Karls-Land geſchoſſen, an den Lenden eine Fettlage von 
7-8 em gehabt hatte. 

Das Renthier iſt in den Gegenden, wo es viel gejagt worden 
iſt, ſehr ſcheu; man kann aber, wenn der Boden nicht vollkommen 
eben iſt, leicht auf Schußweite herankriechen, wenn man nur die 
Vorſicht beobachtet, ſich nicht von der Windſeite zu nähern. In der 
Brunſtzeit, welche im Spätherbſt eintritt, ſoll es mitunter geſchehen, 
daß die Renthierſtiere den Jäger anfallen. 

Das ſpitzbergenſche Renthier wird nicht, wie das Renthier in 
Lappland und auf Nowaja⸗Semlja, von Gormen Golllangen Fliegen⸗ 
larven, welche ſich unter der Haut des Thieres entwickeln) geplagt. 
Sein Fleiſch ift auch viel beſſer als das des lappländiſchen Renthiers. 
Keine der Seuchen, welche in neuern Zeiten ſo verheerend unter den 
Renthieren des nördlichen Europa geherrſcht haben, iſt jemals we⸗ 
nigſtens während der letzten 50 Jahre in Spitzbergen im Umlauf 
geweſen. 

Der Eisbär kommt vorzugsweiſe an den Küſten und Eilanden 
vor, welche von Treibeis umgeben find, häufig ſogar auf den Eis⸗ 
feldern weit hinaus in die See. Zwiſchen den Treibeisſtücken macht 
er gewöhnlich ſeinen beſten Fang. Jetzt iſt er an den im Sommer 
eisfreien Südweſtküſten von Spitzbergen und Nowaja⸗Semlja ziemlich 
ſelten, kommt aber in den nördlichen, beinahe beſtändig von Eis um⸗ 
gebenen Theilen dieſer Inſeln allgemeiner vor. So habe ich z. B. 
während meiner vielen Landungen in dem Hornſund, Belſund, dem 
Eisfjord, dem Forelandsſund und der Königsbucht an der Weſtküſte 
Spitzbergens niemals auch nur einen einzigen Eisbären geſehen. Da⸗ 
gegen ſahen wir Bären beinahe an jedem Raſtplatze während der 
Bootfahrt, die ich 1861 mit Torell in der Hinlopen⸗Straße und längs 
der Küſten der nördlichſten Inſeln Spitzbergens machte, ſowie auch 
während meiner Schlittenfahrt mit Palander im Frühjahr 1873 um 
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das Nordoſtland herum. Der Eisbär findet ſich übrigens überall 
längs der Nordküſte Aſiens und Amerikas, dem Anſcheine nach in um 
ſo größerer Menge, je weiter man nach Norden kommt. Mitunter 
iſt er auch, erſt auf dem Eiſe und dann ſchwimmend, bis nach der 
Nordküſte Norwegens gekommen, z. B. im März 1853, wo einer 
nach Angabe der Tromsber „Stiftszeitung“ (1869, Nr. 4) in dem 
Kjöllefjord in Oſtfinmarken getödtet wurde. 

Der Eisbär iſt nicht ſchwer zu tödten. Wenn er einen Menſchen 
bemerkt, nähert er ſich gewöhnlich, in der Hoffnung eines Fanges, 
mit geſchmeidigen Bewegungen und in hundert Zickzackwindungen, um 
nicht zu zeigen, wohin eigentlich ſein Ziel geht, und dadurch ſeine 
Beute zu erſchrecken. Hierbei klettert er oft auf einen Eisblock und 
hebt ſich auf die Hinterbeine, um einen weitern Geſichtskreis zu er⸗ 
langen, oder er ſteht auch ſtill, mit augenſcheinlicher Bedachtſamkeit 
nach allen Seiten witternd, um mit Hülfe des Geruches, auf den er 
ſich mehr zu verlaſſen ſcheint als auf ſein Geſicht, ſich über die rechte 
Art und Natur der umliegenden Gegenſtände zu unterrichten. Wenn 
er glaubt, es mit einem Seehunde zu thun zu haben, kriecht er oder 
ſchleppt ſich auf dem Eiſe entlang und ſoll dann den einzigen von 
der weißen Farbe des Eiſes abſtechenden Theil ſeines Körpers, die 
große ſchwarze Schnauze, mit ſeiner Vordertatze zu verbergen ſuchen. 
Wenn man ſich nur ſtill verhält, ſo kommt der Bär auf dieſe Weiſe 
ſo nahe, daß man ihn auf einige Büchſenlängen Entfernung leicht 
erlegen, oder, was die Fangmänner für ſicherer anſehen, mit der Lanze 
tödten kann. Begegnet man unbewaffnet einem Eisbären, ſo ſind 
gewöhnlich einige heftige Bewegungen und Schreien genügend, ihn 
in die Flucht zu jagen, flieht man aber ſelbſt, ſo kann man ſicher 
ſein, ihn dicht hinter ſich auf den Ferſen zu haben. Wird der Bär 
verwundet, ſo flieht er ſtets. Oft legt er mit der Tatze Schnee auf 
die Wunde, und mitunter gräbt er im Todeskampfe mit den Border: 
füßen ein Loch in den Schnee, um ſeinen Kopf darin zu verbergen. 

Wenn man vor Anker liegt, ſchwimmt der Bär mitunter nach 
dem Fahrzeuge hinaus, und ſchlägt man in entlegenen Gegenden jein 
Zelt auf, ſo findet man häufig des Morgens beim Erwachen einen 
Eisbären in der Nachbarſchaft, welcher während der Nacht das Zelt 
umſchnuppert hat, ohne zu wagen es anzugreifen. Ich erinnere 
mich jetzt nur eines Falles, wo der Bär gewagt hatte, in ein be⸗ 
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wohntes Zelt hineinzuſchauen, und zwar war dies auf Kanes 
Reiſe. Er wurde durch Anzünden einiger Streichhölzer verſcheucht. 
Ich ſelbſt habe mit meinen Kameraden eine Nacht nach der andern 
in Gegenden im Zelte gelegen, wo wir ſicher ſein konnten, daß 
der Lagerplatz, während wir im tiefſten Schlafe lagen, von irgend⸗ 
einem Bären genau bewacht wurde, welcher auch, als der Koch auf: 
ſtand, um Kaffee zu kochen, ſelten verſäumte auf Schußweite heran⸗ 
zukommen. 


Eisbären. 


Dagegen hat der Eisbär eine beſondere Neigung, eine Inventari⸗ 
ſirung der Proviantniederlagen verlaſſener Fahrzeuge und Boote vorzu⸗ 
nehmen, welche man am Strande aufgelegt hat. Die meiſten arktiſchen 
Reiſenden wiſſen mancherlei merkwürdige Abenteuer zu erzählen, denen 
ſowol Menſchen wie Bären bei ſolchen Gelegenheiten ausgeſetzt waren. 
Auf der Reiſe von 1864 kam z. B. einmal ein großer Bär und unter⸗ 
ſuchte genau den Inhalt eines mit einem Zelt überdeckten Bootes, 
welches wir einige Stunden vorher im Innern des Großfjord ohne 
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Wache zurückgelaſſen hatten. Er fraß einen jorgfältig angerichteten 
Renthierbraten auf, zerriß unſere Reſervekleider und ftreute die Schiffs⸗ 
zwiebacke und andere Sachen umher, und nachdem wir am Abend 
nach unſerer Rückkehr unſere Sachen wieder zuſammengeleſen, das 
Zelt ausgebeſſert und uns ſchlafen gelegt hatten, kam derſelbe Bär 
wieder und eignete ſich während unſers Schlafes alles Renthierfleiſch 
an, das wir anſtatt des verlorenen Bratens für die Fahrt am fol⸗ 
genden Tage zubereitet hatten. Während einer der engliſchen Expe⸗ 
ditionen zur Aufſuchung Franklin's wurde einmal ein Bär erlegt, in 
deſſen Magen man unter andern guten Sachen den Vorrath eines 
ausgeplünderten Heftpflaſterdepots fand. Der Bär kann auch große 
Steine fortwälzen, aber eines Lagers von gefrorenem Sand kann er 
nicht Herr werden. 

Der Eisbär ſchwimmt ausgezeichnet gut, aber nicht fo ſchnell, 
daß, wenn er, wie es oft geſchieht, bei ſeinen Fluchtverſuchen ſeine 
Rettung im Meere ſucht, er durch Schwimmen entgehen kann, wenn 
man ihn in einem Boote verfolgt, wenn alſo ein Boot und tüchtige 
Ruderer zur Hand ſind. Dabei iſt er, wie die Fangmänner behaup⸗ 
ten, ebenſo leicht zu tödten wie ein Schaf; man muß ſich jedoch 
beeilen, ſich ſeiner mit der Harpune oder in anderer Weiſe zu be⸗ 
mächtigen, da er, wenn er nicht ſehr fett iſt, ſchnell ſinkt. 

Die Fangfahrzeuge von Tromsö brachten 1868 20, 1869 53, 
1870 98, 1871 74 und 1872 33 Bären heim. Man kann hieraus 
ſchließen, daß die norwegiſchen Fangmänner im Durchſchnitt wenigſtens 
100 Bären jährlich getödtet hatten. Bemerkenswerth iſt, daß ſich 
unter dieſer großen Anzahl nie eine trächtige Bärin oder eine Bärin 
mit neugeborenen Jungen befand.! Die Bärin ſcheint während der 
Zeit, wo fie trächtig iſt, ſich wohl verborgen zu halten, vielleicht in 
irgendeiner Eishöhle im Innern des Landes. 

Ob der Bär im Winter im Winterlager liegt, iſt noch nicht völlig 
entſchieden, jedoch verſchiedene Gründe ſprechen dafür. Er verſchwindet 
z. B. während der dunkeln Zeit faſt vollſtändig von den Ueberwin⸗ 
terungsplätzen, und man hat mitunter Höhlen unter dem Schnee ge⸗ 


Während der Ueberwinterung 1869-70 bei Oſtgrönland fah Dr. Pauſch 
einmal eine Bärin mit ganz kleinen Jungen. (Bgl. Die Zweite Deutſche Nordpolar⸗ 
fahrt, Leipzig 1873—74, II, 157.) 
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funden, wo Bären verborgen geweſen waren. So geſchah es einmal, 
daß Tobieſen mit dem einen Fuße in eine derartige Höhle gerieth, 
und zwar zu nicht geringem Schrecken für den vielerfahrenen Fang⸗ 
mann wie für den Bären. 

Man erzählt auch, daß der Eisbär während der dunkeln Zeit an 
die Eiskante gehen ſoll, um ſich ſeine Nahrung zu ſuchen. Wie es 
ſich damit verhält, kann ich nicht entſcheiden; aber dagegen ſpricht 
doch die Beobachtung, daß, während im Laufe des Winters in der 
Nachbarſchaft unſerer Winterwohnung an der Moſſelbai (1872 —73) 
am offenen Waſſer nur ein Bär geſehen wurde, Palander und ich bei⸗ 
nahe täglich Bären auf dem hart zugefrorenen Eiſe nördlich vom 
Nordoſtlande ſahen. Bärenſpuren zeigten ſich hier in allen Richtungen 
auf dem Eiſe und neben ihnen leichte, ſchlängelnde Fuchsſpuren. 
Irgendeine Seehundshöhle fand ſich dagegen nicht, und es war des⸗ 
halb ſchwer einzuſehen, warum die Bären gerade dieſe öde Eisſtrecke 
zum Aufenthalt gewählt hatten. Die erlegten Bären waren übrigens 
ungewöhnlich mager, ſodaß ihr Fett kaum als Brennmaterial für den 
Kochapparat der Schlittenpartie anwendbar war. 

Während ihrer ausgedehnten Streifzüge nach Fang gehen der 
Bär und die von ein oder zwei jungen Bären begleitete Bärin ge⸗ 
wöhnlich in Geſellſchaft. Selten ſieht man größere Scharen zuſammen, 
außer vielleicht an Stellen, wo eine bedeutendere Menge Körper todter 
Walroſſe, Seehunde oder Weißfiſche aufgeſtapelt liegen. 

Früher erregte der Anblick eines Eisbären Schrecken bei den 
Polarfahrern, jetzt aber zögern die Fangmänner nicht, ſofort mit der 
Lanze in der Hand angriffsweiſe auch gegen eine größere Schar Bären 
vorzugehen. Auf das Gewehr verlaſſen ſie ſich weniger. Sie haben 
manchmal in kurzer Zeit bis zu 12 Stück mit der Lanze getödtet. 
Karl Chydenius ſchoß während der Expedition von 1861 innerhalb 
weniger Minuten drei Bären dicht bei ſeinem mit einem Zelt über⸗ 
deckten Boote. 

Ich kenne nur eine einzige Gelegenheit, bei welcher ein norwe⸗ 
giſcher Fangmann von einem Bären ernſtlich beſchädigt wurde. Es 
ſcheint jedoch, als ob dieſes Thier in ſolchen Gegenden kühner und 
gefährlicher wäre, in denen es noch nicht mit den gefährlichen Jagd⸗ 
geräthſchaften des Menſchen Bekanntſchaft gemacht hat. Während der 
erſten engliſchen und holländiſchen Reiſen traf man z. B. in Gegenden, 
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wo der Eisbär jetzt faſt ganz und gar fehlt, beinahe an jedem Lan⸗ 
dungsplatze Bären an, mit denen man gezwungen war, richtige Kämpfe 
aufzunehmen, Kämpfe, welche manchmal mehrere Menſchenleben koſteten. 
Als während Barents' zweiter Reife am 26./16. September 1595 einige 
Mann am Feſtlande nahe der öſtlichen Mündung von Jugor Schar 
landeten, um eine „Art dort vorkommender Diamanten“ (werthloſe 
Bergkryſtalle) zu ſammeln, ſtürzte, nach De Veer, ein großer weißer 
Bär hervor und ergriff einen der Steinſammler beim Halſe. Auf 
den Schrei und die Frage des Mannes: „Wer reißt mich im Nacken“, 
antwortete ein neben ihm ſtehender Kamerad: „Ein Bär“, und lief 
davon. Gleich darauf zerbiß der Bär den Kopf ſeiner Beute und 
ſaugte das Blut aus. Die übrige Mannſchaft, welche am Lande war, 
kam nun zum Entſatz herbei, indem ſie den Bären mit gefällten Ge⸗ 
wehren und Spießen angriffen. Der Bär aber ließ ſich nicht ſchrecken, 
ſondern ſtürzte vorwärts, ergriff einen Mann aus den Reihen der 
Angreifenden und tödtete auch dieſen, worauf die übrigen die Flucht 
ergriffen. Jetzt kam Verſtärkung von dem Schiffe, und der Bär wurde 
von neuem von 30 Mann umringt, obgleich unwillig, weil ſie es 
mit einem „grauſamen, unerſchrockenen und raubgierigen wilden 
Thiere“ zu thun hatten. Von dieſen wagten nur drei angriffsweiſe 
vorzugehen, und dieſe „muthigen“ Männer tödteten den Bären endlich 
nach einem ziemlich harten Kampfe. 

Eine Menge anderer ähnlicher Vorfälle, obgleich gewöhnlich mit 
einem glücklichen Schlußreſultat, werden in den meiſten arktiſchen 
Reiſeberichten erzählt. So wurde einmal in der Davis⸗Straße ein 
Matroſe von einem eingefrorenen Walfiſchfängerfahrzeug fortgeſchleppt, 
und zwiſchen dem Treibeis im Meere zwiſchen Grönland und Spitz⸗ 
bergen hätte daſſelbe Schickſal beinahe einen der Matroſen eines 
Walfiſchfängers von Hull betroffen; dieſem aber glückte es, dem Bären 
zu entſpringen, indem er ihm erſt ſeine einzige Vertheidigungs⸗ 
waffe, feine Lanze, und nachher ſeine Kleidungsſtücke, das eine nach 
dem andern, entgegenwarf.* Am 6. März 1870 wurde Dr. Börgen 
von einem Bären überfallen und ein gutes Stück fortgeſchleppt.? 


U. Bol, W. Scoresby's des Jüngern Tagebuch einer Reife auf den Walfichfang. 
Aus dem Engliſchen überſetzt (Hamburg 1825). 
? Bol, Die Zweite Deutſche Nordpolarfahrt, I, 465. 


Der Eisbär. 125 


Merkwürdig war es, daß der Bär auch diesmal ſein Opfer nicht 
ſogleich tödtete, ſondern daß der Mann Zeit hatte, auszurufen: „Ein 
Bär ſchleppt mich fort!“ und daß er, nachdem der Bär ihn mehrere 
hundert Schritt fortgeſchleppt hatte, nach ſeiner Befreiung, obgleich arg 
ſcalpirt, noch ſelbſt nach dem Schiffe laufen konnte. Die Scalpirung 
war in der Weiſe entſtanden, daß der Bär verſucht hatte, den Schä⸗ 
del in ſeinem Rachen zu zermalmen, wie er es mit den gefangenen 
Seehunden zu thun pflegt. Scoresby meint, daß es mit Gefahr ver⸗ 
bunden ſei, den Eisbären im tiefen Schnee zu jagen. Der als Begleiter 
M'Clintock's, Kane's u. a. bekannte Däne C. Peterſen ſah es da⸗ 
gegen für ebenſo ungefährlich an, einen Bären anzugreifen wie ein 
Schaf zu ſchlachten. Der Sibirienfahrer Hedenſtröm ſagt, daß man 
ſich mit einem an einen Stock gebundenen Meſſer an ihn wagen 
könne — und ungefähr in gleicher Weiſe äußern ſich die norwegiſchen 
Fangmänner, oder wenigſtens die norwegiſch⸗finniſchen Harpunirer 
über dieſe „edle und gefährliche“ Jagd. 

Die Hauptnahrung des Bären liefern der Seehund und das 
Walroß. Man ſagt, daß der Eisbär mit einem einzigen Griff ſeiner 
ſtarken Tatze ein Walroß auf das Eis werfen kann. Dagegen gelingt 
es ihm ſelten, ein Renthier zu fangen, weil dieſes ſchneller läuft als 
der Bär. Ich habe jedoch auf dem Nordoſtlande Blut und Haare 
von Renthieren geſehen, welche von einem Eisbären ergriffen worden 
waren. Es unterliegt auch keinem Zweifel, daß er außer Fleiſch 
auch Pflanzenſtoffe, wie Seegras, Gras und Moos frißt. Mehreremal, 
wenn ich den Bauch eines geſchoſſenen Bären aufſchneiden ließ, habe 
ich in dem Magen nur Ueberreſte von Pflanzenſtoffen gefunden, und 
den Fangmännern iſt dieſes Verhältniß ſo wohl bekannt, daß ſie einen 
großen, alten Bären, welchen Dr. Theel 1875 bei Dickſonshafen ſchoß, 
als einen „alten Landkönig“ bezeichneten, welcher zu faul war, auf 
Fang auszugehen, und deshalb Gras im Lande fraß. Uebrigens dürfte 
er ſich mit vielfältigen Arten von Nahrungsſtoffen begnügen; ein 
Bär verzehrte z. B. (im Winter 1865 — 66) den Inhalt zweier 
von Tobieſen in einer einſamen Hütte zurückgelaſſenen Tonnen 
Salzfiſche. 

Das Fleiſch des Eisbären iſt, wenn er nicht gar zu alt iſt oder 
eben verfaultes Seehundsfleiſch gefreſſen hat, ganz eßbar und ſteht 
dem Geſchmacke nach zwiſchen dem Schweine- und Rindfleiſch. Das 
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Fleiſch des jungen Bären iſt weiß und gleicht dem Kalbfleiſch. Der 
Genuß der Leber ſoll heftiges Webelbefinden verurſachen. 

Ungeachtet der Eisbär, wie erwähnt, manchmal auch noch in 
unſern Tagen in dem nördlichſten Norwegen ans Land getrieben und 
getödtet wird, ſo wird doch ſein Pelz von Othere nicht unter den 
Producten Finmarkens genannt. Er ſcheint demnach erſt nach der 
Entdeckung Islands und Grönlands durch die Norweger in Europa 
bekannt und anfangs für eine außerordentliche Seltenheit ange⸗ 
ſehen worden zu ſein. Ein norwegiſcher Vornehmer, welcher nach 
Island ausgewandert und dem es geglückt war, ſich einer Bärin 
mit zwei Jungen zu bemächtigen, ſchenkte fie im Jahre 880 an ven 
König von Norwegen und erhielt als Gegengabe ein Fahrzeug mit 
Bauholz beladen. Noch niemand hatte bis dahin in Norwegen dieſes 
Thier geſehen. Die alten Sagen des Nordens wiſſen ferner zu er⸗ 
zählen, daß der Prieſter Jsleif, um zum Biſchof auf Island ernannt 
zu werden, im Jahre 1056 dem Kaiſer Heinrich einen weißen Bären 
ſchenkte. Im Jahre 1064 bezahlte der König von Dänemark einen 
weißen Bären von Grönland mit einem wohlausgerüſteten, vollge⸗ 
takelten Handelsſchiffe, einer bedeutenden Geldſumme und einem 
koſtbaren Goldringe.! 

Auch Marco Polo erzählt in ſeinem Bericht über das Land der 
nach Norden hin wohnenden, nomadiſirenden, friedliebenden Tataren⸗ 
ſtämme, daß es dort weiße Bären, die meiſten 20 Handbreiten lang, 
große ſchwarze Füchſe, wilde Eſel (Renthiere) und ein kleines „Ron⸗ 
des“ genanntes Thier gebe, welches den Zobelpelz liefere.“ Da der 
Eisbär nur an der Eismeerküſte vorkommt, ſo beweiſen dieſe An⸗ 
gaben, daß bereits um das Jahr 1200 herum der nördlichſte Theil 
Aſiens bewohnt oder wenigſtens von Jägern beſucht war. Olaus 
Magnus beſchreibt ſogar die Lebensweiſe der weißen Bären nicht 
unrichtig, mit dem Zuſatz, daß man ihren Pelz an die Altare von 
Kathedralen und Gemeindekirchen zu ſchenken pflege, damit der 
Prieſter während der Meſſe nicht an den Füßen zu frieren brauche. 
(Dlaus Magnus, Ausgabe Rom 1555, S. 621.) Allgemeiner bekannt 
in Europa wurde der Eisbär jedoch erſt durch die Polarmeerfahrten 


gl. Grönlands historiske Mindesmärker (Kopenhagen 1838), II, 384. 
2 Bol, Ramuſio (Benedig 1588), II, 60. 
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der Engländer und Holländer, und ſein Preis iſt jetzt ſo geſun⸗ 
ken, daß der Pelz, der einſt mit einem vollgeladenen Handels⸗ 
ſchiffe bezahlt wurde, jetzt bei Abſchluß der Rechnungen zwiſchen 
den Rhedern und Fangmännern nur zu 25—50 Mark berechnet wird. 

Im Jahre 1609 fing Stephen Bennet auf ſeiner ſiebenten Reife 
nach der Bäreninſel zwei junge Bären, welche nach England geſchafft 
und ſpäter im Pariſer Garten gehalten wurden. (Purchas, III, 562.) 
Jetzt werden derartige Thiere ſehr oft lebend nach Norwegen ge⸗ 
bracht und von dort an die Zoologiſchen Gärten in Europa verſandt, 
in denen der Eisbär ſelten fehlt. Der Fang wird dadurch erleichtert, 
daß die Jungen die getödtete Mutter ſelten verlaſſen. 


@isbären. 
dach Dlans Magnus (1555). 


Außer Renthieren und Bären trifft man in den hier in Be⸗ 
tracht kommenden Gegenden nur noch zwei Landſäugethiere, namlich 
den Bergfuchs (Vulpes lagopus I.) und den Lemming oder 
Lemmus (Myodes obensis Brants.).! Der Bergfuchs iſt ziemlich 
allgemein ſowol auf Spitzbergen wie auf Nowaja⸗Semlja. Sein Bau 


Man erzählt auch, daß ſelbſt Wölfe auf Nowaja- Semlja bis nach dem Ma⸗ 
totſchtinſund hinauf vorkommen ſollen. An der Norbfüfte Aſiens und des öſtlichen 
Europas find fie ganz allgemein. 
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befteht mitunter aus einer Menge zuſammenhängender, in die Erde 
gegrabener Gänge mit mehrern Oeffnungen. Ein derartiges Lager ſah 
ich auf der Wahlberginſel in der Hinlopen⸗Straße, auf der Höhe eines 
Alkenberges; es war reichlich mit Vorräthen halbverfaulter Alken 
verſehen. Die alten Füchſe waren während unſers Beſuches dort nicht 
ſichtbar, aber mehrere theils ſchwarze, theils roth- und weißfleckige 
Junge kamen dann und wann aus den Oeffnungen hervor und fpielten 
mit geſchmeidigen Bewegungen in der Nähe des Baues. Einen ähn⸗ 
lichen Bau, ebenfalls mit Jungen, welche zwiſchen den Oeffnungen 
des Baues herumſpielten, ſah ich am nördlichen Strande von Ma⸗ 
totſchkin⸗Schar, und ebenſo fand ich unbewohnte Fuchshöhlen und 
Gänge an mehrern Stellen der Weſtküſte von Nowaja⸗Semlja, ge: 
wöhnlich in dem obern Theile trockener Sandhügel. 

Der Lemming findet ſich nicht auf Spitzbergen, muß aber zu 
gewiſſen Zeiten in unglaublichen Maſſen auf Nowaja⸗Semlja vor⸗ 
kommen. Zu Anfang des Sommers, wenn der Schnee eben geſchmolzen 
iſt, ſieht man nämlich überall auf ebenen, fruchtbaren Stellen in den 
ganz dichten Grasflächen einen Zoll breite und einen halben Zoll tiefe 
Pfade, welche während der Winterzeit von dieſen kleinen Thieren 
unter dem Schnee in dem Gras: und Moosbette ausgetreten worden 
ſind, welches den gefrorenen Boden zunächſt bedeckt. Auf dieſe Weiſe 
haben ſie ihre in die Erde gegrabenen Wohnungen miteinander ver⸗ 
bunden und fi bequeme, gegen die ſtrenge Kälte geſchützte Wege zu 
ihren Futterplätzen gebaut. Tauſend und aber tauſend Thiere müſſen 
erforderlich ſein, um ſelbſt auf einem kleinern Gebiete dieſe Arbeit 
auszuführen, und ihr Ortsſinn muß wunderbar ſcharf fein, wenn fie 
ſich, wie ſich annehmen läßt, in dem ſo geſchaffenen endloſen Laby⸗ 
rinth mit Sicherheit zurechtfinden. Während der Zeit, wo der Schnee 
ſchmilzt, bilden dieſe Gänge kleine, aber in allen Richtungen vor⸗ 
kommende Ablaufskanäle für das Waſſer, welche ſehr weſentlich zur 
Trockenlegung des Landes beitragen. Im übrigen iſt der Boden an 
gewiſſen Stellen ſo dicht mit Lemmingdünger bedeckt, daß dieſer 
einen ſehr weſentlichen Einfluß auf die Beſchaffenheit des Erdreiches 
haben muß. 
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Von Mücken wird man in den eigentlichen Polargegenden nicht 
geplagt! und im allgemeinen iſt die Inſektenfauna des ganzen Po: 
largebietes äußerſt arm, wenn auch reicher, als man früher ange⸗ 
nommen hatte. Am reichlichſten kommen Arachniden, Acariden und 
Poduriden vor, ſodaß Dr. Sturberg, während der Expedition von 
1875 eine große Anzahl derſelben einſammeln konnte, wovon 
nach der Heimkehr die Poduriden von Dr. T. Tullberg in Upſala und 
die Arachniden von Dr. L. Koch in Nürnberg bearbeitet wurden. Dieſe 
kleinen Thiere trifft man in großer Zahl zwiſchen vermoderten 
Pflanzenüberreſten, unter Steinen und Holzſtücken am Strande, auf 
den Grashalmen umherkriechend und an andern Stellen. 

Von eigentlichen Inſekten brachten wir während derſelben Expe⸗ 
dition von Nowaja⸗Semlja neun Arten Coleopteren, beſtimmt von 
Profeſſor F. W. Mäklin in Helſingfors, mit nach Haufe.? Einige wenige 
Hemipteren und Lepidopteren, ein Orthopter, eine größere Anzahl 
Hymenopteren und Dipteren von derſelben Reiſe wurden von A. E. 
Holmgren in Stockholm unterſucht. Ebenſo wurden von Dr. Stux⸗ 


1 D. h. nicht auf Spitzbergen und Nowaja- Semlja, wohl aber auf den Küften 
des Feſtlandes. In Weſigrönland findet ſich die Mücke noch fo weit nach Norden 
hinauf, wie am ſüdlichen Theile der Distoinſel, in fo gefährlicher Menge vor, beſon⸗ 
ders für den Neuankommenden während der erſten Tage, daß das Geſicht des- 
jenigen, welcher ſich ohne Flor in die ſtraachbewachſenen Sumpfgegenden wagt, in 
wenigen Stunden unkenntlich wird. Die Augenlider ſchwellen zu und werden 
in große Waſſerblaſen verwandelt, an den Haarwurzeln bilden ſich eiternde Ge⸗ 
ſchwülſte u. ſ. w. Wenn man aber dieſe unbehagliche und ſchmerzhafte Impfung 
beftanden hat, fo ſcheint der Körper, wenigſtens für einen Sommer, weniger 
empfänglich für Mückengift. 

2 Da die einzige Chrysomela, welche Herr von Baer am Matotſchlin-Schar 
fand, eine jo große Rolle in der arktiſch-zoologiſchen Literatur geſpielt hat, jo werde ich 
hier die Coleopterenarten aufzählen, welche man jetzt — nach Profeſſor Mäklin's Be- 
ſtimmung der von uns heimgebrachten Sammlungen — von Nowaja- Semlja ſelbſt 
kennt. Dieſe find: Feronia borealis, Menétr.; Feronia gelida, Mäkl.; Amaru 
alpina, Fabr.; Agabus subquadratus, Motsch.; Homalota sibirica, Mäkl.; Homa- 
lum angustatum, Mäkl.; Cylletron (2) hyperboreum, Mäkl.; Chrysomela septen- 
trionalis (?) Mendtr.; Prasocuris hannoverana, Fabr., v. degenerata. Bon der 
Waigatſchinſel wurden außerdem noch fieben Arten mitgebracht, welche auf Nowaja⸗ 
Semlja nicht angetroſſen wurden. Die Inſekten lommen theils unter Steinen, be⸗ 
ſonders an Stellen mit reichlichem Lemmingdünger, oder in Gegenden mit zahlreichen 
Vogelneſtern, ſowie an warmen Tagen auf Salixgebüſchen vor. 

Rordenftiötd. I. 9 
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berg Landwürmer eingeſammelt, welche von unſerm, jetzt in Califor⸗ 
nien wohnhaften Landsmann Dr. G. Eiſen beſchrieben worden ſind. 
Das Vorkommen dieſer Thiergruppe in einer Gegend, wo der Boden 
bei einer Tiefe von wenigen Zoll beſtändig gefroren ift, erſcheint mir 
im höchſten Grade merkwürdig — und im ganzen genommen ſcheint 
das Vorkommen dieſes Inſekts in einem Lande, welches einer unter 
dem Gefrierpunkte des Queckſilbers ſtehenden Kälte ausgeſetzt iſt und 
wo das Thier keinen Schutz gegen die Kälte darin ſuchen kann, daß 
es ſich in ein nie zufrierendes Erdlager vergräbt, vorauszuſetzen, daß 
entweder das Inſekt ſelbſt, oder ſeine Eier, Larve oder Puppe ſteif 
frieren kann, ohne getödtet zu werden. Indeſſen ſcheinen nur ſehr 
wenige Arten dieſer kleinen Thiere eine ſolche Frierprobe beſtehen zu 
können, und die Landvertebraten⸗Fauna der wirklichen Polarländer 
iſt deshalb im Vergleich zu derjenigen der ſüdlichen Gegenden äußerſt 
armſelig. 

Ein anderes Verhältniß findet ſtatt bei dem Meere. Hier iſt 
das Thierleben äußerſt reichhaltig, ſoweit es gelungen iſt gegen den 
äußerſten Norden vorzudringen. Beinahe bei jedem Dreggen fördert 
die Scharre Maſſen von Krebsthieren, Schnecken, Muſcheln, Seeſterne, 
Seeigel! u. ſ. w. in wechſelnden Formen von dem Meeresboden auf, 
und die Meeresfläche ſelbſt wimmelt an ſonnenklaren Tagen von 
Pteropoden, Beroiden, Flächen⸗Kruſtaceen u. |. w. Eine Schilderung 
dieſer an Abwechſelung reichſten Seite des Thierlebens im hohen 
Norden wird Dr. Sturberg ſpäterhin geben. 


Auch die höhern Thierformen kommen innerhalb des Polargebietes 
im Meere in größerer Anzahl vor als auf dem Lande. Die weit 
überwiegende Anzahl der Vögel, welche ich bereits angeführt habe, 
gehören in dieſem Sinne dem Meere und nicht dem Lande zu, und 
daſſelbe Verhältniß findet beinahe bei allen den Thieren ſtatt, welche 


Seeigel kommen im Kariſchen Meere und im Sibiriſchen Eismeere nur äußerſt 
ſelten, an gewiſſen Stellen bei Nowaja⸗Semlia aber in folder Menge vor, daß 
ſie den Meeresboden beinahe zu bedecken ſcheinen. 


Walroſſe. 1. 131. 
Nach einer Zeichnung von G. von Ohlen (1861) 
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ſeit 3—4 Jahrhunderten das Ziel des „Eismeerfanges“ gebildet haben. 
Dieſer Nahrungszweig, welcher zur Blütezeit des Walfiſchfanges eine 
mit dem Ertrage der amerikaniſchen Petroleumquellen unſerer Zeit ver⸗ 
gleichbare Ausbeute lieferte, hat jetzt in keiner Weiſe dieſelbe Bedeu⸗ 
tung, welche er früher hatte. Das Thier, deſſen Fang dieſe reiche 
Ausbeute lieferte, der nordiſche Walfiſch (Balaena mysticetus L.), 
iſt nämlich jetzt in den Fahrwaſſern, von denen hier die Rede iſt, 
ſo ausgerottet, daß die Walfiſchfänger ſchon ſeit langer Zeit ge⸗ 
zwungen waren, ſich neue Fangplätze in andern Theilen der Polar⸗ 
meere aufzuſuchen. Es iſt deshalb jetzt nicht mehr der Walfiſch, ſon⸗ 
dern es ſind andere Thierarten, welche die Fangmänner an die Küſten 
von Spitzbergen und Nowaja⸗Semlja locken. 

Das wichtigſte Fangthier iſt während der letzten 50 Jahre das 
Walroß geweſen, aber auch deſſen Ausrottung beginnt, ſodaß es bes 
reits jetzt nur noch ſelten im Sommer an der Weſtküſte von Nowaja⸗ 
Semlja ſüdlich von Matotſchkin⸗Schar angetroffen wird. So haben wir 
z. B. während unſerer Beſuche auf dieſer Inſel in den Jahren 1875, 
1876 und 1878 nicht ein einziges dieſer Thiere daſelbſt geſehen. Aber 
an der Kariſchen Pforte, an der Oſtküſte von Nowaja⸗Semlja und an 
gewiſſen Stellen im Kariſchen Meere kann man noch einen reichlichen 
Fang machen. In früherer Jahreszeit ſoll das Walroß auch zwiſchen 
dem Treibeiſe an der Weſtküſte und nach Süden hin gegen die Mündung 
der Petſchora vorkommen, obgleich die Anzahl der Thiere, welche von 
den Samojeden bei Chabarowa gefangen werden, äußerſt gering zu 
fein ſcheint. Dagegen aber ſahen die Holländer bei ihren erſten Reiſen 
in dieſe Gegenden eine bedeutende Menge dieſer geſelligen Thiere; 
aber auch damals kamen die Walroſſe hier nicht in ſo großer Menge 
vor wie zu derſelben Zeit auf Spitzbergen und der Bäreninſel, welche 
offenbar ihre Hauptheimat bildeten. 

Während Stephen Bennet's vierter Reiſe nach der Bäreninjel 
wurden dort im Jahre 1606 in ſechs Stunden 7-800 Walroſſe ge⸗ 
tödtet, und im Jahre 1608 beinahe 1000 in ſieben Stunden. Die 
am Strande zurückgelaſſenen Körper lockten Bären in ſolcher Menge 
herbei, daß im Jahre 1609 von der Mannſchaft eines einzigen Fahr⸗ 
zeuges 50 Stück getödtet wurden. An einer Stelle ſah man 18 Bären 
auf einmal (Purchas, III, 560). Ein norwegiſcher Fiſcher konnte 
noch während einer Ueberwinterung auf der Bäreninſel 1824—25 

9⸗ 
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677 Walroſſe tödten. Als aber Tobieſen 1865—66 dort überwin⸗ 
terte, fing er nur ein einziges Walroß, und die beiden male, wo ich 
auf der Inſel landete, habe ich nicht ein einziges geſehen. Früher 
trafen die Fangmänner faſt jedes Jahr im Spätherbſt, wenn das 
Treibeis verſchwunden war, „Walroſſe auf dem Lande“, d. h. Heerden 
von mehrern Hunderten von Walroſſen, welche auf irgendeinen nie⸗ 
drigen, ebenen Sandſtrand gekrochen waren, um dort beinahe unbe⸗ 
weglich Tage und Wochen zuzubringen. Während dieſer Ruhezeit 
ſcheinen die meiſten in einen tiefen Schlaf verſunken zu ſein, jedoch 
nicht alle, denn einige — nach der einſtimmigen Ausſage aller Fang⸗ 
männer, mit denen ich hierüber geſprochen habe — halten Wache, 
um ihre Kameraden zu wecken, wenn Gefahr im Anzuge iſt. Wenn 
man die nöthige Vorſicht beobachtet, d. b. wenn man ſich dem Strande, 
wo die Thiere verſammelt ſind, bei einem Landwinde nähert und 
zuerſt diejenigen, welche dem Strande am nächſten liegen, mit Lanzen⸗ 
ſtichen tödtet, ſo kann man nachher ungehindert alle die übrigen 
erlegen, welche durch die Körper ihrer getödteten Kameraden gehindert 
ſind, das Meer zu erreichen. Jetzt treffen derartige gute Gelegen⸗ 
heiten eines guten Fanges höchft ſelten ein, und es gibt berühmte 
Walroßlandzungen, auf denen man früher jedes Jahr Hunderte dieſer 
Thiere antraf, in deren Nachbarſchaft man aber jetzt nicht ein einziges 
Walroß ſieht. 

Auch im Meere gibt es Stellen, wo ſich das Walroß vorzugs⸗ 
weiſe aufhält, und welche deshalb von den Fangmännern als Wal⸗ 
roßbänke bezeichnet werden. Eine ſolche Bank gibt es in der Nähe 
der Inſel Moffen, unter 80° nördl. Br. an der Nordküſte Spitz⸗ 
bergens belegen, und die Thiere, welche hier getödtet worden ſind, 
müſſen nach Tauſenden gerechnet werden. Eine andere ähnliche Bank 
findet ſich unter 72“ 15“ nördl. Br. an der Küſte von Jalmal. Die 
Urſache, warum ſich die Walroſſe mit Vorliebe an dieſen Stellen 
aufhalten, iſt ſicherlich die, daß ſie dort reichliche Nahrung finden, 
welche nicht, wie man ſo häufig behauptet hat, aus Seegras, ſondern 
aus verſchiedenen, auf dem Meeresboden lebenden Muſcheln, haupt⸗ 
ſächlich Mya truncata und Saxicava rugosa, beſteht. Die fleiſchigen 
Theile derſelben werden vor dem Verſchlingen ſo geſchickt von der 
Schale losgemacht und ſo vollſtändig gereinigt, daß der Inhalt des 
Magens wie eine Mahlzeit ſorgfältig geſchälter Auſtern ausſieht. 
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Beim Einſammeln der Nahrung muß wol das Walroß ſeine langen 
Hauzähne gebrauchen, um die in der Thonerde tief vergrabenen Mu⸗ 
ſcheln und Würmer! auszugraben. Scoresby berichtet, daß er in 
einem Walroßmagen außer kleinern Krebsthieren auch Stücke eines 
jungen Seehundes gefunden habe. 

Die größten Walroßzähne, 
welche ich geſehen habe, waren 
ein Paar im Sommer 1879 auf 
der St.⸗Lawrenceinſel im nörd⸗ 
lichen Theile des Beringsmee⸗ 
res angekaufte männliche Haus 
zähne. Sie maßen 830 und 
825 mi in der Länge, der 
größte Umkreis war 227 und 
230 mm und das Gewicht be⸗ 
trug zuſammen 6680 gr. Auch 
weibliche Zähne von beinahe 
gleicher Länge habe ich geſehen, 
dieſelben unterſchieden ſich aber 
von den männlichen Zähnen 
durch eine ſchlankere Form. 
Die Oberfläche der Zähne iſt 
ſtets aufgeſprungen, darunter 
befindet ſich aber ſprungfreies 
Elfenbein, welches wiederum a 1 © 
einen körnigen, an einzelnen 8 
Stellen halb durchſihtigen, "sc el, Ferret = Malie oe e 
gleichſam ölgetränkten Knochen⸗ e eee 
tern umſchließt. 

Wenn der Walroßochſe ſehr alt wird, ſchwimmt er für ſich 
allein wie ein Einſiedler, ſonſt aber halten ſich Thiere von gleichem 
Alter und Geſchlecht in großen Heerden zuſammen. Das Junge folgt 


Man vergleiche Malmgren's lehrreiche Abhandlungen in den Schriften der 
Königl. Schwediſchen Aademie der Wiſſenſchaften, und Scoresby's „Aretje Regions“ 
(Edinburg 1820), I, 502. Daß das Walroß Muſcheln frißt, wird schon auf der 
unten wiedergegebenen holländiſchen Zeichnung vom Anfang des 17. Jahrhunderts 
angedeutet. 
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ſeiner Mutter ſehr lange und wird von ihr mit augenſcheinlicher 
Zärtlichkeit und ſtark hervortretender Mutterliebe geſchützt. Ihre erſte 
Sorge, wenn ſie verfolgt wird, iſt deshalb das Junge zu retten, 
ſelbſt wenn dies mit Gefahr des eigenen Lebens geſchehen muß. Ein 
Walroßweibchen mit einem Jungen iſt beinahe immer verloren, wenn 
es von einem Walroßfängerboot entdeckt wird. Wie eifrig die Mutter 
auch verſucht, das Junge durch Stöße und Knuffe fortzuſchaffen oder 
die Verfolger durch Tauchen mit dem Jungen unter der Vordertatze 
irrezuführen, fo wird fie doch meiſtens erreicht und getödtet. Eine 
derartige Jagd iſt in der That grauſam, aber die Fangmänner kennen 
bei ihrem Geſchäft keine Schonung. 

Die Walroſſe, beſonders alte, einzelne Männchen, ſchlafen im 
Herbſt, wenn das Treibeis verſchwunden iſt, auch im Waſſer, mit dem 
Kopf bald über der Waſſerfläche bald unter derſelben und mit ſo 
ſtark aufgeblaſenen Lungen, daß der Körper ſchwimmend und mit 
einem Theil des Rückens aus dem Waſſer hervorragend erhalten 
wird. Die letztere Art des Schlafens iſt jedoch wol nur in Abſätzen 
ſo lange möglich, wie das Thier den Athem anhalten kann; dies ſoll 
aber ſehr lange fein, Wenn ein Fangboot ein in dieſer Weiſe ſchla⸗ 
fendes Walroß antrifft, ſo wird es zuerſt mit einem lauten „Wach 
auf“ geweckt, ehe man es harpunirt, „damit es in ſeinem Schrecken 
mit den Hauzähnen kein Loch in das Boot ſchlägt“. Das Walroß ſinkt 
und geht verloren, wenn man es mit einem Schuß tödtet, während es 
ſich im Waſſer befindet, oder wenn man es ſchießt, während es auf 
einem Eisſtücke liegt, ohne es ſo augenblicklich zu tödten, daß es ſich 
während der letzten Todeszuckungen nicht noch ins Waſſer werfen kann. 
Es wird deshalb beinahe ausſchließlich mit Harpune und Lanze erlegt. 

Die Harpune beſteht aus einem an der Außenſeite ſcharfge⸗ 
ſchliffenen, mit Widerhaken verſehenen großen und ſtarken Eiſenhaken, 
loſe an der Harpunenſtange befeſtigt, aber an dem einen Ende einer 
zehn Klafter langen, dünnen, oft aus Walroßhaut angefertigten 
Leine feſtgebunden. Mit dem andern Ende iſt dieſe Leine am Boote 
feſtgemacht, in deſſen Vordertheil fie ſorgfältig für augenblicklichen 
Gebrauch fertig zuſammengelegt iſt. Fünf bis zehn ſolche mit Har⸗ 
punen verſehene Leinen finden ſich in jedem Boot. Wenn die Fang⸗ 
männer eine Walroßheerde ſehen, ſei es nun auf einem Stücke Treibeis 
oder im Waſſer, ſo ſuchen ſie ſtill und gegen den Wind einem der 


Walroßjagd. 13⁵ 


Thiere nahe genug zu kommen, um es zu harpuniren. Glückt dieſes 
jo taucht das Walroß zunächſt und ſucht dann davonzuſchwimmen fo 
ſchnell es vermag. Die Kameraden, neugierig die Urſache des Lärmes 
zu erfahren, ſchwimmen dann herbei, und ein neues Walroß wird 
in gleicher Weiſe mit der Harpune vor das Boot geſpannt, was fort⸗ 
geſetzt wird, bis alle Harpunen angewandt ſind. Das Boot wird jetzt, 
trotz der Gegenanſtrengungen der Ruderer mit den Riemen, in ſau⸗ 
ſender Fahrt vorwärts gezogen, jedoch ohne 

erhebliche Gefahr, ſolange alle Thiere in 

derſelben Richtung ziehen. Wenn eins 

derſelben verſucht, einen andern Weg als 

ſeine Unglückskameraden zu nehmen, ſo 

muß die Leine gekappt werden, wenn das 

Boot nicht kentern ſoll. Wenn die Wal⸗ 

roſſe von Anſtrengung und Blutverluſt 

ermattet ſind, fängt man an, die Leinen 

einzuholen. Ein Thier nach dem andern 

wird an den Vorderſteven des Bootes ge⸗ 

zogen und bekommt dort gewöhnlich erſt 

mit der flachen Lanze einen Schlag auf 

den Kopf, und dann, wenn es ſich um⸗ 

wendet, um ſich dagegen zu vertheidigen, 

einen Lanzenſtich in das Herz. Seit die 

Fangmänner angefangen haben, Hinter⸗ 

ladergewehre zu gebrauchen, ziehen ſie 

häufig vor, das harpunirte Walroß mit v. “ 
einer Kugel anftatt mit der Lanze zu ae eee. 
tödten. Auf ein nicht harpunirtes Wal- de Watte. v. dane, und e but, 
roß zu ſchießen betrachteten dagegen die ker 2 ee 
Fangmänner früher für einen unverzeih⸗ 

lichen Leichtſinn, weil das Thier auf dieſe Weiſe ſehr oft ohne allen 
Nutzen verwundet oder getödtet wurde. Sie äußerten ſich deshalb 
mit großer Erbitterung gegen die Touriſten, welche manchmal nach 
Spitzbergen kamen und auf dieſe Weiſe den Fang verdarben. Es 
kann jedoch nicht geleugnet werden, daß fie in letzterer Zeit oft ſelbſt 
dieſem ſchlechten Beiſpiel gefolgt ſind, und viele ſind der Meinung, 
daß hierin eine der Haupturſachen zu der bedeutenden Abnahme der 
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Walroſſe in den letzten Jahren liege. Sollte eine internationale Ge: 
ſetzgebung für den Eismeerfang feſigeſtellt werden, ſo müßte vor allem 
jedes Schießen nichtharpunirter Walroſſe verboten werden. 

Geſelligkeit und Neugierde ſcheinen Hauptcharakterzüge der Wal⸗ 
roſſe zu ſein. Dieſe ihre Eigenſchaften habe ich Gelegenheit gehabt 
zu beobachten, als ich einſt an einem ſtillen, herrlichen nordiſchen 
Sommertage über das ſpiegelblanke, mit Treibeis beſtreute Meer 
mitten zwiſchen einer bedeutenden Heerde dieſer Thiere hindurchfuhr. 
Ein Theil derſelben folgte dem Boote ein langes Stück in aller 
Friedlichkeit, dann und wann einen grunzenden Laut von ſich gebend; 
andere ſchwammen ganz nahe an das Boot heran und erhoben ſich 
hoch aus dem Waſſer, um die Fremdlinge in Augenſchein zu nehmen, 
und wieder andere lagen ſo dicht gepackt auf dem Treibeiſe, daß 
dieſes bis an den Rand im Waſſer verſenkt lag, während die im 
Meere umherſchwimmenden Kameraden ſich mit Gewalt einen Platz 
gerade auf dem vorher ſchon überfüllten Ruheplatz zu erzwingen 
ſuchten, obgleich eine Menge unbenutzter Eisſtücke in der Nachbar: 
ſchaft umhertrieben. 

Wenn die Fangmänner das weibliche Walroß getödtet haben, 
geſchieht es oft, daß ſie das Junge lebendig einfangen. Dieſes läßt 
ſich ſchnell zähmen und hängt ſeinem Wärter bald mit großer Zu⸗ 
neigung an. Es verſucht mit ſeinen für das Gehen auf trockenem 
Boden ſchlecht ausgerüſteten Fortbewegungsorganen dem auf Deck 
umhergehenden Seemann zu folgen und iſt ſehr unruhig, wenn man 
es allein läßt. Unglücklicherweiſe glückt es nicht, daſſelbe lange am 
Leben zu erhalten, wahrſcheinlich weil man es nicht mit paſſender 
Nahrung verſehen kann. Jedoch gibt es Beiſpiele, daß man lebende 
Walroſſe nach Europa gebracht hat. So wird erzählt (Purchas, III, 
560), daß Mr. Welden und Stephen Bennet am 22.12. Juli 1608 
zwei lebendige Junge fingen, ein männliches und ein weibliches. 
Das Weibchen ſtarb, ehe man nach England kam, aber das Männchen 
lebte zehn Wochen. Es wurde an den Hof geführt und dem Könige 
und manchem ehrenwerthen Gentleman vorgezeigt und erregte durch 
ſeine eigentümliche Form und ſeine Gelehrigkeit allgemeine Bewun⸗ 
derung. Ein junges Walroß, welches 1829—30 nach Petersburg 
gebracht wurde, ſtarb ebenfalls in kurzer Zeit. Dieſes gab Anlaß 
zu K. E, von Baer's berühmter Abhandlung: „Anatomiſche und 
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zoologiſche Unterſuchungen über das Walroß“, abgedruckt in den 
„Mémoires de l’Acad&mie Imperiale des sciences de Saint-Péters- 
bourg“, Serie VI, Thl. IV, 2, 1838, S. 97. 

Das Walroß wird der Haut, des Fettes und des Thranes wegen 
gefangen. Der Werth eines ausgewachſenen Walroſſes wurde in 
Tromsö bei der Abrechnung zwiſchen den Rhedern und Fangmän⸗ 
nern 1868 zu circa 88 Mark berechnet, ſank aber 1871 bis auf 
50 Mark. Das Fleiſch iſt grob und thranig und wird von den 
Fangmännern nur im Nothfall gegeſſen. Aus eigener Erfahrung 
kann ich jedoch bezeugen, daß ſeine verhältnißmäßig kleine Zunge 
ganz wohlſchmeckend iſt. Von den Eskimos und den Tſchuktſchen wird 
das Fleiſch für eine Delicateſſe angeſehen. 

Das Walroß iſt jedenfalls ſchon lange vor der hiſtoriſchen Zeit 
unter den Polarvölkern ein Gegenſtand des Fanges geweſen!, aber 
in Schriften wird es zum erſten male in der Schilderung von Othere's 
Nordoſtfahrt erwähnt. Aus der Erzählung geht hervor, daß es da⸗ 
mals an der Nordküſte Skandinaviens gefangen wurde. Dies erſcheint 
um fo weniger unwahrſcheinlich, als ſogar in unſern Tagen hin 
und wieder ein Walroß an die Küſten Norwegens getrieben worden 
iſt, und als Walroſſe noch alljährlich außerhalb Swiatoi Nos auf der 
Halbinſel Kola gefangen werden.? Ganz richtig wird das Walroß in 
der bekannten am Schluſſe des 12. Jahrhunderts verfaßten norwe⸗ 
giſchen Schrift „Konungs skuggsjä“ („Königsſpiegel“) als ein Thier 
beſchrieben, das dem Seehund? ähnlich iſt bis auf den Umſtand, daß 
es außer verſchiedenen kleinern Zähnen zwei große Hauzähne hat, 
welche aus den obern Kinnbacken hervorſtehen. Dieſe deutliche und 
von Uebertreibung freie Schilderung wird jedoch in Schriften des 
ſpätern Mittelalters durch die abenteuerlichſten Berichte über das 
Ausſehen und den Fang dieſes Thieres erſetzt. So erzählt Albertus 
Magnus (F 1280)“, daß das Walroß in der Weiſe gefangen wird, 

I Geräthfchaften aus Walroßknochen lommen unter den nordiſchen Grabfunden vor. 

Man vergleiche S. 45, Anmerkung 2. 

Ich habe 1858 eine Phoca barbata mit vom Alter abgenutzten Zähnen ge» 
ſehen, welche in ihrer rothbraunen Farbe einem Walroffe ſehr ähnlich war und ihm 
wenig an Größe nachſtand. 


Bgl. Albertus Magnus, „De animalibus“ (Mantua 1479), Lib. 24. An der⸗ 
ſelben Stelle wird jedoch eine auf wirklicher Erfahrung begründete Beſchreibung des 
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daß man, während das Thier ſchlafend an jeinen großen Hauzähnen 
in einer Felſenſchlucht hänge, einen Theil aus der Haut ausſchneide 
und ein ſtarkes Thau darin befeſtige, deſſen eines Ende an Bäume, 
Pfähle oder große in der Felswand befeſtigte Ringe gebunden fei. 
Darauf werde das Walroß durch auf den Kopf geworfene Steine 
geweckt. Bei ſeinen Bemühungen loszukommen laſſe es die Haut 
zurück, und komme ſelbſt bald darauf um oder würde halbtodt auf den 
Strand geworfen. Ferner erzählt er, daß Walroßleinen durch ihre 
Stärke ſehr paſſend für das Heben großer Laſten ſeien und ſtets in 
Köln zu kaufen wären. 


Walrofſang. 
Mach Olaus Magnus (1555). 


. 


Aehnliche abenteuerliche Vorſtellungen über das Ausſehen und 
die Lebensgewohnheiten des Walroſſes werden in mehr oder weniger 
veränderter Form ſogar von Olaus Magnus wiederholt, deſſen Vor⸗ 
ſtellung von dem Walroß aus der vorſtehenden Copie ſeines Holz⸗ 
ſchnittes hervorgeht. 

Am 11/1. Auguſt 1556, im Jahre nach der Veröffentlichung 
des Werkes von Olaus Magnus, ſah ein Weſteuropäer zum erſten mal 
einige wirkliche Walroſſe, welche von ruſſiſchen Fangmännern bei der 


Walfiſchfanges gegeben, mit dem verſtändigen Zuſatze, daß das, was die Alten darüber 
geſchrieben haben, nicht mit der Erfahrung übereinſtimmt. 
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Waigatſchinſel getödtet worden waren. Eine Beſchreibung des Thie⸗ 
res wird jedoch nicht gegeben, aber von jener Zeit an hatten alle 
Theilnehmer an den engliſchen und holländiſchen Nordoſtfahrten Ge⸗ 
legenheit, Walroſſe in Hunderten und Tauſenden zu ſehen. Erſt jetzt 
lernte man dieſes merkwürdige, mit ſo vielen Fabeln ausgeſchmückte 
Thier wirklich kennen. Aus dieſer Zeit rührt auch die hübſche und 
naturgetreue Abbildung des Walroſſes her, welche hier wiederge⸗ 
geben wird. 


Walrog. (Mutter mit Jungen.) 
Nach einem alten Holänbifchen Bilde. * 


Eine Eigenthümlichkeit bei den Walroſſen mag hier noch erwähnt 
werden. Die Haut, beſonders die alter, männlicher Walroſſe iſt oft 
voll von Wunden und Schrammen, welche theils von Kämpfen und vom 
Reiben gegen ſcharfe Eiskanten, und theils von irgendeinem ſchweren 


Nach einem von Frederik Muller gelieferten Facimile des Bildes in Heſſel 
Gerrih, „Descriptio et delineatio geographica detectionis freti etc.“ (Amſterdam 
1613). Daſſelbe Bild findet ſich colorirt in Blavii „Atlas major“, 1665, I, 25, 
mit der Anmerkung: „Ad vivum delineatum ab Hesselo G. A.“ 
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Hautleiden herzurühren ſcheinen. Daſſelbe hat auch H. W. Elliott 
in Bezug auf die Walroſſe im Beringsmeere bemerkt.! Das Walroß 
wird auch von Läuſen geplagt, 
was, ſoviel ich weiß, bei den 
Seehundsarten nicht der Fall 
iſt; ſtatt deſſen aber trifft man 
Maſſen von Inteſtinalwür⸗ 
mern in dem Magenſack der 
Seehunde, welche wiederum 
bei den Walroſſen nicht vor⸗ 
kommen. 

In Bezug auf die übrigen Fangthiere des Eismeeres muß ich 

mich hier ganz kurz faſſen, da ich über dieſelben kaum irgendwelche 
„A Report upon the condition of affairs in the territory of Alaska“ 
(Wafhington 1875), S. 160. 

Obiges Bild iſt aus einer handſchriftlichen japauiſchen Reiſebeſchreibung (Nr. 360 
in der von mir heimgebrachten japaniſchen Bibliothek) entnommen. Nach der Mit⸗ 
theilung eines Attache der japaniſchen Geſandtſchaft, welche im Jahre 1880 Stock 
holm beſuchte, trägt das Buch den Titel: „Kau-kai-i-fun“, (, Bericht einer merkwür⸗ 
digen Reife in entlegenen Meeren“); die Handschrift von 4 Bänden ift 1830 abgefaßt 
worden. In der Einleitung wird geſagt, daß einige Japaneſen, welche am 21. November 
1798 (9) mit einer Ladung Reis nach Jeſſo fahren follten, von einem Sturm aus 
ihrem Curs geworfen wurden und weit umher auf dem Meere trieben, bis ſie An⸗ 
fang Juni des folgenden Jahres an eine der Aleutiſchen Inſeln kamen, welche 
eben von den Ruſſen erobert worden waren. Dort verweilten ſie zehn Monate und 
tamen Ende Juni des nüchſten Jahres nach Ochotsk. Im Herbſi des folgenden Jahres 
wurden fie nach Irkutek geführt, wo fie, von den Ruſſen gut behandelt, acht Jahre 
verweilten. Darauf wurden fie nach Petersburg gebracht, hatten Audienz beim Kaiſer 
und erhielten Pelze und ausgezeichnetes Eſſen. Von hier wurden fie mit einem der 
Schiffe von Kapitän von Krufeuftern um das Cap Horn herum nach Japan zurückge⸗ 

‚Shit. Sie wurden im Frühjahr 1805 den japaniſchen Behörden in Nagaſaki über: 
geben, nachdem fie ungefähr 13 Jahre von ihrem Heimatlande fern geweſen waren. 
Von Nagaſaki wurden fie nach Jeddo geführt, wo ein Verhör mit ihnen angeſtellt 
wurde. Eine Perſon that die Fragen, eine andere ſchrieb die Antworten nieder und 
eine dritte machte alles das Merkwürdige, was fie erlebt hatten, in Bildern anſchau⸗ 
lich. Darauf wurden fie in ihre Heimat zurückgeſchick. In der Einleitung wird 
ferner erwähnt, daß die Schiffbrüchigen unwiſſende Seeleute wären, welche oft gerade 
den wichtigſten Sachen wenig Aufmerkſamkeit geſchenkt hätten. Man wird deshalb 
gewarnt, ihren Erzählungen und den Zeichnungen des Buches vollen Glauben zu 
ſchenken. Dieſe letztern nehmen den vierten Theil des Werkes ein und beſtehen aus 
über 100 Quartſeiten. Bemerkenswerth iſt es, daß die erſte Weltumſegelung der 
Ruſſen und die erſte Reiſe der Japaneſen um die Erde gleichzeitig ftattfanden. 


Zapaniſchee Silb von einem walteg. 2 
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Beobachtungen anzuführen habe, welche nicht bereits durch zahlreiche 
Schriften hinreichend bekannt wären. 

Von Seehunden gibt es bei Nowaja⸗Semlja drei Arten. Der große, 
bärtige Seehund (Phoca barbata Fabr.) kommt ziemlich allgemein 
auch an den Küſten Spitzbergens vor, obgleich nie in großen Heerden. 


Großer, bärtiger Berhand. 
(Phoea barbata Fabr.) 


Grauer Seehund. (Svadb.“ 
(Phoca hispida Kral.) 


Die Jagd auf dieſes Thier ift der wichtigſte Theil des Robben⸗ 
fanges in dieſen Fahrwaſſern und Seehunde werden dort noch 
jährlich zu Tauſenden gefangen. Ihr Werth wird bei der Abrechnung 
des Rheders mit dem Fangmann zu circa 20—25 M. berechnet. 
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Der grönländiſche oder Jan Mayen⸗Seehund (PhocaGroen- 
landica Müller), welcher bei Jan Mayen zu einem jo gewinnbringen⸗ 
den Fang Anlaß gibt, kommt auch zwiſchen dem Treibeiſe des Mur⸗ 
manskiſchen und Kariſchen Meeres allgemein vor. 

Der graue Seehund (Phoca hispida Erxl.) iſt auch an der 
Küſte allgemein. Beſonders fieht man dieſe Thiere, ein jedes bei ſeinem 
Robbenloch, auf dem Eiſe der Fjorde liegen, welche noch nicht auf⸗ 
gebrochen find. Oft folgt es auch neugierig dem Kielwaſſer des Schiffes 
lange Strecken, und kann dann leicht geſchoſſen werden, weil es oft 
ſo fett iſt, daß es nicht, gleich den beiden andern Robbenarten, ſinkt, 
wenn es im Waſſer geſchoſſen worden iſt. 

Die Klappmütze (Cystophora oristata Erxl.) behaupten die 
Fangmänner nie bei Nowaja-Semlja geſehen zu haben; dieſelbe ſoll 
aber jährlich in ziemlich großer Menge zwiſchen dem Eiſe WSW. 
vom Südcap auf Spitzbergen vorkommen. Während unſerer vielen 
Reiſen im Eismeere iſt nur einmal eine Klappmütze beobachtet wor⸗ 
den, und zwar ein junges Thier, welches 1858 in der Nähe der 
Bäreninſel getödtet wurde. 

Von Walfiſcharten kommt der durch ſeinen langen und koſtbaren, 
von der Oberkiefer in der Längsrichtung des Körpers herausſtehenden 
Zahn ausgezeichnete Narwal (Seeeinhorn) jetzt fo ſelten an den Küſten 
von Nowaja⸗Semlja vor, daß ihn die norwegiſchen Fangmänner dort 
niemals geſehen haben. Gewöhnlicher ſoll er bei der Hope⸗Inſel ſein, 
und Witſen erzählt (S. 903), daß mitunter zwiſchen Spitzbergen und 
Nowaja⸗Semlia große Heerden von Narwalen geſehen worden ſeien. 

Der mit dem Narwal gleichgroße Weißwal! oder Beluga 
kommt dagegen an den Küſten Spitzbergens und Nowaja⸗Semljas, 
beſonders an Stellen, wo Süßwaſſerſtröme münden, in großen Zügen 
vor. Er wurde früher, obgleich nicht mit beſonderm Erfolg, mittels 
einer eigenen Art Harpune, von den Fangmännern „Skottel“ ge 
nannt, gefangen. Jetzt geſchieht der Fang mit ungeheuer großen und 
ſtarken Netzen, welche am Strande an Stellen ausgelegt werden, wo 
die Weißwale einzudringen pflegen. Auf dieſe Weiſe wurden allein 
von den von Tromsö im Jahre 1871, wo der Fang die größte 


Um Misverſtändniſſe zu vermeiden wende ich dieſen Namen anſtatt des ge⸗ 
wöhnlichen, aber uneigentlichen Namens „Weißfiſch“ an. 


Zunge grönländiſche Seehunde. 1. 142. 
Nach einer getchnung von A, B. Duennerftedt (1564) 
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Ausbeute gegeben zu haben ſcheint, ausgelaufenen Schiffen 2167 
Weißwale gefangen. Der Werth wurde damals zu circa 60 M. per 
Stück berechnet. Der Fang iſt, obgleich lockend, doch ſehr unſicher; 
mitunter fällt er außerordentlich reichlich aus, wie im Frühjahr 1880, 
wo ein Schiffer gleich bei ſeiner Ankunft an der Magdalenabai 
300 Stück dieſer Thiere mit einem einzigen Netzwurf fing. Von den 
getödteten Walfiſchen benutzt man nicht nur den Speck und die Haut, 
ſondern möglichſt auch die Körper, welche, wenn billige Trans⸗ 
portmittel vorhanden ſind, von den Guanofabriken im nördlichen 
Norwegen verwendet werden. Sie können ohne allzu große Ungelegen⸗ 
heit an Bord der Schiffe genommen werden, nachdem ſie ein ganzes 
Jahr am’ Strande Spitzbergens gelegen haben, ein Beweis, daß die 
Fäulniß in den Polargegenden ſehr langſam vor ſich geht. 


Weifmal. (Welter Delphin.) 
(Delphinapterns Jeucas Pallas.) 
Mach einer Zeichnung von A. W. Quennerſtedt (1864). 


Mit ſeiner blendenden, milchweißen Haut, auf welcher man ſelten 
einen Fleck, eine Runzel oder eine Schramme bemerkt, iſt der ausge⸗ 
wachſene Weißwal ein außerordentlich ſchönes Thier. Die jüngern 
Wale ſind nicht weiß, ſondern ſehr hell graubraun. Der weiße 
Delphin wird nicht nur von den Norwegern bei Spitzbergen, ſondern 
auch von den Ruſſen und Samojeden bei Chabarowa mit Netzen ge⸗ 
fangen. Früher ſcheint er auch an der Mündung des Jeniſſei in 
großem Maßſtabe gefangen worden zu ſein, wenn man nach der Menge 
Wirbelknochen urtheilen darf, welche man bei den jetzt verlaſſenen 
Wohnſtätten daſelbſt findet. Er geht dort mehrere hundert Kilometer 
den Fluß hinauf. Große Züge dieſer kleinen Walfiſchart habe ich auch 
an der Nordküſte Spitzbergens und der Taimurhalbinſel geſehen. 

Andere Walfiſcharten kommen ſelten bei Nowaja⸗Semlja vor. 
Nur zwei kleine Walfiſche ſahen wir diesmal bei unſerer Ueberfahrt 
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von Tromsö, und ich erinnere mich nicht, auf meinen beiden vor⸗ 
hergehenden Reiſen nach dem Jeniſſei in dem Meere um Nowaja⸗ 
Semlja herum mehr als einen einzigen geſehen zu haben. Auch an dem 
nördlichen Theile dieſer Inſel kommen dieſe Meerthiere ſo ſelten vor, 
daß mir ein Fangmann als eine Merkwürdigkeit erzählte, daß er 
1873 gegen Ende Juli WNW. von der weſtlichen Einfahrt nach 
Matotſchkin 20— 90 vom Lande eine Menge Walfiſche geſehen hätte, 
welche zu zwei Arten gehörten, von denen die eine ein glatter Wal⸗ 
fiſch war und die andere gleichſam eine Spitze ſtatt einer Floſſe auf 
dem Rücken hatte. 

Es iſt wol bemerkenswerth, daß Walſiſche an den Küſten Nor: 
wegens noch ganz reichlich vorkommen, obgleich ſie dort ſeit einem 
Jahrtauſend Gegenſtand der Jagd geweſen ſind, daß ſie dagegen 
oͤſtlich vom Weißen Meere, mit Ausnahme des kleinen Weißwales, 
nur zufällig vorkommen. Der Walſiſchfang, welcher an der Weſtküſte 
Spitzbergens in ſo großem Maßſtabe betrieben wurde, iſt deshalb bei 
Nowaja⸗Semlja nie in größerer Ausdehnung betrieben worden, und 
Stelettheile von Walfiſchen, welche ſich auf dem Strande Spitz⸗ 
bergens und des Meeres zu beiden Seiten des Beringsſundes ſo häufig 
aufgeworfen vorfinden, werden auch, ſoweit meine Erfahrung ſich 
erſtreckt, weder auf dem Strande von Nowaja⸗Semlja angetroffen, 
noch an der Küſte des Kariſchen Meeres, noch an den Stellen der Nord⸗ 
küſte Sibiriens zwiſchen dem Jeniſſei und der Lena, wo wir lan⸗ 
deten. Die Opfer, welche ſo lange gebracht worden ſind, um auf 
dieſem Wege nach China vorzudringen, find demnach wie auf Spitz⸗ 
bergen durch das Emporblühen eines gewinnbringenden Walfiſchfanges 
erſetzt worden. 

Das Zuſammentreffen mit einem Walfiſch wird von den erſten 
Seefahrern in dieſen Gegenden als etwas hoͤchſt Merkwürdiges und 
Gefährliches erwähnt, wie z. B. in dem Bericht über Stephen 
Burrough's Reiſe 1556 mit folgenden Worten : „Am Jakobs⸗ 
tage erſchien ein Walfiſch fo nahe an unſerer Seite, daß wir hätten 
ein Schwert in ſeine Seite ſtoßen können, was wir uns jedoch 
hüteten zu thun, aus Furcht, daß er unſer Fahrzeug umſchlagen 
würde. Ich rief alle meine Leute auf Deck, und alle ſchrien, infolge 


Hakluyt, I. Aufl., S. 317. 
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deſſen er von uns wegſchwamm. Er war jo weit wie ein großes 
Boot über dem Waſſer ſichtbar, und als er hinunterſank, entſtand 
ein ſo gefährliches Getöſe, daß man ſehr erſtaunt geweſen ſein würde, 
wenn man nicht die Urſache gewußt hätte. Aber wir wurden, Gott 
ſei Dank, das Bieſt ohne Schaden für uns los.“ 

Als Nearchus mit der Flotte Alexander's des Großen von dem 
Indus nach dem Rothen Meere ſegelte, erregte auch ein Walfiſch fo 
großen Schrecken, daß der Befehlshaber nur mit Schwierigkeit die 
Ordnung unter ſeinen erſchreckten Seeleuten wiederherſtellen und 
die Ruderer vermögen konnte, nach der Stelle zu rudern, wo der 
Walfiſch Waſſer aufſpritzte und die See in eine Bewegung wie von 
einem Wirbelwind brachte. Alle Leute ſchrien nun, ſchlugen mit 
ihren Rudern in das Waſſer und blieſen mit ihren Trompeten, daß 
das große, und nach der Meinung der macedoniſchen Helden ſo ge⸗ 
fährliche Ungeheuer fortgeſcheucht wurde. Man ſcheint hieraus den 
Schluß ziehen zu können, daß zu Alexander's des Großen Zeiten 
große Walfiſche äußerſt ſelten in den Meeren waren, welche Griechen: 
land umgaben, und ebenſo zu Burrough's Zeit in denjenigen, welche 
Englands Küſten umſpülen. 

Anders wurde der Walfiſch bei Spitzbergen wenige Jahre nach 
Burrough's Fahrt von den holländiſchen und engliſchen Fangmännern 
empfangen. Alle Mann geriethen bei dem Anblick eines Walſiſches 
außer ſich vor Freude und ſtürzten ſich in die Boote, um von dieſen 
aus das koſtbare Thier anzugreifen und zu tödten. Der Fang ge⸗ 
ſchah mit ſolchem Erfolge, daß, wie bereits erwähnt wurde, der 
Walſiſch (Balaena inysticetus L.), deſſen Jagd damals Hunderten 
von Schiffen und Tauſenden von Menſchen Beſchäftigung gab, jetzt 
bei Spitzbergen ſo gut wie ausgerottet iſt. Während unſerer vielen 
Reiſen in dieſen Fahrwaſſern iſt auch nur ein einziger derartiger 
Walſiſch von uns geſehen worden, und zwar am 23. Juni 1864 im 
Treibeiſe außerhalb der Weſtküſte Spitzbergens unter 78° nördl. Br. 
Da der Nordwal in nicht geringer Menge in andern Theilen des 
Polarmeeres immer noch vorkommt, und da er bei Spitzbergen wäh⸗ 
rend der letzten 40—50 Jahre keiner Jagd ausgeſetzt geweſen iſt, ſo 
beweiſt dieſes Verhältniß, wie ſchwer es iſt, eine Thierform zu ver⸗ 
mögen, in eine Gegend zurückzukehren, wo ſie einmal ausgerottet oder 
von welcher ſie vertrieben worden iſt. 

Nordenſtiöld. I. 10 
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„Der Walfiſch, welchen Kapitän Svend Foyn ſeit 1864 fo gut wie 
ausſchließend an der Küſte von Finmarken jagt, gehört zu einer ganz 
andern Art, dem Blauwal (Balaenoptera Sibbaldii Gray), und 
ebenſo ſind es andere Walfiſcharten, welche noch fortwährend in ziem⸗ 
lich großer Menge den Fiſchzügen an die Küſte Norwegens folgen, 
an welcher ſie mitunter ſtranden und in ziemlich großer Zahl getödtet 
werden. Ein Zahn wal (Orca gladiator Desm.) wurde ſogar vor 
einigen Jahren in dem Hafen von Tromsö ſelbſt gefangen. Der 
Walfiſch war da ſchon im Sterben an Erſtickung, verurſacht durch 
einen Verſuch, eine Eiderente zu verſchlucken, welche nicht in der ge⸗ 
börigen Lage in die Speiſeröhre gekommen war, nämlich nicht mit 
dem Kopfe, ſondern mit dem Schwanze voraus. Als der Biſſen nun 
hinuntergleiten ſollte, wurde dies durch die ſteifen, ſich entgegen⸗ 
ſperrenden Federn verhindert, und der Vogel blieb in der Kehle des 
Walfiſches ſitzen, was dieſem nach den ſeltſamen Sprüngen und Um: 
werfungen, welche er ſofort anfing zu machen, viel Unbehagen ver⸗ 
urſacht haben muß, das noch weiter vermehrt wurde, als die Einwohner 
nicht verfäumten, ſich feinen hülfloſen Zuſtand zu Nutze zu machen, 
um ihn zu harpuniren. 


Vierles Kapitel. 


Urſprung der Namen Jugor⸗ Schar und Kariſches Meer. — Regeln für die Durchſegelung 
von Jugor - Schar. „höchſten Berge“ der Erde. — Ankerplätze. — Einſegelung 
in das Kariſche Meer. Seine Umgebungen. — Das Inlandeis von Nowaja⸗ 
Semlja. — Seltenheit wirtlicher Eisberge in gewiſſen Theilen der Polarmeere. — 
Die Naturbeſchaffenheit des Kariſchen Meeres. — Thiere, Pflanzen, Sumpferz. — 
Fahrt über das Kariſche Meer. — Einfluß des Eiſes auf den Meeresboden. — 
Sußwaſſer. — Diatomacten auf dem Meereseiſe. — Ankunft im Dicjonshafi 
Thierleben daſelbſt. — Einwohner und Wahuplätze au der Mündung des Jeuif 
Die Flora am Didjonshafen. — Evertebraten. — Ausflug nach Beli-Oftrow. — 
Jalmal. — Frühere Beſuche daſelbſt. — Nummelins“ Ueberwinterung auf der 
Briochowekiinſel. 


Bei der Ueberfahrt nach der Waigatſchinſel begegnete ich der 
Lena, welche jetzt erſt nach dem vereinbarten Sammelplatz fuhr. 
Ich gab ihrem Kapitän Befehl, unverzüglich bei Chabarowa vor 
Anker zu gehen, Kohlen von dem Expreß einzunehmen und ſich fertig 
zu machen, ſofort nach meiner Rückkehr von dem Ausfluge gleichzeitig 
mit den übrigen Fahrzeugen die Anker zu lichten und weiter zu ſegeln. 
Am 31. Juli abends kehrte ich an Bord der Vega zurück, ſehr froh 
und zufrieden mit dem, was ich auf meinem Ausfluge nach der 
Waigatſchinſel geſehen und eingeſammelt hatte. Die Lena war jedoch 
noch nicht ganz in Ordnung, weshalb die Abreiſe bis zum Morgen 
des 1. Auguſt verſchoben wurde. Hierauf lichteten alle Fahrzeuge 
die Anker und ſegelten oder dampften durch die Waigatſchſtraße oder 
Jugor⸗Schar in das Kariſche Meer ein. 

Den Namen Jugor⸗Schar trifft man nicht in den älteſten 
Reiſebeſchreibungen und auf den älteſten Karten. Aber ſchon im Jahre 
1611 findet er ſich in einem Bericht über den Handelsweg der Ruſſen 
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zwiſchen „Pechorskoie Zauorot und Mongozei“, welcher dem ſchon 
früher erwähnten Briefe von Richard Finch an Sir Thomas Smith 
(Purchas, III, 539) beigefügt iſt. Der Name iſt offenbar von dem 
alten Namen Jugaria auf dem ſüdlich von der Straße belegenen 
Landestheile hergeleitet, und dieſer joll (3. B. auf der Karte zu 
Herberſtein's Werk) ſeinen Namen nach den Ungarn erhalten haben, 
welche ihren Urſprung von dieſen Gegenden herleiten ſollen. Die erſten 
holländiſchen Nordpolfahrer nannten die Straße den Waigatſch⸗ 
Sund oder Fretum Nassovicum. Neuere Geographen nennen ſie auch 
den Pets⸗Sund, was jedoch unrichtig iſt, da Pet nicht hier durch⸗ 
geſegelt iſt. 

Einen beſondern Namen hatte man anfangs nicht für die Mee⸗ 
resbucht zwiſchen der Halbinſel Taimur und Nowaja⸗Semlja. Indeſſen 
findet man den Namen „Carska⸗Bai“ bereits in den Aufklärungen über 
die Seefahrt nach Nordoſten, welche im Jahre 1584 der Moscovie⸗ 
Compagnie von ihrem Hauptfactor, Antonie Marſh (Purchas, III, 
805), gegeben wurden. Anfangs brauchte man gleichwol dieſen Na⸗ 
men nur für den Mündungsbuſen des Karafluſſes; allmählich aber 
übertrug man ihn auf das ganze außerhalb liegende Meer, deſſen 
älteſte ſamojediſche, auch von einem Fluß abgeleitete Benennung in 
etwas ruſſificirter Form „Neremskoe“ geweſen ſein ſoll (man vgl. 
Purchas, III, 805, und Witſen, S. 917). Ich werde in der Folge 
unter dem Namen „Kara⸗- oder Kariſches Meer“ die ganze Meeresbucht 
einſchließen, welche ſich vom 77° nördl. Br. zwiſchen dem Cap Tſchel⸗ 
juskin und der Nordſpitze von Nowaja-Semlja nach Süden gegen die 
Nordküſte Europas und Aſiens ausdehnt. 

Für das Segeln durch die Straße zwiſchen der Waigatſchinſel und 
dem Feſtlande gibt Kapitän Palander folgende Verhaltungsregeln: 

„Da die Jugorſtraße auf der See ſchwer von weitem zu ent⸗ 
decken iſt, ſo muß man beim Anſegeln gute Sonnenobſervationen 
machen, wenn ſich ſolche erhalten laſſen, und nach dieſen ſeinen Curs 
nach der Mitte des Sundes nehmen, am beſten NO. p. e. Wenn 
man dem Lande auf 3 oder 4 engl. Meilen nahe gekommen iſt, jo 
unterſcheidet man die Straße mit Leichtigkeit. Nachher iſt nichts 
weiter zu beobachten, als daß man ſich beim Einſegeln mitten im 
Fahrwaſſer hält. 

„Will man bei dem Samojedendorfe vor Anker gehen, ſo muß man 
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ſich etwa 1 engl. Meile vom Steuerbordlande halten und NDO. p. o. 
ſteuern, bis man die Samojedenhütten ſieht, worauf man nach Steuer⸗ 
bord hin abbiegt, indem man die Kirche etwas vom Steuerbord hält. 
Für größere Fahrzeuge iſt es nicht rathſam, auf ſeichteres Waſſer als 
8—9 Klaftern anzulanden, weil dann die Tiefe ziemlich plötzlich bis 
zu 3—4 Klaftern abnimmt. 

„Von dem Samojedendorfe nimmt man den Curs gerade auf die 
ſüdöſtliche Landſpitze der Waigatſchinſel (Suchoi Nos), welche man in 
einer Entfernung von einer halben engl. Meile paſſiren muß. Gleich 
ſüdweſtlich von dieſer Landſpitze liegt eine ganz lange Untiefe, vor 
welcher man ſich in Acht nehmen muß. 

„Von der letztgenannten Landſpitze ſteuert man N. ½ O. p. c. ſee⸗ 
wärts in das Kariſche Meer. Mit dieſem Curs hat man in einer 
Entfernung von einer halben engl. Meile zwei Untiefen am Steuer⸗ 
bord und zwei am Backbord. 

„Die Tiefe beträgt im allgemeinen 10 Klaftern und iſt an keiner 
Stelle des Fahrwaſſers geringer als 9 Klaftern. 

„Jugor⸗Schar kann demnach auch von den tiefſtgehenden Fahr⸗ 
zeugen durchſegelt werden. Beim Durchſegeln der Straße iſt es zu 
empfehlen, gute Ausſchau vom Maſt zu halten, von wo bei klarem 
Wetter die Untiefen leicht geſehen werden können.“ 

In den älteſten Berichten iſt viel von hohen, mit Eis und Schnee 
bedeckten Bergen die Rede, welche in der Nähe der Straße zwiſchen 
der Waigatſchinſel und dem Feſtlande vorkommen ſollten, ſowie auch, 
daß dort die höchſten Berge der Erdoberfläche ſein ſollten, deren 
Spitzen ſich bis zu einer Höhe von 100 deutſchen Meilen erheben 
ſollten. Die Ehre, die höchſten Berge der Erde zu beſitzen, ift ſpäter 
von den Einwohnern im nördlichen Rußland der Umgegend von 
Matotſchkin⸗Schar zuertheilt worden, „wo die Berge ſogar höher ſind 
als der Bolſchoj-Kamen“, ein einige hundert Fuß hoher Hügel an 
der Mündung der Petſchora — eine orographiſche Auffaſſung, welche 
einen neuen Beweis zu dem alten Satze liefert, daß „in dem Reiche 
der Blinden der Einäugige König iſt“. Matotſchkin⸗Schar iſt wirklich 


„Les moeurs et usages des Ostiackes par Jean Bernard Muller, Capi- 
taine de dragon au service de la Suede, pendant sa captivité en Sibérie 
(Recueil de vojages au Nord“, Bd. VIII, Amſterdam 1727, S. 389). 
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von einer wilden Alpennatur umgeben, welche Spitzen aufzuweiſen 
hat, die ſich bis zu einer Höhe von 1000—1200 m erheben. Dagegen 
ſieht man um die Jugorſtraße herum nur niedrige Ebenen, welche 
nach dem Meere hin mit einem ſteilen Abſatz ſchließen. Dieſe ſind 
ſchon früh frei von Schnee und mit einem reichen Grasteppich bedeckt, 
welcher den Renthierheerden der Samojeden eine gute Weide liefert. 

Die meiſten Fahrzeuge, welche durch Jugor⸗Schar in das Kari⸗ 
ſche Meer ſegeln wollen, müſſen dort einige Tage vor Anker liegen, 
um günſtige Winde und Eisverhältniſſe abzuwarten. Gute Häfen 
gibt es jedoch nicht in der Nachbarſchaft des Sundes, brauchbare 
Ankerplätze kommen aber vor theils in der Bucht bei Chabarowa am 
weſtlichen Eingange des Sundes, und theils, nach den alten hollän⸗ 
diſchen Karten, auf der öſtlichen Seite in dem Sunde zwiſchen der 
Meſtni⸗Inſel (Staten⸗Eiland) und dem Feſtlande. Von dem letzt⸗ 
genannten Ankerplatze habe ich jedoch keine eigene Erfahrung, und 
ebenſo wenig habe ich gehört, daß norwegiſche Fangmänner dort 
geankert haben. Derſelbe hat ſich vielleicht bereits verſchlämmt. 

Als wir 1878 durch Jugor⸗Schar ſegelten, war der Sund voll⸗ 
kommen eisfrei. Das Wetter war herrlich, aber der Wind ſo ſchwach, 
daß die Segel nur wenig Dienſte leiſteten. Infolge deſſen ging die 
Fahrt nur langſam vorwärts, beſonders da ich die vier Fahrzeuge 
zuſammenhalten wollte und das Segelſchiff Expreß, um nicht zurück⸗ 
zubleiben, von dem Dampfer Fraſer bugſirt werden mußte. Außer⸗ 
dem ging viel Zeit mit Dreggen und dem Heraufholen von Waſſer⸗ 
proben verloren. Das Dreggen ergab an einzelnen Stellen, wie z. B. 
außerhalb Chabarowa, eine reiche Ausbeute, beſonders an Iſopoden 
und Spongien. Die Waſſerproben zeigten, daß das Waſſer ſchon 
wenige Fuß unter der Oberfläche einen bedeutenden Salzgehalt hatte, 
und daß alſo kein beträchtlicher Theil der Süßwaſſermaſſe, welche 
die Flüſſe Kara, Obi, Tas und Jeniſſei nebſt andern Flüſſen in das 
Kariſche Meer ergießen, durch dieſe Straße in das Atlantiſche Meer 
ausſtrömt. 

Am Nachmittag des 1. Auguſt hatten wir den Sund paſſirt und 
dampften in das öſtlich davon belegene Meer, welches das Ziel ſo 
vieler Speculationen, Vermuthungen und Schlußſätze umſichtsvoller 
Regierungen, gewinnluſtiger Kaufleute und gelehrter Kosmographen 
ſchon ſeit dem 16. und 17. Jahrhundert gebildet hat, und welches 
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auch für die Geographen und Gelehrten unſerer Zeit bis in die 
unmittelbarſte Gegenwart ein mare incognitum geweſen iſt. Ge⸗ 
rade dieſes Meer iſt es, welches von Burrough's bis zu Wood's 
und Vlaming's Zeiten den Wendepunkt aller frühern Nordoſtfahrten 
gebildet hat, und es dürfte deshalb hier am Platze ſein, ehe ich mit 
der Schilderung unſerer Fahrt fortfahre, einen kurzen Bericht über 
ſeine Umgebungen und Hydrographie zu geben. 

Wenn man die kleine neuentdeckte Inſel „Einſamkeit“ nicht mit 
in Betracht zieht, jo iſt das Kariſche Meer nach Nordoſten hin oſſen. 
Es wird im Weſten von Nowaja⸗Semlja und der Waigatſchinſel, 
im Oſten von der Halbinſel Taimur, dem Lande zwiſchen der Pjäſina 
und dem Jeniſſei ſowie Jalmal, und im Süden von dem nördlichſten 
Theile des europäiſchen Rußland, Beli⸗Oſtrow und den bedeutenden 
Mündungsbuchten des Ob und Jeniſſei begrenzt. Die Küſten beſtehen 
zwiſchen Cap Tſcheljuskin und dem Jeniſſei aus niedrigen kryſtalli⸗ 
niſchen Schiefern, Gneis und eruptiven Bergarten gebildeten Hü⸗ 
geln, vom Jeniſſei an bis über den ſüdlichſten Theil des Kariſchen 
Meeres hinaus aus den gleichmäßig feinen Sandlagern der Gyda⸗ 
und Jalmal⸗Tundren, ſowie bei der Waigatſchinſel und dem ſüdlichen 
Theil von Nowaja⸗Semlja (bis 73° nördl. Br.) aus Kalk und Schiefer⸗ 
lagern !, welche mit einem 3—15 m hohen, ſteilen Abſatz ins Meer 
abfallen, im übrigen aber die Unterlage einer ebenen, mit unzähligen 
kleinen Waſſeranſammlungen bedeckten Fläche bilden, welche im Som⸗ 
mer vollkommen ſchneefrei wird. Nördlich von 73° wiederum wird 
die Weſtküſte des Kariſchen Meeres von Bergen eingenommen, welche 
ganz nahe bei Matotſchkin recht hoch und in einen Wirrwarr frei⸗ 
ſtehender Bergſpitzen vertheilt ſind, die aber weiter nach Norden hin 
niedriger und plateauförmig werden. 

Wo die Berge anfangen, zeigen ſich zwiſchen denſelben einige 
wenige oder nur äußerſt unbedeutende Eisanſammlungen, und ſelbſt 
die Bergſpitzen ſind im Sommer frei von Schnee. Erſt weiter nach 
Norden hin fangen die Gletſcher an, welche noch weiter nördlich an 
Zahl und Größe zunehmen, bis ſie schließlich ein zuſammenhängendes 


Ich ſchließe dies aus dem Ausſehen der Lager vom Meere aus und aus ihrer 
Beſchaffenheit auf der Weſtkäſte der Waigalſchinſel und Nowaja⸗Semljas. Soviel 
ich weiß, iſt kein Geolog an dieſem Theil der Oſiküſte gelandet. 
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Inlandeis bilden, welches, gleich dem Inlandeis auf Grönland und 
Spitzbergen, mit ſeiner gewaltigen Eishülle Berg und Thal ausgleicht 
und das Innere des Landes zu einer Eiswüſte verwandelt und einen 
der Bildungsherde für die Eisberge und Gletſcherblöcke bildet, welche 
in den Schilderungen von Seefahrten in den Polarmeeren eine ſo 
große Rolle ſpielen. Ich ſelbſt habe das Inlandeis auf dem nörd⸗ 
lichen Theile von Nowaja⸗Semlja nicht beſucht, aber ganz ſicher kann 
die Erfahrung, welche ich mit Dr. Berggren auf dem Inlandeis auf 
Grönland im Monat Juli 1870, nachdem aller Schnee von dem⸗ 
jelben fortgeſchmolzen war, und mit Kapitän Palander auf dem 
Inlandeis des Nordoſtlandes zu Anfang des Monats Juni 1873, 
ehe das Schmelzen des Schnees angefangen hatte, gewonnen 
habe, auch auf die Eiswüſten Nowaja⸗Semljas angewandt werden. 


Dacchfehnitt von Inlandeis. 
a. Offener Gletſchertanal. b. Mit Schnee gefüllter Kanal. e. Durch Schneegewölbe verborgener 
Kanal. 4. Gletjcertläfte. 


Ebenſo wie auf Spitzbergen ift auch hier ganz ſicher das Eisfeld 
durch tiefe, bodenloſe Klüfte unterbrochen, über welche die Schnee⸗ 
ſtürme des Winters zerbrechliche Schneebrücken ſchlagen, welche die 
Oeffnungen der Abgründe ſo vollſtändig bedecken, daß man unmittel⸗ 

bar an ihrem Rande ſtehen kann, ohne eine Ahnung davon zu haben, 
daß ein Schritt weiter unvermeidlicher Tod für denjenigen iſt, 
welcher, ohne die gewöhnliche Vorſichtsmaßregel zu beobachten, durch 
ein Tau mit ſeinen Begleitern verbunden zu ſein, ſeinen Weg über 
dieſe hart gepackte, aber durch keine gefrorene Schneerinde verbun⸗ 
dene, blendendweiße, beinahe ſammtartige Fläche des Schneefeldes 
ſucht. Wenn man, nach Beobachtung der nöthigen Maßregeln zum 
Schutz gegen die Gefahr des Hinabſtürzens in dieſe Klüfte, fi weiter 
über das Eisfeld hin begibt, in der Hoffnung, daß die ſcheinbar 
ebene Fläche des Schnees gute Tagesmärſche geſtatten werde, findet 
man ſich leicht in ſeiner Hoffnung getäuſcht. Man kommt nämlich 
an Stellen, wo das Eis überall von ſchmalen, durch gefährliche Klüfte 
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begrenzten Thalgängen mit bis zu 15 m hohen, ſteilen Wänden durch⸗ 
ſchnitten wird, über welche man erſt nach endloſen Zickzackwanderungen 
an Stellen kommen kann, welche mit Schnee gefüllt und dadurch 
paſſirbar geworden ſind. 

Im Sommer wiederum, nach dem Schmelzen des Schnees, erhält 
die Eiswüſte ein ganz anderes Ausſehen. Der Schnee iſt verſchwun⸗ 
den und der Boden wird jetzt von einem grauen, thonartigen Staub 
beſchmuzt, den Wind und Regen, wahrſcheinlich von entfernten 


MILD von grönländifezem Fnlandeis. 
Nach einer Zeichnung von S. Berggren, vom 28. Juli 1870. 


Berghöhen, auf die Gletſcherfläche geführt haben. Zwiſchen dieſer 
Thonerde und auch unmittelbar auf dem Eiſe ſelbſt findet ſich eine 
dünne Decke geringerer Pflanzenorganismen. Die Eiswüſten der 
Polarländer bilden alſo auch die Heimat einer eigenthümlichen Art 
von Flora, welche, ſo unanſehnlich ſie auch zu ſein ſcheint, doch eine 
wichtige Bedingung für den Ausgang des Kampfes bildet, welcher 
bier Jahr auf Jahr und Jahrhundert auf Jahrhundert zwiſchen 
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Sonne und Eis vor ſich geht. Die dunkle Thonerde und die dunklen 
Pflanzentheile ſaugen nämlich die warmen Strahlen der Sonne beſſer 
auf als das Eis und tragen deshalb kräftig zu ſeinem Schmelzen bei. 
Sie freſſen ſich hinunter in ſenkrechte, cylindriſche Löcher von 
30—60 em Tiefe und einem Durchmeſſer von einigen Millimetern 
bis zu einem Meter. Die Oberfläche des Eiſes wird hierdurch zer⸗ 
ſtört und zerfreſſen. 


Grönländifdrer Eieſſorb. 

Nach einer von Eskimos auf Grönland gezeichneten und ausgeführten Lithographie. 

Nach dem Schmelzen des Schnees treten außerdem eine Menge 
anderer Unebenheiten hervor und die vorher von einer zerbrechlichen 
Schneebrüde bedeckten Klüfte gähnen jetzt dem Wanderer auf feinem 
Wege mit ihren blauſchwarzen Abgründen bodenlos entgegen, ſoweit 
man ſich auf das Zeugniß des Auges verlaſſen kann. An einzelnen 
Stellen gibt es außerdem im Eiſe ausgedehnte, ſeichte Verſenkungen, 
über deren Seiten unzählige, reißende Bäche in einem azurblauen 
Eisbette, oft jo waſſerreich dahinſtrömen, daß fie wirkliche Flüſſe 
bilden. Dieſe münden gewöhnlich in einem in der Mitte der Ver⸗ 


rg — 


Kangfem fortfehreitender Gletfeher. 


Faulbai an der Weſttüſte von Spibbergen, nach einer Bbotographie aufgenommen von K. Envall 
am 30. Kuguft 1872. 


Abnehmender Gleiſcher. 
Uddebei auf Rowaja- Senlja, nach einer geichnung von Ol. Theel (1873). 
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ſenkung belegenen See, welcher ſelbſt meiſtens einen unterirdiſchen 
Auslauf durch Tauſende von Fuß hohen Grottengewölben im Eiſe 
hat. An andern Stellen ſieht man einen Fluß, welcher ſich ein Loch 
durch die Eisdecke gebohrt hat, in welches er plötzlich verſchwindend 
mit einem Gebrauſe und Getöſe hineinſtürzt, das man weit umher 
vernehmen kann, und eine Strecke entfernt davon bricht wiederum 
eine Waſſerſäule aus dem Eiſe hervor, welche gleich einem Geiſer mit 
einem mächtigen, wechſelnden, luftgemiſchten Strahl hoch in die Luft 
emporſpritzt. 

Dann und wann hört man ein Getöſe, einem Kanonenſchuß ver⸗ 
gleichbar, der im Innern der Eismaſſe abgefeuert worden iſt. Dies 
iſt eine neue Gletſcherkluft, die ſich gebildet hat, oder vielleicht, wenn 
man nahe am Rande der Eiswüſte iſt, ein Eisblock, der in das Meer 
geſtürzt iſt, denn ebenſo wie gewöhnliche Ströme hat auch der 
Eisſee ſeinen Ausfall in das Meer. Die Ausläufe ſind in drei ver⸗ 
ſchiedenen Hauptarten, nämlich entweder reißende Eisfälle, wo⸗ 
bei die mächtige Eisdecke, zerſplittert und zerbrochen, mit verhält⸗ 
nißmäßig heftiger Fahrt einen wenig breiten, ſteil abfallenden Thal⸗ 
gang hinuntergepreßt wird, wo die Eisblöcke mit großem Getöſe einer 
über den andern dahinſtürzen und von wo wirkliche Eisberge von 
rieſenartigen Dimenſionen zu Hunderten und Tauſenden hinunterge⸗ 
ſchoben werden; oder es ſind breite, langſam fortſchreitende 
Gletſcher, welche nach dem Meere hin mit einem ebenen, ſteilen 
Abhang abſchließen, von dem dann und wann bedeutende Eisblöcke, 
aber keine eigentlichen Eisberge herabſtürzen; oder auch kleinere, 
abnehmende Gletſcher, welche ſo langſam wegſchreiten, daß das 
Eis am Rande ungefähr ebenſo ſchnell fortſchmilzt, wie die ganze 
Eismaſſe vorwärts gleitet, und welche demnach nach dem Strande 
hin nicht mit einem ſteilen Abhang, ſondern mit einer mit Thon, 
Sand und Gerölle bedeckten Böſchung abſchließen. 

Das Inlandeis auf Nowaja⸗Semlja hat indeſſen eine zu unbe 
deutende Ausdehnung, um größere Eisberge zu bilden. Deshalb 
kommen auch derartige Eisberge im Kariſchen Meere nicht vor“, und 


Mitunter dürfte man jedoch Eisberge in dem allernördlichſten Theile des 
Kariſchen Meeres oder an der Nordoſſküſte Nowaja-Semljas antreffen, wohin fie 
von Franz⸗Joſeph-Land oder von andern weiter nach Norden hinauf belegenen un⸗ 
bekannten Polarländern hinuntertreiben können. 
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ſelten trifft man dort auch nur größere, herumtreibende Gletſcher⸗ 
Eisblöde. 

Der Name „Eiskeller“, welchen das Kariſche Meer von einem 
berühmten ruſſiſchen Forſcher erhielt, war deshalb nicht durch die 
Menge der Eisberge“, ſondern dadurch veranlaßt, daß die Eisdecke, 
welche im Winter infolge der ſtrengen Kälte und des geringen Salz⸗ 
gehaltes des obern Waſſers ſehr mächtig wird, obgleich früh gebrochen 
nicht von den Meeresſtrömungen fortgeführt und über ein auch im 
Winter offenes Meer? vertheilt werden kann. Der größte Theil des 
Eiſes, welches ſich im Winter im Kariſchen Meere bildet, und vielleicht 
auch ein Theil von dem, welches von dem Polarbaſſin dort hinunter 
treibt, wird im Gegentheil gegen die Oſtkſiſte Nowaja⸗Semljas an⸗ 
gehäuft, wo es während des Sommers die drei Sunde verſperrt, 
welche das Kariſche Meer mit dem Atlantiſchen Ocean verbinden. Es 


In den meiſten belletriſtiſchen Erzählungen über Polarfahrten ſpielen koloſſale 
Eisberge eine ſehr hervorragende Rolle in den Schilderungen der Verfaſſer ſowol mit 
dem Zeichenſtift wie mit der Feder. Dem wirklichen Verhältniß nach kommen jedoch 
Eisberge in weit größerer Menge in denjenigen Meeren vor, welche beftändig zu⸗ 
gänglich find, als in denen, wo das Vordringen des Fahrzeugs des Polarfahrers 
durch undurchdringliche Eismaſſen gehemmt worden iſt. Wenn man für die Ver⸗ 
theilung der Eisberge einen Ausdruck aus der Pflanzengeographie entlehnen dürfte, 
fo könnte man ſagen, daß fie mehr borcale, als polare Eisformen find. Alle Fiſcher 
bei Neufundland und die meiſten Kapitäne der Dampfer zwiſchen Neuvork und Liver 
pool haben schon manchmal wirkliche Eisberge geſehen, für die meiſten Norboftfahrer 
aber ift diefe Bildung unbekaunt, obgleich die Benennung Eisberg in ihren Erzüh⸗ 
lungen oft Gletſcherblöcken von etwas bedeutendern Dimenſionen beigelegt wird. Dies 
geſchieht jedoch auf dieſelben Gründe hin und mit derſelben Berechtigung, womit die 
Einwohner bei Petſchora den Bolſchof-Kamen für einen ſehr hohen Berg anſahen. 
Wenn ſich aber auch niemals wirkliche Eisberge bei dieien auf Spitzbergen und auch 
auf dem nördlichen Nowala- Semlja jo gewöhnlichen Gletſchern bilden, fo geſchleht 
es doch oft, daß bedeutende Eisklippen von denſelben herabſtürzen, welche einen 
Wellenſchlag hervorbringen, der für naheliegende Fahrzeuge äuferft gefährlich werden 
kann. So brach eine, durch ein von einem Gletſcher herabſtürzendes Eisſtück ver ⸗ 
urſachte Schlagwelle am 23/13. Juni 1619 die Maften eines im Belſund bei Spitz⸗ 
bergen vor Anker liegenden Fahrzeugs, ſpulte eine Kanone über Bord, tödtete drei 
Mann und verwundete noch viel mehr (Purchas, III, 734). Mehrere ähnliche Aben⸗ 
teuer, wenn auch in geringerm Maßſtabe, Könnte ich aus eigener Erfahrung und aus 
derjenigen der Fangmänner anführen. Man vermeidet deshalb ſorgfältig, an allzu 
nahen ſteilen Gletſcherabhängen zu ankern. 

Es dürfte wol einigem Zweifel unterworfen ſein, inwieweit das ganze 
Kariſche Meer im Winter vollſtändig zufriert. 
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ſind dieſe Eisverhältniſſe, welche das Misglücken 
aller ältern Nordoſtfahrten verurſacht und dem 
Kariſchen Meere ſeinen ſchlechten Ruf und den 
Namen „Eiskeller“ eingetragen haben. Jetzt 
wiſſen wir, daß es ſich nicht ſo gefährlich damit 
verhält, wie man früher glaubte, daß das Eis 
des Kariſchen Meeres größtentheils ſchmilzt, und 
daß man deshalb dieſes Meer während des Som⸗ 
mers ſehr wohl für die Schiffahrt benutzen kann. 

Im allgemeinen war unſere Kenntniß des 
Kariſchen Meeres noch vor einigen Jahrzehnten 
nicht nur unvollſtändig, ſondern auch unrichtig. 
Man glaubte, daß ſein Thierleben äußerſt arm 
wäre und daß alle Meerespflanzen fehlten; man 


v. 


Umbellula vom dariſchen Meere. 


a. Der Bolnpenftod, in volftändiger Form, J½ der natürl. Größe. 
b. Der obere Theil des Polgpenftodes, 1ñ der natürt, Größe. 
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hatte keine Senkbleiunterſuchungen, außer unmittelbar an der Küſte, 
veranſtaltet; die Richtigkeit der Karten wurde mit Recht ſtark in 
Zweifel gezogen, u. ſ. w. Jetzt iſt dies alles ſehr weſentlich verändert. 
Die Küſtenlinien, welche das Meer begrenzen, ſind auf den Karten 
feſtgeſtellt; man kennt die Eisverhältniſſe, die Strömungen, die Tiefe 
der verſchiedenen Theile des Meeres, und man weiß, daß die alte 
Vorſtellung über ſeine Armuth an Thieren und Pflanzen völlig 
unrichtig iſt. 


85 b. 
Eipidia glacialis, Thöel, vom Aartſchen Meere 
in dreifadher Vergrößerung. 
8. Die Bauchſeite. b. Die Rüdenfeite. 

In Bezug auf die Tiefe zeichnet ſich das Kariſche Meer durch 
eine beſondere Regelmäßigkeit und auch noch dadurch aus, daß dort 
keine gewaltſamen Verſetzungen vorkommen. Längs der Oſtküſte von 
Nowaja⸗Semlja und der Waigatſchinſel zieht ſich eine bis zu 500 m 
tiefe, mit kaltem (— 2) Salzwaſſer gefüllte Rinne hin, welche 
den Aufenthalt eines nicht nur an Individuen, ſondern auch an einer 
Menge merkwürdiger und ſeltener Formen, wie Umbellula, Elpidia, 
Alecto, Seeſterne vielfacher Arten u. ſ. w., reichen Thierlebens bildet. 
Nach Oſten hin hebt ſich der Meeresboden allmählich, und dann bildet 
derſelbe eine 30— 90 m unter der Meeresfläche belegene Fläche, 
welche beinahe gleicheben wie die Fläche des darüberliegenden Meeres 
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iſt. Der Boden beſteht in dem ſüdlichen und weſtlichen Theile des 
Meeres aus Thon, in der Gegend von Beli⸗Oſtrow aus Sand und 
weiter nach Norden hinauf aus Kies. Schneckenſchalen und kleine 
Steine ſind hier oft von Sumpferzbildungen umgeben, welche den 
nachſtehenden Figuren gleichen. Dieſe kommen auch über ein ausge⸗ 
dehntes Gebiet nordöſtlich vom Dickſonshafen in ſolcher Maſſe vor, 
daß ſie mit Vortheil zur Eiſenfabrikation verwandt werden könnten, 
wenn die Gegend weniger unzugänglich wäre. 


Mangandaltige Sumpferzbildungen vom Aariſchen Meere. 
34 ber natürl. Große. 


Auch in dem flachern Theile des Kariſchen Meeres ift das Waſſer 
auf dem Boden faſt ebenſo ſalzig wie im Atlantiſchen Ocean und das 
ganze Jahr hindurch bis zu einer Temperatur von — 2“ bis 2,7° 
abgekühlt. Dagegen iſt das Waſſer an der Oberfläche in ſeiner 
Beſchaffenheit ſtark wechſelnd, mitunter an gewiſſen Stellen beinahe 
trinkbar und während des Sommers oft ſtark erwärmt. Hier finder 
das eigenthümliche Verhältniß ſtatt, daß das Oberwaſſer infolge 
ſeines geringen Salzgehaltes zu Eis gefriert, wenn es der Tem⸗ 
peratur ausgeſetzt iſt, welche in den ſalzigen Waſſerſchichten nächſt 
dem Meeresboden herrſcht, und daß es für viele der Krebsthiere, 
Würmer, Muſcheln, Schnecken und Seeſterne, welche ſich in das Thon⸗ 
und Sandbett des Meeresbodens einlagern, ein tödliches Gift bildet. 

An vielen Stellen geſtattet die loſe Beſchaffenheit des Meeres⸗ 
bodens nicht das Vorhandenſein einer Algenvegetation; aber in der 
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Gegend von Beli⸗Oſtrow fand Johanneſen ausgedehnte, mit „See⸗ 
gras“ (Algen) bedeckte Bänke, und an der Oſtküſte von Nowaja⸗Semlja 
ſammelte Dr. Kjellman 1875 eine nicht unbedeutende Anzahl Algen! 
ein, wodurch er in den Stand geſetzt wurde, die alte unrichtige 
Vorſtellung über die Beſchaffenheit der dortigen Meeresflora zu wider⸗ 
legen. Er hat für dieſes Werk eine ausführlichere Darſtellung hier⸗ 
über ausgearbeitet, welche weiterhin mitgetheilt werden wird. Zunächſt 
will ich zu dem Bericht über unſere Fahrt durch das Kariſche Meer 
zurückkehren. Hierüber enthält mein Tagebuch Folgendes: 

2. Au guſt. Fortdauernd herrliches Wetter und kein Eis. Die 
Lena ſcheint ſich von den übrigen Fahrzeugen entfernen zu wollen 
und bemerkt nicht die Flagge, die als übereingekommenes Zeichen 
gehißt worden iſt, daß ihr Kapitän an Bord der Vega kommen oder 
ſich wenigſtens mit ſeinem kleinen Fahrzeuge bis auf Hörweite nähern 
ſoll. Der Fraſer wird deshalb entſandt, um die Lena einzuholen, 
was auch gegen Abend gelingt. 

3. Auguſt. Am Morgen kam Kapitän Johanneſen an Bord 
der Vega. Ich gab ihm Befehl, Dr. Almqviſt ſowie die Lieute⸗ 
nants Hovgaard und Nordqviſt an Bord zu nehmen und mit den⸗ 
ſelben nach Beli⸗Oſtrow abzugehen, wo fie während 36 Stunden 
Freiheit hatten zu jagen und Volk, Thiere und Pflanzen nach ihrem 
Belieben zu ſtudiren; darauf ſollte die Lena, wenn möglich, durch 
die Straße zwiſchen der Inſel und Jalmal nach Dickſonshafen weiter 
fahren, wo auch die übrigen Fahrzeuge zuſammentreffen ſollten. 
Almqviſt, Nordqviſt und Hovgaard waren ſchon für die Fahrt vor⸗ 
bereitet; ſie fuhren ſofort nach der Lena hinüber, welche ſich gleich 
darauf infolge ihrer für die Größe des Fahrzeuges ziemlich ſtarken 
Maſchine ſchnell von den übrigen Schiffen entfernte. 

Im Laufe des Tages hatten wir viel vertheiltes und zerfreſſenes 
Eis angetroffen, welches uns durch ſeinen dämpfenden Einfluß auf 
den Seegang nur hätte von Nutzen ſein können, wenn es nicht den 
gewöhnlichen Begleiter des Grenzeiſes, einen dichten Nebel, im Ge⸗ 
folge gehabt hätte, welcher ſich jedoch mitunter etwas aufklärte. 


1 Bereits im Jahre 1771 fand einer von Pallas“ Begleitern, der Student Sujeff, 
in dem Kariſchen Meerbuſen mehrere große Algen. (Pallas, Reife, Petersburg 
177176, III, 30. 
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Gegen Abend bekamen wir Beli⸗Oſtrow in Sicht. Dieſe Inſel bildet, 
vom Meere aus geſehen, eine ganz gleichmäßige Ebene, welche ſich 
nur wenig über das Waſſer erhebt. Außerhalb iſt das Meer gleich⸗ 
mäßig tief, aber ſo ſeicht, daß man in einer Entfernung von 20—30 km 
vom Strande nur eine Waſſertiefe von 7—9 m hat. Nach den Mit⸗ 
theilungen des Kapitäns Schwanenberg ſoll man jedoch unmittelbar 
am nördlichen Strande noch eine Tiefe von 3—4 m haben. Ein 
ähnliches Verhältniß, d. h. eine gleichmäßige Tieſe, welche bereits 
nahe am Strande 4—10 m beträgt, ſich aber nur langſam vermehrt 
und über weite Flächen unverändert hält, iſt in den arktiſchen Gegen⸗ 
den ganz gewöhnlich und beruht auf dem Eisbaggerwerk, welches 
dort beinahe das ganze Jahr hindurch im Gange iſt. Eine andere 
eigenthümliche Einwirkung des Eiſes iſt die, daß alle im Meere nächſt 
dem Strande befindlichen Steinblöcke von demſelben auf das Land 
geſchoben werden. Der Strand beſteht deshalb an vielen Stellen 
(J. B. an mehrern Stellen der Matotſchkin⸗Straße) aus einer beinahe 
zuſammenhängenden, bis an den Meeresrand reichenden Steinwand, 
während man außerhalb einen vollkommen ebenen Meeresboden ohne 
irgendein Steinſtück hat. 

4. Auguſt. Ein leiſes Schaukeln gab am Morgen zu er⸗ 
kennen, daß das Meer, wenigſtens für eine bedeutende Strecke luv⸗ 
wärts, wieder eisfrei war. Schon geſtern nahm der Salzgehalt im 
Waſſer ab und der Thongehalt zu, und jetzt iſt das Waſſer nach 
Filtrirung beinahe trinkbar. Es hat eine gelbgraue Thonfarbe an⸗ 
genommen und iſt faſt undurchſichtig, ſodaß das Schiff in Thon⸗ 
ſchlamm zu ſegeln ſcheint. Wir ſind offenbar in dem Stromgebiet 
des Ob und Jeniſſei. Das Eis, zwiſchen welchem wir geſtern hin⸗ 
durchſegelten, rührte wahrſcheinlich von den Buchten des Ob, Jeniſſei 
oder Pjäſina her. Seine Oberfläche war ſchmuzig, nicht rein und 
weiß wie die Oberfläche des Gletſchereiſes oder des Meereiſes, welches 
nie mit Land oder trübem Flußwaſſer in Berührung gekommen iſt. 
Außerhalb der großen Flüſſe ift nämlich das Eis häufig, wenn der 
Schnee fortgeſchmolzen iſt, mit einem gelben Thonlager bedeckt. Dieſe 
Thonerde beſteht offenbar aus Schlamm, welcher mit dem Flußwaſſer 
herabgeſpült und nachher von dem Wogenſchwall auf das ſchneebe⸗ 
deckte Eis geworfen worden iſt. Das Schneelager verſieht den Dienft 
eines Siebes und ſcheidet den Schlamm wieder aus dem Waſſer, 
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welches deshalb nach dem Schmelzen des Schnees auch auf wirklichem 
Meereseis ein Schmuzlager bilden kann, das die Ueberreſte einer 
Menge kleiner Organismen enthält, welche ſonſt nur im Süßwaſſer 
leben. 

5. Auguſt. Noch immer unter Segel im Kariſchen Meere, 
in welchem ein oder das andere Stück Eis umhertrieb. Das Eis 
hörte vollſtändig auf, als wir nordweſtlich von Beli⸗Oſtrow waren. 
Mehreremal während des Tages hatten wir nur 9 m Tiefe, was 
jedoch infolge der ebenen Beſchaffenheit des Meeresbodens nicht ge⸗ 
fährlich iſt. Nebel, ſtarker Seegang und eine knappe, aber ziemlich 
harte Briſe verzögerten unſer Fortkommen. 


— 


Durfehättt von der fühlen Müfte der Matotfirktn-Strafe, 
die Entftehung der Steinwände am Strande darſtellend. 


Am 6. Auguſt um 3 Uhr morgens bekamen wir Land in 
Sicht. Im Nebel waren wir ein Stück in den Auslaufbuſen des 
Jeniſſei hineingefahren, ſodaß wir umwenden mußten, um nach unſerm 
Beſtimmungsort Dickſonshafen zu kommen. Die Maſtſpitzen des 
Expreß waren über die Eilande nach Norden hin ſichtbar, und bald 
lagen beide Fahrzeuge ſüdlich von einem Eilande vor Anker, von dem 
wir annahmen, daß es die Dickſonsinſel ſei; als aber kurz darauf auch 
der Fraſer an unſere Seite kam, erfuhren wir, daß dies ein Mis⸗ 
verſtändniß war. Der Strand, welcher, von unſerm erſten Ankerplatz 
aus geſehen, zum Feſtlande zu gehören ſchien, gehörte in Wirklichkeit 

11* 
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zu dieſer ziemlich ausgedehnten Inſel, innerhalb deſſen der Hafen 
ſelbſt belegen war. 

Nach einem Ausfluge ans Land, auf welchem wir eine Brut 
Schneehühner ſahen und Dr. Kjellman auf den Dioritfelſen der Inſel 
eine ziemlich reiche Ernte an Pflanzen einſammelte, welche zum Theil 
einigen von ihm noch nicht in den arktiſchen Gegenden angetroffenen 
Arten angehörten, lichteten wir wieder die Anker, um den richtigen 
Hafen aufzuſuchen. 

Kapitän Palander fuhr in der Dampfſchaluppe voraus, um das 
noch unbekannte Fahrwaſſer zu unterſuchen. Auf dem Wege traf und 
erlegte er einen außerordentlich fetten und großen männlichen Bären. 
Ebenſo wie der Bär, welchen Theel im Jahre 1875 hier ſchoß, hatte 
derſelbe nur Moos und Moosflechten im Magen, und da es kaum 
wahrſcheinlich ift, daß der Bär in dieſer Gegend während der Som⸗ 
merzeit beſonders viele Seehunde fangen kann, ſo läßt ſich vermuthen, 
daß ſeine Nahrung hauptſächlich aus Pflanzenſtoffen beſteht, wozu 
vielleicht ein oder das andere Renthier kommt, das es ihm gelingt 
ſich zu erſchleichen. Im Jahre 1875 ſahen wir hier einen alten männ⸗ 
lichen Bären, welcher ganz friedlich mit einigen Renthieren zuſammen 
zu weiden ſchien, wahrſcheinlich in der Abſicht, einem derſelben auf 
Klauenweite nahe zu kommen. Die Bären müſſen übrigens in dieſem 
Theile der Nordküſte Sibiriens ſehr allgemein ſein, da wir während 
der wenigen Tage unſers Aufenthaltes hier noch zwei weitere, eben⸗ 
falls ſehr fette Bären ſchoſſen. 

Der Hafen, welcher jetzt von Lieutenant Bove auf der Karte 
verzeichnet iſt, wurde 1875 von mir entdeckt und Dickſonshafen ge⸗ 
naunt. Es iſt der beſte bekannte Hafen an der ganzen Nordküſte 
Aſiens und wird in Zukunft ſicher eine große Bedeutung für die 
Ein⸗ und Ausfuhr Sibiriens erlangen. Er iſt auf allen Seiten von 
Felſeneilanden umgeben und dadurch vollkommen geſchützt; der Anker⸗ 
grund iſt guter Lehmboden. Der Hafen kann ſowol von der nörd⸗ 
lichen Seite wie auch von Südweſten angelaufen werden, jedoch 
muß man beim Einſegeln vorſichtig ſein, da ſich noch einer oder der 
andere Felſengrund vorfinden könnte, welcher in der von Lieute⸗ 
nant Bove in größter Eile aufgenommenen Kartenſkizze nicht ans 
gegeben iſt. Das Waſſer iſt vermuthlich in ſeinem Salzgehalt mit 
der Jahreszeit und der Ebbe und Flut ſtark wechſelnd, iſt aber 
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niemals, nicht einmal an der Oberfläche, vollkommen friſch. Es kann 
deshalb nur im äußerſten Nothfalle zur Bereitung der Speiſen be⸗ 
nutzt werden; jedoch liefern zwei Bäche vom Feſtlande, der eine 
nördlich und der andere ſüdlich vom Hafen einmündend, reichlichen 
und guten Waſſervorrath, wenn kein Waſſer von einigen der Schnee⸗ 
betten zu erhalten iſt, welche bis zum Herbſt an mehrern Stellen der 
Strandabſätze in der Umgebung des Hafens anzutreffen ſind. 

Bei unſerer Ankunft ſahen wir ſechs wilde Renthiere auf der 
Dickſonsinſel weiden, von denen eins von Palander erlegt, die andern 
aber vergebens gejagt wurden. Außerdem ſahen wir, wie bereits 
erwähnt, einige Bären, und überall zwiſchen den Steinhaufen fand 
man Ueberbleibſel von Lemmingen und Füchſen. Im übrigen war 
das höhere Thierleben ziemlich armſelig. Von Vögeln ſahen wir 
3. B. nur Schneeſperlinge, welche in Maſſen zwiſchen den Steinhaufen 
ſowol auf dem Feſtlande wie auf den Eilanden brüteten, eine Brut 
Schneehühner, eine Menge Schnepfen, beſonders Tringa⸗ und Pha⸗ 
laropusarten, welche jedoch nicht näher beſtimmt wurden, Eiderenten, 
Teiſte und Bürgermeiſter in geringer Zahl, ſowie Polarenten und 
Taucher in etwas größerer Menge. Dunenvögel kamen nicht vor, und 
da ſich keine ſteilen Strandfelſen vorfanden, gab es auch keine Alken⸗ 
colonien. Ein Zug Fiſche wurde in dem Lenaſunde geſehen und 
vermuthlich iſt der Fiſchreichthum dort ganz bedeutend. Außerdem 
dürften hier zu gewiſſen Zeiten des Jahres auch Seehunde und weiße 
Delphine in nicht geringer Menge vorkommen. Ohne Zweifel hatte 
man bei der Jagd auf dieſe Thiere früher eine Hütte benutzt, 
von welcher jetzt noch einige Ueberreſte auf einem der kleinen Fel⸗ 
ſeneilande an der nördlichen Einfahrt zum Hafen ſichtbar waren. Die 

Ruine, wenn man dieſe Benennung auf eine zerfallene Holzhütte 
anwenden kann, zeigte, daß das Gebäude aus einem Zimmer mit 
Feuerplag und einem außerhalb gelegenen Vorrathshauſe beſtanden 
hatte, und daß es nur zu einem Sommerwohnplatz für diejenigen 
Jäger und Fiſcher beſtimmt geweſen war, welche während der Fang⸗ 
zeit von den nach Süden hin belegenen, jetzt ebenfalls öden Simo⸗ 
vien! hierher kamen. 


Wohnſtätten, welche ſowol für den Winter- wie Sommeraufenthalt be⸗ 
ſtimmt find, x 
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Ich bin überzeugt, daß noch der Tag kommen wird, wo es 
große Magazine und viele das ganze Jahr hindurch bevölkerte Wohn⸗ 
ſtätten am Dickſonshafen geben wird. Jetzt aber iſt die Gegend bis 
nach Goltſchicha vollkommen unbewohnt, obgleich, wie nebenſtehende 
Karte ausweiſt, früher zahlreiche, dem Fluß⸗ und Meeresufer ent⸗ 
lang über die Jeniſſeimündung hinaus bis an die Pjäſina aufge⸗ 
führte Wohnhäuſer vorhanden waren. Dieſe ſind ſeit langer Zeit 
verlaſſen worden, in erſter Stelle wol infolge des Abnehmens der 
Jagd, wahrſcheinlich aber auch deshalb, weil die einfachen und an⸗ 
ſpruchsloſen Sitten der alten Zeit auch hier auf der fernen Nord⸗ 
küſte Sibiriens neuen Bedürfniſſen gewichen ſind, welche ſchwer in 
einer Zeit zu befriedigen waren, in der noch keine Dampfboote den 
Verkehr auf dem Flußgebiete des Jeniſſei vermittelten. Die Schwie⸗ 
rigkeit, Mehl herbeizuſchaffen, veranlaßte z. B. vor einigen Jahrzehn⸗ 
ten, alſo ehe die Dampfſchiffahrt auf dem Jeniſſei angefangen hatte, 
das Verlaſſen einer am öſtlichen Ufer des Fluſſes unter 72° 25 nördl. 
Br. belegenen Simovie. 

Die Simovien an der Mündung des Jeniſſei bildeten ſeinerzeit 
die am weiteſten nach Norden vorgeſchobenen feiten Wohnſtätten der 
europäiſchen Völkerſtämme.! Belegen, wie fie es waren am Fuße 
der kahlen Tundra, beſtändigen Schneeſtürmen im Winter und ſchwe⸗ 
ren Nebeln während des größern Theiles des hier ſo kurzen Sommers 
ausgeſetzt, ſcheint es als ob dieſelben ihren Bewohnern nicht viele 

Gelegenheiten zu Genüſſen hätten bieten können, und der Anlaß, 
warum man gerade dieſe Gegend zum Aufenthalt gewählt hatte, be⸗ 
ſonders in einem an ausgezeichneten Boden ſo reichen Lande wie 
Sibirien, ſcheint ſich ſchwer erklären zu laſſen. Die Ücherrefte einer 
alten Simovie (Kreſtowskoj), welche ich ſah, als ich mit Dr. Lund⸗ 
ſtröm und Dr. Sturberg zuſammen im Jahre 1875 den Fluß hinauf 


n Der nördlichſte ſeſte Wohnplatz, welchen gegenwärtig Europäer innehaben, 
iſt der däniſche Handelsplatz Taſiuſak im nordweſtlichen Grönland, unter 73° 24 
nördl. Br. Wie wenig man ſelbſt in Rußland von den frühern Wohnplätzen an 
der Mündung des Jeniſſei weiß, erhellt aus dem Werk: „Neueſte Nachrichten über 
die nördlichſte Gegend von Sibirien zwiſchen den Flüſſen Pjäſſida und Chatanga in 
Fragen und Antworten abgefaßt. Mit Einleitung und Anmerkungen vom Heraus 
geber“ (K. E. v. Baer und Gr. v. Helmerſen, Bere zur Kenntniß des rufe 
ſiſchen Reiches, IV, 269, Petersburg 1841). 
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reiſte, machte jedoch den Eindruck, daß es dort nicht ein wirkliches 
Heimleben gegeben habe. Drei Häuſer mit torfgedeckten Dächern 
ſtanden noch in einem ſolchen Zuſtande da, daß man ſich einen Be⸗ 
griff von der Einrichtung und dem Leben machen konnte, das dort 
geführt worden war. Jedes Haus enthielt ein ganzes Labyrinth ſehr 
kleiner Zimmer: Wohnzimmer mit wandfeſten Bettſtellen, Hinter⸗ 
zimmer mit ungeheuern Feuerplätzen, Badeſtuben mit Oefen für 
Dampfbäder, Thranmagazine mit großen, aus gewaltigen Baum⸗ 
ſtämmen ausgehöhlten, thrandurchzogenen Trögen, Speckſcheuern mit 
Ueberreſten von weißen Delphinen u. ſ. w., alles davon zeugend, daß 


Ruinen einer Stmovle bel Arrfowshol. 
Nach einer Zeichnung von N. Stugberg. 
die Stelle ihre Glanzperiode gehabt hatte, während welcher hier 
Wohlſtand vorhanden war, das Heim gepflegt wurde und in all ſeiner 
Einſamkeit den Mittelpunkt eines Lebens bildete, das vielleicht reicher 
an Frieden und Wohlbefinden war, als man von vornherein geneigt 
war anzunehmen. 

Im Jahre 1875 wohnten ein „Prikaſchik“ (Verwalter) und drei 
ruſſiſche Arbeiter das ganze Jahr hindurch in Goltſchicha. Sverevo 
war von einem Manne und Priluſchnoj von einem Greiſe mit ſeinem 
Sohne bewohnt. Alle waren arm; ſie wohnten in kleinen, mit Torf 
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gedeckten Hütten, aus einem Vorzimmer und einem verräucherten, 
berußten und ſchmuzigen Zimmer mit großem Feuerherd beſtehend, 
mit Holzbänken längs der Wände und einer hohen, über den Fuß⸗ 
boden belegenen, wandfeſten Bettſtelle. Von Hausgeräthen fanden 
ſich nur Fang⸗ und Fiſchgeräthſchaften reichlich vertreten, wozu noch 
Töpfe und Keſſel und manchmal eine Theemaſchine kamen. Die 
Häuſer waren alle nahe dem Flußufer belegen und zwar ſo hoch, daß 
ſie nicht von den Frühjahrsüberſchwemmungen erreicht werden konnten. 
Ihre nächſte Umgebung beſtand aus einem nie geordneten oder fort⸗ 
geſchafften Plunderhaufen, auf welchem eine Menge magerer Zug⸗ 
hunde umherſprangen, um ihre Nahrung zu ſuchen. 

Für die Einwohner dieſer Gegenden ſoll kein beſonders guter Vor⸗ 
rath an ruſſiſchen Frauen vorhanden ſein; wenigſtens beklagte ſich der 
Koſack Feodor, welcher in den Jahren 1875 und 1876 einige verunglückte 
Verſuche machte, mir als Lootſe zu dienen, und welcher ſelbſt ein 
ſchon ältlichef, runzelig gewordener Junggeſelle war, daß das ſchöne 
oder ſchwächere Geſchlecht unter den Ruſſen ſehr ſchwach vertreten 
wäre. Er lenkte das Geſpräch ſehr oft auf die Vortheile gemiſchter 
Ehen, indem er, ich weiß nicht ob von Erinnerungen oder Hoffnung 
inſpirirt, meinte, daß ein Dolganenweib die wünſchenswertheſte Partie 
für einen heirathsluſtigen Mann in jener Gegend wäre. 

Etwas weiter nach Süden, aber noch weit nördlich von der 
Waldgrenze, gibt es jedoch ganz wohlhabende Bauern, welche große, 
aus vielen Häuſern und Zimmern beſtehende Simovien bewohnen, in 
denen ein gewiſſer Luxus herrſcht, wo man auf Teppichen von Pelz⸗ 
werk geht, wo die Fenſter ganz, die Heiligenbilder mit Gold⸗ und 
Silberplatten bedeckt, die Wände mit Spiegeln verſehen und mit 
zierlich gemalten Kupferſtichporträts ruſſiſcher Kaiſer und Generale 
bekleidet find. Dieſen Wohlſtand erwarben fie ſich durch ihren Handel 
mit den Eingeborenen, welche mit ihren Renthierheerden auf der 
Tundra nomadiſiren. 

Die Felſen um den Dickſonshafen herum beſtehen aus Diorit, 
der hart und ſchwer „zu zerbrechen ift, aber leicht verwittert. Die 
Berghügel ſind deshalb ſehr häufig ſo zerſprengt, daß ſie blos unge⸗ 
heuere Steinhaufen bilden. Sie waren mit einem großen Reichthum 
an Moosflechten bedeckt, und die Flächen zwiſchen denſelben lieferten 
Dr. Kjellman folgende Phanerogamen: 
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Cineraria frigida Richards. 
Erigeron uniflorus L. 
Saussurea alpina DC. 


Taraxacum phymatocarpum J. Vahl. 


Gymnandra Stelleri Ch. & Schl. 
Pedicularis sudetica Willd. 

» hirsuta L. 

» Oederi Vahl. 
Eritrichium villosum Bunge. 
Myosotis silvatica Hoffm. 
Astragalus alpinus L. 
Oxyffopis campestris (I) DC. 
Dryas octopetala L. 

Sieversia glacialis R. Br. 
Potentilla emarginata Pursh. 
Saxifraga oppositifolia L. 
bronchialis L. 
Hirculus L. 
stellaris L. 
nivalis L. 


punctata L. 
cernua L. 
rivularis L. 

» caespitosa L. 
Chrysosplenium alternifolium L. 
Rhodiola rosea L. 

Parrya macrocarpa R. Br. 
Cardamine pratensis L. 

» bellidifolia L. 
Eutrema Edwardsii R. Br. 
Cochlearia fenestrata R. Br. 
Draba alpina L. 

» oblongata (R. Br.) DC. 

» corymbosa R. Br. 

» Wahlenbergii Hn. 

„ altaica (Ledeb.) Bunge. 
Papaver nudicaule L. 
Ranunculus pygmaeus Wg. 


„3 „„ „„ „„ 


Unſere Botaniker machten alſo auf dem Lande eine im Ver⸗ 
hältniß zu der nördlichen Lage der Gegend nicht unanſehnliche Ernte. 


hieraciifolia Waldst. & Kit. 


Ranunculus hyperboreus Rottb. 

» lapponicus L. 

» nivalis L. 

» sulphureus Sol. 

» affinis R. Br. 
Caltha palustris L. 
Wahlbergella apetala (L.) Fr. 
Stellaria Edwardsii R. Br. 
Cerastium alpinuin L. 

Alsine arctica Fenzl. 
» macrocarpa Fenzl. 
„ rubella Wg. 
Sagina nivalis Fr. 
Oxyria digyna (L) Hill. 
Rumex arcticus Trautv. 
Polygonum viviparum L. 

» Bistorta L. 
Salix polaris Wg. 
Festuca rubra L. 

Poa cenisea All. 

» arctica R. Br. 
Glyceria angustata R. Br. 
Catabrosa algida (Sol.) Fr. 

* coneinna Th. Fr. 
Colpodium latifolium R. Br. 
Dupontia Fisheri R. Br. 
Koeleria hirsuta Gaud. 

Aira caespitosa L. 

Alopecurus alpinus Sm. 
Eriophorum angustifolium Roth. 
» vaginatum L. 

* Scheuchzeri Hoppe. 
Carex rigida Good. 

» aquatilis Wg. 
Juncus biglumis L. 
Luzula hyperborea R. Br. 
» aretiea Bl. 
Lloydia serotina (L.) Reichenb. 
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Im Meere wurden dagegen keine größern Algen angetroffen, was 
auch nicht zu erwarten war, da die Proben mit Ekman's Tiefwaſſer⸗ 
ſchöpfer zeigten, daß der Salzgehalt des Waſſers in der Tiefe ebenſo 
gering war wie an der Oberfläche, nämlich nur 0, Proc. Auch die 
Temperatur des Waſſers war bei unſerm Beſuch ungefähr die gleiche 
wie an der Oberfläche, nämlich -+ 9° bis 10˙. Im Frühjahr, nach 


dem Schmelzen des Schnees, iſt das Waſſer hier vermuthlich voll⸗ 
kommen ſüß, im Winter aber kalt und vielleicht ebenſo ſalzhaltig 
wie auf dem Boden des Kariſchen Meeres. 

Unter ſo wechſelnden hydrographiſchen Verhältniſſen hatte man 
erwartet, auf dem Meeresboden nur eine äußerſt dürftige Meeres⸗ 
fauna anzutreffen. Dies war aber durchaus nicht der Fall. Das 
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Dreggen im Hafen lieferte nämlich dem Dr. Stuxberg eine keines⸗ 
wegs dürftige Ausbeute, welche aus denſelben Formen beſtand wie 
diejenigen, die man in dem ſalzigen Waſſer auf dem Boden des 
Kariſchen Meeres antrifft. Dieſer Umſtand ſcheint zu beweiſen, daß 
gewiſſe Evertebratenformen einen viel größern Wechſel in der Tem⸗ 
peratur und dem Salzgehalt des Waſſers vertragen können als die 
Algen, und daß es eine Anzahl Arten gibt, welche, obgleich ſie in 
der Regel in dem ſtark abgekühlten, ſalzigen Waſſerlager auf dem 
Boden des Kariſchen Meeres leben, dennoch ohne Schaden zu leiden 
eine bedeutende Verringerung des Salzgehaltes und eine Steigerung 
der Temperatur bis zu ungefähr 12° ertragen können. 

Für die Wiſſenſchaft unſerer Zeit, welche ſo oft das Vorkommen 
einer nordiſchen Form nach dem Süden verlegt, oder umgekehrt, und 
dies auf Grund ganz weitgehender Schlüſſe, muß eine Kenntniß der⸗ 
jenigen Formen, welche abwechſelnd in beinahe ſüßem Waſſer bei 
einer Temperatur von +12° und dann wieder in einem bis zu 
— 2“ abgekühlten Waſſer von beinahe demſelben Salzgehalte wie 
im Mittelländiſchen Meer leben konnen, von einem gewiſſen Intereſſe 
ſein. Die eigenthümlichſten Formen, nach Dr. Stuxberg, waren: eine 
Myſisart, Diastylis Rathkei Kr., Idothea entomon Lin., Idothea 
Sabinei Kr., zwei Arten Lyſianaſſiden, Pontoporeia setosa Stbrg., 
Halimedon brevicalcar Goes, eine Annelidenart, eine Molgula, 
Yoldia intermedia M. Sars, Yoldia (2) aretica Gray und ein So- 
lecurtus. 

Treibholz, theils kleinere Zweige und Wurzelſtücken, theils ganze 
Bäume mit noch daran ſitzenden Theilen von Zweigen und Wurzeln, 
kam im innerſten Theile einiger geſchützten Buchten des Dickſonshafens 
in ſolcher Menge vor, daß ſich der Seefahrer dort ohne Schwierig⸗ 
keit mit dem erforderlichen Brennmaterial verſehen kann. Die Haupt⸗ 
maſſe des Treibholzes) welches der Fluß herabführt, bleibt jedoch 
nicht an deſſen eigenen Ufern liegen, ſondern ſchwimmt in die See 
hinaus, um dort mit den Meeresſtrömungen herumzutreiben, bis das 
Holz ſo viel Waſſer eingeſaugt hat, daß es ſinkt, oder bis es an die 
Ufer von Nowaja⸗Semlja, der Nordküſte Aſiens, Spitzbergens oder 

vielleicht Grönlands geworfen wird. Ein Theil des Treibholzes 
ſinkt, ehe es das Meer erreicht, oft ſo, daß die Stämme aufrecht auf 
dem Boden des Fluſſes mit dem einen Ende gleichſam wie mit Wurzeln 
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im Sande feſtgehalten ſtehen. Sie können in dieſer Weiſe für die 
Schiffahrt, wenigſtens an den flachern Stellen des Stromes, ſehr un⸗ 
bequem werden. Eine Bucht gleich außerhalb Dickſonshafen war 
ſogar beinahe abgeſchloſſen durch ein natürliches Paliſſadenwerk von 
Treibholzſtämmen. 

7. Auguſt. Die Vega nahm Kohlen vom Expreß ein. Am 
Abend kam die Lena, 36 Stunden nachdem die Vega in dieſem Hafen 
Anker geworfen hatte, d. h. genau zu der beſtimmten Zeit. Ueber 
ihre Fahrt theilt Dr. Almaviſt Folgendes mit: 


b. 
Evertebraten von Dis ſonshaſen. 
a. Yoldia arotica Gray, 19/3 ber natürl. Größe. b. Diastylis Rathkel Kr, Dreimal vergrößert. 


„Am 2. Auguſt ftiegen wir, Hovgaard, Nordquiſt und ich, an 
Bord der Lena, um eine Tour nach Beli⸗Oſtrow zu machen. Wir 
ſollten an der ſüdweſtlichen Spitze landen und dort botaniſche und 
zoologiſche Unterſuchungen vornehmen. Hierauf ſollten wir dem ge⸗ 
genüberliegenden Strande von Jalmal einige Aufmerkſamkeit widmen 
und die dort wohnenden Samojeden aufjuchen. 

„Wir verließen die Vega um 11 Uhr vormittags. Im Laufe 
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des Tages ſahen wir hier und da im Süden zerſtreutes Eis, und um 
10%, Uhr abends ſtießen wir auf einen größern, ungefähr 300 m 
breiten Streifen zerſtreuten Eiſes, welches im ND. und SW. aus⸗ 
gedehnt lag. Es wurde ohne Schwierigkeit paſſirt. Während der 
Nacht trafen wir dann und wann zerſtreutes Eis und am Morgen 
noch einen Streifen bedeutenderer Eismaſſen. Trotz Nebel und Regen 
glückte es uns durch unaufhörliche Unterſuchungen mit dem Senkblei 
in Tiefen von 10—3½ m Waſſer die Straße zwiſchen Beli⸗Oſtrow 
und dem Feſtlande zu finden, und am 3. Auguſt, um 11 Uhr vor⸗ 
mittags, warfen wir etwas öſtlich von der Südſpitze der Inſel Anker. 
Die Lena lag in 3½ m Waſſer ungefähr 1 engl. Meile in die See 
hinaus. Der Strand zeigte ſich fo weit hinaus ſeicht, daß wir unſer 
Boot ungefähr 300 m vom Ufer verlaſſen und an das Land waten 
mußten. 

„Beli⸗Oſtrow beſteht ganz aus feinem Sand und nur auf dem 
vom Meereswaſſer beſpülten Theil des Strandes waren einige Steine 
fo groß wie Walnüſſe ſichtbar; weiter ins Land hinauf fanden wir 
auch nicht ein einziges Steinchen, nicht einmal von der Größe eines 
Nagels. Der höͤchſte Punkt der Inſel ſchien kaum 3 m über der 
Meeresfläche zu liegen. Derjenige Theil der Inſel, welchen das Meer⸗ 
waſſer überſpült, d. h. der Strand und hier und da einige tiefe 
Buchten, zeigt den feinen Sand von jeder Spur von Vegetation 
entblößt. Wo der Boden ſich ein wenig hebt, iſt er mit einer ſchwarz⸗ 
und weißbunten Decke von Moos und Flechten bedeckt; zwiſchen dieſen 
zerſtreut ſtehen in langen Zwiſchenräumen kleine Grashügelchen. Erſt 
noch weiter auf das Land hinauf und eigentlich nur um die ſumpfigen 
Ufer der zahlreichen kleinen Süßwaſſerſeen herum, ſowie bei den 
Teichen und Moräſten iſt der Boden ſchwach grün. Die höhern 
Pflanzen wurden nur von 17 Arten repräſentirt, alle klein und ver⸗ 
kümmert, die meiſten nur wenige Linien über dem Sande hervor⸗ 
ragend.! Nur höchſt wenige Pflanzen erreichten eine Höhe von 15 dm. 


Die hier gemachten Sammlungen find bei unſerer Rückkehr von Dr. Kjell⸗ 
man beſtimmt worden, welcher darüber folgendes Verzeichniß mitgetheilt hat: 


Saxifraga stellaris L. Aira caespitosa L. 
» cernua L. Hierochloa pauciflora R. Br. 
„ rivularis L. Eriophorum russeolum Fr. 


Cochlearia fenestrata R. Br. „ Scheuchzeri Hoppe. 
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Keine Weidenart, keine Blume von einer andern Farbe als grün und 
weiß wurde angetroffen. 

„Auch die Flechtenflora war armſelig. Keine der Arten zeigt 
irgendeine größere Ueppigkeit und nur ſelten brachte die ſchwarze 
und weiße Flechtendecke irgendein «Apothecium» hervor. Am üp⸗ 
pigſten war die Flechtenvegetation auf. dem Treibholze am Strande 
und auf den Hügelchen in den Moräſten. Die größern Flechten, 
wie Renthier⸗ und Isländiſches Moos, kamen äußerſt ſelten vor. 
Wir fanden etwa 80 Arten. An Mooſen ſammelte Nordqviſt un⸗ 
gefähr 20 Arten ein. Die Landevertebraten waren ſo ſparſam ver⸗ 
treten, daß nur drei Diptera und eine Hymenopterenart, ſowie einige 
Inſektenraupen und Spinnen eingeſammelt werden konnten. Nur 
Poduren fanden ſich in reichlicher Menge, und überdeckten ganze 
Strecken des Bodens am Strande. 

„Wir ſahen mehrere Renthierheerden, konnten ihnen aber nicht 
auf Schußweſte nahe kommen. Ein kleiner Fiſch von der Kaul⸗ 
quappenart A von Nordaviſt in einem Teiche gefangen, welcher 
mit dem Meere in Verbindung ſtand. Noch friſches Treibholz wurde 
in großer Menge angetroffen, und weiter auf das Land hinauf lag 
hin und wieder ein verfaulter Stamm. 

„Regen und Nebel machten eine Ortsbeſtimmung unmöglich. 
Während der Nacht fuhren wir über den Sund und warfen unge⸗ 
ſähr 1½ engl. Meilen vom Strande von Jalmal Anker, einigen 
Samojedenzelten gegenüber, welche wir ein Stückchen in das Land 
hinein entdeckt hatten. Bei gleich ungünſtigem Wetter wie am vor⸗ 
hergehenden Tage verſuchten wir dort zu landen, fanden aber das 
Waſſer zu ſeicht. Erſt ziemlich weit nach Oſten hin gelang es uns, 
den Strand an einer Stelle zu erreichen, wo das Land ſich mit 
einem ungefähr 9 m hohen Uferrande ſteil in das Meer ſenkte. Ober⸗ 
halb dieſes Uferrandes, welcher aus loſem Lehm beſtand, fanden wir 
eine Ebene von dem Ausſehen einer reichlicher bewäſſerten Tundra, 
mit Moräſten und Bächen gefüllt und deshalb einen recht grünenden 


Stellaria humifusa Rottb. Carex salina Wg. 

Sagina niralis Fr. » ursina Desr. 
Arctophila pendulina (Laest.) Ands. Luzula hyberborea R. Br. 
Catabrosa algida (Sol.) Fr. „ aretica Bl. 


Dupontia Fisheri R. Br. 
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Anblick darbietend. Um die Samojeden zu treffen, gingen wir nun 
nach Weſten hin, paſſirten mehrere Bäche, welche den Boden tief 
durchſchnitten hatten und von hohen Wällen umgeben waren, bis 
wir nach einer halbſtündigen Wanderung an einen breiten, aber 
nicht beſonders tiefen Fluß kamen, den zu durchwaten unmöglich 
war. Wir kehrten deshalb zu unſerm Boot zurück, in der Abſicht, 
an der andern Seite des Fluſſes einen Landungsplatz zu ſuchen; da 
aber die Entfernung der Lena vom Lande bedeutend war und der 
Wind zunahm, ſo meinte der Kapitän, daß die Zeit uns nicht ge⸗ 
ſtatte, einen ſo langen Ausflug zu unternehmen. 

„Soweit wir aus unſerm kurzen Beſuch ſchließen konnten, er⸗ 
ſchien die Vegetation auf dieſem Theil von Jalmal ganz reich. Be⸗ 
ſonders waren die hohen Uferbänke reichlich mit Phanerogamen und 
Flechten bedeckt und würden eine genauere Unterſuchung verdient 
haben. Unſere nur flüchtigen Beobachtungen über die dortige Frucht⸗ 
barkeit können jedoch für eine Vergleichung mit der Flora von Beli⸗ 
Oſtrow von Intereſſe ſein; wir ſammelten und verzeichneten einen 
Theil höherer Pflanzen! ſowie ungefähr 40 Flechtenarten. Nordgvift 
fand die Fauna derjenigen der nahebelegenen Inſel ähnlich und traf 
außerdem zwei Coleopterenarten an. 

„Nachdem wir 26 Stunden im Sunde ſtillgelegen hatten, lichteten 
wir wieder den Anker und fuhren nach Oſten hin, indem wir einer 
Rinne von 10—16 m Tiefe folgten. Wir konnten den Lauf der⸗ 
ſelben weiter nach Oſten hin nicht finden, ſondern mußten, obgleich 
wir dem öſtlichen Ende von Beli⸗Oſtrow nahe waren, uns entſchließen 
umzukehren, um wieder durch die weſtliche Einfahrt des Sundes 


1 Dieſe find nach Dr. Kiellman's Beſtimmung folgende: 


Saxifraga cernua L. Arctophila pendulina (Laest.) And. 

„  caespitosa I. Catabrosa algida (Sol.) Fr. 
Cochlearia fenestrata R. Br. „ concinna Th. Fr. 
Draba alpina L. Dupontia Fisheri R. Br. 
Ranunculus sulphureus L. Calamagrostis lapponica L. 

» nivalis L. Carex salina Wg. 

„ pygmaeus Wg. „ rigida Good. 

„ lapponieus L. Eriophorum russeolum Fr. 

„ borealis Trautv. Luzula arcuata Sm. f. hyperboren R. Br. 
Stellaria Edwardsii R. Br. Lloydia serotina (L.) Reichenb. 


Salix glauca I. 
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auszulaufen. An der Nordküſte der Inſel ſahen wir eine Menge 
geſtrandetes Eis, und dieſer Küſtentheil war von der See aus ge⸗ 
ſehen, dem von uns beſuchten Theile in keiner Weiſe ungleich. Am 
7. Auguſt kamen wir im Dickſonshafen an.“ 

Aus Lieutenant Hovgaard's Bericht über denſelben Ausflug 
wird hier eine Karte über Beli⸗Oſtrow und die nahebelegene Küſte 
von Jalmal mitgetheilt, auf welcher ich den Sund zwiſchen der Inſel 
und dem feſten Lande nach Malygin benannt habe, einem der 
kecken ruſſiſchen Seeleute, welche vor beinahe einem halben Jahrhundert 
denſelben zum erſten mal durchſegelten. 

Jalmal iſt ſo ſelten von Europäern beſucht worden, und das, 
was dieſelben dort beobachtet haben, iſt in ſo ſchwer zugäng⸗ 
lichen Schriften verbreitet worden, daß es vielleicht am Platze ſein 
kann, das Wichtigſte, was über dieſe Halbinſel bekannt iſt, hier zu⸗ 
ſammenzuſtellen und die nöthigiten Literaturnachweiſe darüber bei⸗ 
zufügen. 

Was zunächſt den Namen betrifft, ſo wird derſelbe auch „Jelmert⸗ 
Land“! geſchrieben; dies iſt aber vollkommen unrichtig. „Jalmal“ 
iſt ſamojediſchen Urſprungs und hat nach einer privaten Mittheilung 
des bekannten Sprachforſchers Dr. E. D. Europaeus die bezeich⸗ 
nende Bedeutung „Landesende“. „Jelmert“ aber war ein Boots⸗ 
mann bei dem holländiſchen Walfiſchfänger Vlaming, welcher 1664 
um die Nordſpitze von Nowaja-Semlja herum nach Barents' Winter⸗ 
hafen und von dort weiter nach Südoſten ſegelte. Vlaming ſelbſt 
ſah am Wendepunkte kein Land, obgleich alle Anzeichen andeuteten, 
daß ſich Land in der Nähe befinden mußte; aber mehrere von der 
Mannſchaft glaubten Land zu ſehen, und der Bericht hierüber an 
einen holländiſchen Kartenzeichner, Did Rembrantsz. van Nierop, gab 
den Anlaß zur Verzeichnung des Landes auf einer Menge Karten, 
gewöhnlich in Form einer großen Inſel in dem nördlichen Theile 
des Kariſchen Meeres. Dieſe Inſel wurde „Jelmert⸗Land“ genannt. 


Auf den Karten in Linſchoten's ſchon früher angeführtem, im Jahre 1601 
gedruckten Werke und in Blavii „Atlas major“ (1665, I, 24 und 25) wird dieſes Land 
„Nien Weſt Brieslant“ und „Weſt Frifia Nova“ genannt, Namen, welche zwar im 
Druck die Priorität haben, die aber keinen Vortritt vor eigenen Namen der Ein⸗ 
wohner erhalten können. 

Vgl. N. Witſen (1785), S. 902. 

Nordenſtiöld. I. 12 
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Die Namenähnlichkeit zwiſchen Jelmert⸗Land und Jalmal, ſowie 
der Zweifel über die Exiſtenz der auf den Karten zuerſt verzeichneten 
Jelmert⸗Inſel hat ſpäter Anlaß zu der Uebertragung des Namens 
Jelmert⸗Land auf die Halbinſel gegeben, welche den Mündungsbuſen 
des Ob von dem Kariſchen Meere trennt. Hierbei iſt jedoch zu be⸗ 
merken, daß ſich der Name Jalmal nicht in den ältern Schriften 
über die Fahrten von den europäiſchen Fahrwaſſern nach dem Ob 
vorfindet. Zum erſten mal habe ich ihn in dem Bericht über 
Skuratow's Reife im Jahre 1737 als eine Bezeichnung der nord⸗ 
öſtlichſten Spitze der Halbinſel angetroffen, welche jetzt dieſen Na⸗ 
men trägt.! 

Die grasreichen Ebenen von Jalmal bieten den Samojeden im 
Sommer ſehr beliebte Renthierweiden, und das Land ſoll dann eine 
im Vergleich mit andern Gegenden der Eismeerküfte recht zahlreiche 
Bevölkerung haben, deren größerer Theil jedoch im Winter mit ſeinen 
bedeutenden Renthierheerden nach Süden zieht. Deſſenungeachtet ge⸗ 
hört aber das Land zu den am ſchlechteſten gekannten Theilen des 
ruſſiſchen Reiches. Einige Aufklärungen über daſſelbe kann man aus 
der Schilderung folgender Reiſen entnehmen: 

Selifontow 1737. Der Geodät Selifontow machte in den 
Monaten Juli und Auguſt auf Renthierſchlitten eine Reiſe längs der 
Küfte des Obbuſens bis nach Beli⸗Oſtrow. Ueber dieſe Reiſe ſcheint 
leider nichts weiter veröffentlicht worden zu ſein, als was man bei 
Litke, „Viermalige Reiſe u. ſ. w.“ (Berlin 1835, S. 66) und bei 
Wrangel, „Sibiriſche Reiſe“ (Berlin 1839, S. 37) findet. 

Sujeff, 1771, reiſte auf Veranſtaltung von Pallas über den 
ſüdlichen Theil von Jalmal, von Obdorsk aus, nach dem Kariſchen 
Meerbuſen, und gibt über ſeine auf dieſer Reiſe gemachten Beobach⸗ 
tungen eine inhaltsreiche Mittheilung in Pallas, „Reiſe durch ver⸗ 
ſchiedene Provinzen des ruſſiſchen Reichs“ (Petersburg 1771—76 
III, 14-35). 

Kruſenſtern 1862. Während ſeiner zweiten Reiſe im Kariſchen 
Meere, welche damit ſchloß, daß das Fahrzeug Jermak am Strande 
von Jalmal ungefähr unter 69° 54“ nördl. Br. verlaſſen werden 
mußte, rettete ſich Kruſenſtern der Jüngere mit ſeiner Mannſchaft 


Val. Wraugel's „Reife“ (Berlin 1839), S. 38. 
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an bie Küfte, wo er am 28. September in gänzlich entblößtem Zuſtande 
ankam. Er beſaß, als er das Land erreichte, gar nichts mehr, und 
wäre ſicher ganz verloren geweſen, wenn er nicht nahe der Landungs⸗ 
ftelle einen reichen Samojeden getroffen hätte, den Beſitzer von 2000 
Renthieren, welcher die Schiffbrüchigen ſehr freundlich aufnahm und 
ſie mit Renthieren nach dem in gerader Linie 500 Werſt, nach Be⸗ 
rechnung des Samojeden 1000 Werſt, entlegenen Obdorsk fuhr. In 
der Schilderung der Reiſen Kruſenſtern's, welche mir zugänglich ge⸗ 
weſen ſind, kommen leider keine weitern Aufklärungen über den 
Volksſtamm vor, mit dem er auf ſeiner merkwürdigen Reiſe in Be⸗ 
rührung kam.! 

Waldburg⸗Zeil und Finſch 1876. Eine ganz ausführliche 
und beſonders intereſſante Beſchreibung der Naturverhältniſſe des 
ſüdlichſten Theils der Halbinſel findet ſich in den Schriften über die 
Reiſe des Grafen Waldburg⸗Zeil und Dr. Finſch im Jahre 1876. 

Schwanenberg 1877. Auf dem nördlichen Theile von Beli- 
Oſtrow landete Kapitän Schwanenberg während der merkwürdigen 
Fahrt, welche er im genannten Jahre vom Jeniſſei nach Petersburg 
machte. Man ſah keine Spuren von Menſchen, wohl aber von Ren⸗ 
thieren und Bären. Das Meer war bis an den Strand hinreichend 
tief für tiefgehende Fahrzeuge. (Private Mittheilung.) 

Die ſchwediſche Expedition 1875. Wir landeten während 
dieſer Reiſe ungefähr in der Mitte der Weſtküſte von Jalmal. Um 
einen Begriff über die Beſchaffenheit des Landes zu geben, werde 
ich aus meinem wenig verbreiteten Bericht über dieſe Fahrt? hier 
Folgendes mittheilen: 


„Paul von Kruſenſtern. Skizzen aus ſeinem Seemannsleben“ (Hirſchberg 
in Schleſien). Weiterhin werde ich etwas ausführlicher über die beiden Reifen 
Kruſenſtern's im Kariſchen Meere berichten. 

„Deutſche geographiſche Blätter. Herausg. von der Geographiſchen Geſellſchaft. 
in Bremen, durch M. Lindeman“ (I, 1877; II, 1878). O. Finſch, „Reife nach Weit- 
Sibirien im Jahre 1876“ (Berlin 1879). Ein Literaturverzeichniß findet ſich von dem 
Grafen von Waldburg⸗Zeil zuſammengeſtellt, unter dem Titel: „Litteratur⸗Nachweis 
für das Gebiet des unteren Ob.“ 

3 Nordenſtiöld, „Bericht über eine Expedition nach der Mündung des Icniffei 
und nach Sibirien im Jahre 1875" (Beilage zu den Schriften der Königl. Schwe ⸗ 
diſchen Akademie der Wiſſenſchaften, Bd. 4, Nr. 1, S. 38—42). 
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„Am Nachmittage des 8. Auguſt landete ich mit Lundſtröm und 
Sturberg auf einer von Jalmal vorſpringenden Spitze auf der nörd⸗ 
lichen Seite der Mündung eines ziemlich bedeutenden Fluſſes. Die 
Landungsſtelle war unter 72° 18’ nördl. Br. und 68° 42“ öſtl. L. gelegen. 
Das Land wurde hier von einer niedrigen Strandbucht begrenzt, 
von welcher ſich in einer Entfernung von 100 Schritt ein 6-30 m 
hoher ſteiler Strandwall erhob. Oberhalb des Strandwalles fing 
eine ausgedehnte, ſchwach undulirende Ebene an, welche mit einer 
Vegetation bedeckt war, die zwar äußerſt einförmig, aber doch weit 
üppiger als die der Waigatſchinſel oder Nowaja-Semljas war. Die 
Einformigkeit der Vegetation dürfte hier weſentlich auf der einför⸗ 
migen Beſchaffenheit des Terrains beruhen. Irgendeine feſte Kluft 
gibt es hier nicht. Der Boden beſteht hier überall aus Sand und 
mit Sand vermiſchtem Lehm, in welchem ich nicht einen einzigen 
Stein von der Größe einer Büchſenkugel oder auch nur ſo groß wie 
eine Erbſe finden konnte, obgleich ich eine Strecke von mehrern Kilo⸗ 
metern längs des Strandwalles ſuchte. Auch von dem Meeresboden 
außerhalb der Küſte holte die Scharre nie irgendwelche Steine herauf, 
ein Verhältniß, das unter anderm deshalb merkwürdig iſt, als 
es darzuthun ſcheint, daß das Strandeis vom Ob und Jeniſſei nicht 
nach dieſem Theil des Kariſchen Meeres heruntertreibt und hier 
ſchmilzt. Uebrigens enthalten die Sandlager auch keine ſubfoſſilen 
Schnecken, wie es auf den Sandbetten der Jeniſſeitundra der Fall 
iſt, und auch die Noachbäumer ſcheinen hier zu fehlen. Wenn man 
nach unſern Beobachtungen von dieſer Stelle urtheilen darf, ſo unter⸗ 
ſcheidet ſich demnach die Halbinſel zwiſchen dem Obbuſen und dem 
Kariſchen Meere ſehr weſentlich von der öſtlich vom Jeniſſei belegenen 
Tundra. 

„Einwohner ſahen wir nicht, aber überall auf dem Strande 
waren Spuren von Menſchen ſichtbar, von denen ein Theil barfuß 
gegangen war; ebenſo von Renthieren, Hunden und ſamojediſchen 
Schlitten. Oberhalb des Strandplatzes befand ſich ein Opferplatz, 
aus 45 in einen Haufen zuſammengelegten Bärenſchädeln von ver⸗ 
ſchiedenem Alter, einer Menge Renthierſchädeln, dem Unterkiefer eines 
Walroſſes u. ſ. w. beſtehend. Bei den meiſten Bärenſchädeln waren 
die Eckzähne herausgebrochen, und oft fehlte die untere Kinnlade 
ganz und gar. Einige der Knochen waren mit Moos bewachſen und 
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lagen in die Erde verſunken, andere, wie das noch daranſitzende 
Fleiſch auswies, waren in dieſem Jahre hier niedergelegt worden. 
Mitten auf dem Knochenhaufen waren vier Holzſtücke aufgerichtet. 
Zwei derſelben beſtanden aus 1 m langen Stöcken mit ausgeſchnittenen 
Kerben, um die Renthier⸗ und Bärenſchädel zu tragen, welche ent⸗ 
weder auf die Ständer geſetzt oder an den eingeſchnittenen Kerben 
aufgehängt oder auch durch ein in das Stirnbein eingeſchnittenes 
viereckiges Loch aufgereiht waren. Die zwei andern, welche offenbar 
die eigentlichen Götterbilder des Opferplatzes waren, beſtanden aus 


Opferplat anf Zalmal, 
Nach einer Zeichnung von A. K. Lundſtröm. 


Treibholzwurzeln, an denen einige Einſchnitte angebracht waren, 
um Augen, Mund und Naſe zu bezeichnen. Die Theile an den Holz⸗ 
ſtücken, welche die Augen und den Mund darſtellen ſollten, waren 
neuerdings mit Blut beſtrichen worden, und auf dem Knochenhaufen 
lag noch das Eingeweide eines erſt kürzlich geſchlachteten Renthiers. 
Dicht daneben befanden ſich die Ueberreſte eines Feuerplatzes und ein 
Haufen Abfall aus allerlei Knochen von Renthieren und Unterkinn⸗ 
backen von Bären beſtehend. 
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„Da weder Sandabſätze des Strandes eine paſſende Brüteſtelle 
für Alken, Teiſte, Fiſchmöven oder ähnliche Vögel darboten, noch 
irgendwelche Eilande außerhalb der Küſte vorkamen, welche als Niſt⸗ 
plätze für Eiderenten oder andere colonienweiſe brütende Gänſearten 
hätten dienen können, ſo fehlte hier das reiche Vogelleben der Polar⸗ 
meere. In der Flußmündung flogen jedoch große Scharen von Eider⸗ 
und Polarenten umher, und auf den Sandbänken des Strandes 
liefen Scharen von Calidris arenaria und eine oder die andere Tringa 
unruhig hin und her, um Nahrung zu ſuchen. Die Einſamkeit der 
Tundra wurde nur durch einige Lerchen und ein Falkenpaar mit 
ihren Jungen (Falco peregrinus) unterbrochen. Außerdem waren 
Spuren von Renthieren ſichtbar, und zwei am Strando aufgeſtellte 
Fuchsfallen deuteten an, daß auch Füchſe in hinlänglicher Menge für 
den Fang in dieſen Gegenden vorkamen. 

„Später am Abend, nachdem einige Sonnenhöhen behufs Be⸗ 
ſtimmung der Lage des Ortes genommen waren, ruderten wir wieder 
an Bord und ſegelten hierauf weiter, indem wir in der Entfernung 
der Küſte folgten, wobei wir einmal zwiſchen dem Lande und einer 
langen Reihe Grundeis dahinfuhren, welches längs der Küſte auf 
einer Tiefe von 9—16 m geſtrandet war. In der Nacht fuhren wir 
an einer Stelle vorbei, wo fünf Samojedenzelte aufgeſchlagen waren, 
in deren Nachbarſchaft eine Menge Renthiere weideten. Das Land 
wurde jetzt ganz niedrig und das Meer wurde bedeutend ſeichter. 
Wir ſtellten deshalb den Curs nach NW., in welcher Richtung wir 
bald tieferes Waſſer erreichten. Trotz des geringen Salzgehaltes 
und der hohen Temperatur des Oberwaſſers (+ 77 C.) wurde hier 
eine Clio borealis und eine Menge Copepoden an der Waſſerober⸗ 
fläche gefangen.“ 

Der hier beſchriebene Ausflug und die Landung Almgvift’s und 
Hovgaard's 1878 von der Lena aus find die einzigen Gelegenheiten, 
bei denen, ſoweit mir bekannt iſt, Naturforſcher den nördlichen 
Theil der Halbinſel beſucht haben, welche das Kariſche Meer vom Ob 
trennt. Selbſt norwegiſche Fangmänner beſuchen ſie ſelten, was 
hauptſächlich auf der ſchwierigen Zugänglichkeit der ſeichten Oſtküſte 
und dem Mangel an Häfen beruht. Jetzt landen ſie jedoch hin 
und wieder, um Waſſer einzunehmen und vielleicht um ſich gegen 
ihre Erſparniſſe an den Tabacksrationen, gegen überflüſſige Meſſer, 
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alte, aus der Mode gekommene Gewehre, Pulver, Blei u. ſ. w. 
Producte der Renthierzucht, der Jagd und des Fiſchfangs der Sa⸗ 
mojeden einzutauſchen. Anfangs liefen die Einwohner fort, wenn 
ſie die Norweger kommen ſahen, und wenn ſie keine Zeit hatten, 
dies zu thun, ſo begrüßten ſie dieſelben demüthig mit Kniefall und 
dem Senken des Kopfes bis zur Erde, ünd wollten ſich auch nicht 
gern mit ihnen auf irgendeinen Handel einlaſſen oder ihnen ihren 
Beſitz zeigen. Seit aber die Samojeden gemerkt haben, daß die 
Norweger ihnen keinen Schaden zufügen, hat das Mistrauen und 
die große Unterwürfigkeit vollftändig aufgehört. Jetzt iſt ihnen der 
Beſuch von Europäern ſehr willkommen, theils wegen der Gelegen⸗ 
heit, die ſich darbietet, durch Tauſchhandel verſchiedene Nothwendig⸗ 
keits-, Genuß⸗ und Schmuckartikel zu erhalten, und theils auch wol 
wegen des Wechſels, welcher ihnen hierdurch in der Einförmigteit 
des Lebens in der Tundra geboten wird. Wenn die Fangmänner 
längs der flachen Küſte ſegeln oder rudern, geſchieht es häufig, daß 
die Eingeborenen an der Küſte auf⸗ und ablaufen und die Fremden 
durch Zeichen eifrig zum Landen einladen; wenn dies geſchieht, und 
wenn einige reichere Samojeden in der Gegend wohnen, wird ſogleich 
ein für die Sitten des Volkes großartiges Gaſtgebot angefangen, 
welches in mehr als einem Zuge an die Schilderungen aus der Sagen⸗ 
zeit der gebildeten Nationen erinnert. 

Was ich hier eben angeführt habe, iſt ſo ziemlich alles, was 
wir von Jalmal wiſſen, und man ſieht daraus, daß hier den zu⸗ 
künftigen Jeniſſeifahrern noch ein unberührtes Feld ethnographiſcher 
und naturhiſtoriſcher Studien offen iſt. 


Wie aber iſt der Winter an der Mündung des Jeniſſei? Davon 
haben wir gegenwärtig noch keine Kenntniß, da bisjegt keine wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildete Perſon dort überwintert hat. Dagegen aber hat 
man eine ſehr ſpannende Erzählung einer Ueberwinterung des Finnen 
Nummelin bei den Briochowskiinſeln im Jeniſſei unter 70° 48“ 
nördl. Br. 

Der Platz wurde von mir am 27. Auguſt 1875 beſucht. Er 
bildet einen nur im Sommer beſuchten Fiſchplatz, welcher in dieſer 
Jahreszeit ſehr anziehend und von einer üppigen Gras⸗ und Strauch⸗ 
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vegetation umgeben ift. Die Wohnungen liegen an einem Sunde 
zwiſchen den Briochowskiinſeln, welche die nördlichſte Gruppe des 
Inſellabyrinthes bilden, das das Strombett des Jeniſſei zwiſchen 
69½ und 71° nördl. Br. einnimmt. Die Fiſcherei war bei unſerm 
Beſuch für das Jahr abgeſchloſſen und die Stelle war öde. Aber 
zwei kleinere Häuſer und eine Menge Erdhütten, alle in gutem Stande, 
ſtanden noch auf dem Strande und zeugten mit einer Menge aufs 
Land gezogener Boote und vieler für das Einſalzen der Fiſche be⸗ 
ſtimmter Holzgefäße von einer Hantierung, welche früher im Sommer 


Erdhütten auf der Srlodomskiinfel. 
Nach einer Stigge des Berfafiers, 


hier betrieben worden war. An diefem Orte war es, wo Nummelin 
einen der ſchwerſten Winter zubrachte, von denen die arktiſche Lite⸗ 
ratur zu erzählen weiß.! 


Die Einzelheiten dieſer Ueberwinterung führe ich theils nach mündlichen 
Mittheilungen von Nummelin, theils nach der „Göteborgs Handels- och Sjö- 
fartstidning“ vom 20. und 21. November 1877 an. Die darin vorkommende erfte 
und, ſoviel ich weiß, einzige ausführlichere Erzählung der hier in Betracht lommen⸗ 
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Im Jahre 1876 hatte M. Sidoroff, bekannt durch ſein lebhaftes 
Intereſſe für die Seefahrten in den ſibiriſchen Fahrwaſſern, in 
Jeniſſeisk ein Fahrzeug: Sewernoe Sianie (Das Nordlicht), bauen 
und ausrüſten laſſen, welches verſchiedene Waaren vom Jeniſſei nach 
Europa ausführen ſollte. Das Fahrzeug wurde unter den Befehl 
eines ruſſiſchen Schiffskapitäns Schwanenberg geſtellt. Unter ihm 
diente Nummelin als Steuermann, außer welchem das Fahrzeug eine 
Bemannung von 18 Mann hatte, von denen die meiſten wegen Ver⸗ 
brechen nach Sibirien verwieſen worden waren. Infolge verſchiedener 
Misgeſchicke konnte das Fahrzeug im erſten Jahre nicht weiter als 
bis an die Mündung des Jeniſſei kommen, wo es an der vorher⸗ 
genannten Stelle im Winterquartier gelaſſen wurde. Nummelin und 
vier Verwieſene blieben an Bord, während Schwanenberg und die 
übrige Mannſchaft am 28. September nach Jeniſſeisk zurückkehrten. 
Froſt war bereits eingetreten. In den zwei folgenden Wochen 
hielt ſich die Temperatur ungefähr auf 0°, während klares Wetter 
mit Schnee und Regen abwechſelte. 

Am 5. October bezog die Mannſchaft ihr Winterquartier, nach⸗ 
dem man Treibholz eingeſammelt und in Haufen aufgelegt hatte, 
damit man es unter dem Schnee auffinden könnte. 

Am 16. October zeigte das Thermometer um 8 Uhr des Morgens 
— 4,5 und ſank ſpäter jeden Tag noch mehr, bis das Queckſilber 
nach dem 21. October während einiger Tage beſtändig unter — 10° 
ſtand. Am 26. October hatte man — 18°, aber in den erſten Tagen 
des November ſtieg die Temperatur wieder bis zu —2°. Am 6. No⸗ 
vember ſank das Thermometer wieder bis zu — 177, ſtieg aber am 
11. wieder bis zu 3,5˙. Am 14. November hatte man — 23,37, am 
21. —29,°. Am Morgen des folgenden Tages hatte man — 32 
und am Abend — 37, muthmaßungsweiſe, weil das Thermometer 
nicht weiter Beſcheid gab. Dieſe Temperatur von — 30° bis 32°, 
wechſelnd mit gefrorenem Queckſilber, fuhr bis Ende November fort, 
worauf die Temperatur wieder bis zu — 11,5 ſtieg. Zur Weih⸗ 
nachtszeit hatte man wieder — 31“ und während der ſieben folgenden 


den Fahrt if, mit Zuhülfenahme der Tagebücher, der Zeitungeredaction von 
Schwanenberg und Nummelin dietirt worden. Schwanenberg war einige Tage vorher 
mit ſeinem in Jeniſſeisk gebauten Schiffe in Gothenburg angekommen. 
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Tage gefrorenes Queckſilber, womit das neue Jahr eintrat. Hierauf 
ſtieg die Temperatur wieder auf — 207, ſank aber bald wieder jo 
ſtark, daß ſich vom 16. Januar an fünf Tage gefrorenes Queckſilber 
zeigte. Am 22. Januar hatte man — 9°, am 26. wieder gefrorenes 
Queckſilber und am 29. —6°. Während des Monats Februar ſtieg 
die Temperatur niemals über — 24° und das Queckſilber war 
gefroren am 20., 25., 26. und 28. Daſſelbe fand ſtatt am 1., 3., 
6., 7., 14., 16. und 18. März; am 22. März hatte man — 7, 
am 30. — 297. Der April trat mit — 31 ein, hierauf aber ſtieg 
die Temperatur fo, daß fie am 16. — 11° erreichte und nachher 
zwiſchen —21° und — 6 (am 25.) wechſelte. Am 2. Mai hatte 
man des Morgens und Abends — 12°, zur Mittagszeit — 2° bis — 5°, 
Am 8. Mai hatte man +0, am 17. — 10,7, am 31. + 0,5°._ Der 
Juni trat mit 4 1 ein. Am 8. hatte man zur Mittagszeit 
+ 11°, und am Morgen und Abend deſſelben Tages ＋ 2 bis +3°. 
Während der übrigen Zeit der Monate Juni und Juli wechſelte die 
Temperatur zwiſchen ＋ 2° und 4 21 ab. 

Unter ſolchen Verhältniſſen wohnte der Steuermann Nummelin 
mit ſeinen vier Begleitern in dem ſchlecht verſehenen Plankenhauſe 
auf der Kleinen Briochowskiinſel. Am 5. October waren ſie einge⸗ 
zogen und am 20. war das Eis ſo ſtark gefroren, daß man darauf 
gehen konnte. Am 26. traten Schneeſtürme ein, ſodaß es unmöglich 
ward, das Haus zu verlaſſen. 

Die Sonne ſah man zum letzten mal am 21. November und 
dieſelbe zeigte ſich wieder am 19. Januar. Am 15. Mai ging die 
Sonne nicht mehr unter. Die Temperatur ſtand unter dem Ge⸗ 
frierpunkt des Queckſilbers. Damit die obere Kante der Sonne ſich 
am 19. Januar ſollte zeigen können, muß man eine horizontale 
Refraction von beinahe 1° annehmen. Die Inſeln im Jeniſſei find 
niedrig, ſodaß man wahrſcheinlich einen ziemlich offenen Horizont 
nach Süden hin hatte. 

Kurz nach Weihnachten fing der Skorbut an ſich zu zeigen. 
Nummelin's Begleiter waren verurtheilte und beſtrafte Verbrecher, 
bei denen man weder eine beſondere moraliſche noch phyſiſche Wider⸗ 
ſtandskraft gegen dieſe Krankheit erwarten konnte. Sie kamen des⸗ 
halb auch alle um, drei am Skorbut und einer während eines Ver⸗ 
ſuches, von der Briochowskiinſel nach einer Simovie bei Tolſtoinos 
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zu gehen. An ihrer Stelle war es Nummelin geglückt, ſich zwei Mann 
von Tolſtoinos und ſpäter noch einen von Goltſchicha zu verſchaffen. 

Am 11. Mai kam von Süden her ein Entſatz von drei Mann 
unter dem Steuermann Meyenwaldt, welchen Sidoroff ausgeſandt 
hatte, um bei Rettung des Fahrzeuges behülflich zu ſein. Es galt 
zuerſt den Schnee fortzuſchaufeln, welcher das Fahrzeug belaſtete. 
Der Schnee lag ziemlich 6 m hoch auf dem Flußeiſe und dieſes war 
3 m dick. Als man endlich das Schiff beinahe ausgegraben hatte, 
wurde es wieder durch einen neuen Schneeſturm begraben. 

Mitte Juni fing das Eis an ſich zu rühren, und das Flußwaſſer 
ſtieg fo hoch, daß Nummelin, Meyenwaldt und vier Mann nebſt zwei 
Hunden gezwungen waren, ihre Zuflucht auf dem Dache der Hütte zu 
nehmen, wohin ſie einigen Proviant und Brennholz geſchafft hatten. 
Hier brachten ſie ſieben Tage unter beſtändiger Lebensgefahr zu. 

Der Fluß war jetzt 5 m geftiegen, das Dach der Hütte erhob 
ſich nur / m über die Oberfläche des angeſchwollenen Stromes und 
ſtand jeden Augenblick in Gefahr von den herumſchwimmenden Eis⸗ 
ſtücken fortgeriſſen zu werden. Ein an das Dach gebundenes kleines 
Boot war in ſolchem Falle das letzte Rettungsmittel. 

Die ganze Landſchaft war überſchwemmt. Die übrigen Häuſer 
nebſt den Erdhütten waren vom Waſſer und Treibeiſe fortgeführt 
worden, welches auch das einzige noch übrige Gebäude beſtändig be⸗ 
drohte. Von ſeinem Dache aus war man gezwungen, Tag und Nacht 
zu arbeiten, um mit Stangen die Eisſtücke von ſich fern zu halten. 

Die ſtarke Ueberſchwemmung hatte ſogar die Zugvögel überraſcht. 
Es gab für ſie auf lange Strecken keinen einzigen trockenen Fleck, um 
auszuruhen, und fo geſchah es, daß müde Schneehühner ſich zwiſchen 
die Menſchen auf dem Dache niederließen; einmal ſetzte ſich ein Schnee 
huhn auf Meyenwaldt's Kopf und ein paar ließen ſich auf die Hunde 
niederſinken. 

Am 23. Juni fing das Waſſer an zu fallen, und am 25. war es 
ſo weit geſunken, daß man das Dach verlaſſen und wieder in das 
zerſtörte Innere des Hauſes einziehen konnte. 

Die Erzählung darüber, wie Nummelin in Geſellſchaft mit 
Schwanenberg zur See nach Europa zurückkehrte, gehört einem folgen⸗ 
den Kapitel an. 


Fünffes Kapitel. 


Geſchichte der Nordoſtfahrten von 1556— 1878: Burrough 1556. — Pet und 
Jackman 1580. — Erſte Reife der Holländer 1594. — Oliver Brunel. — Zweite 
Reife 1595. — Dritte Reife 1596. — Hudſon 1608. — Gourdon 1611. — Bos- 
man 1625. — De la Martiniere 1653. — Blaming 1664. — Snobberger 
1675. — Roule kommt nach einem Lande nördlich von Nowaja-Semlja. — Wood 
und Flawes 1676. — Meinungsaustauſch in England über die Eisverhültniſſe im 
Polarmeere. — Angaben über das Erreichen hoher nördlicher Breitengrade. — Die 
Anſichten über die Beſchaſſenheit des Polarmeeres noch fortwährend getheilt. — 
Payer und Weyprecht 1872—74. 


Das Meer, welches im Norden die Küſte des europäiſchen Ruß⸗ 
lands beſpült, wird von König Alfred (Droſius, Buch 1, Kap. 1,2) 
Quänſee oder Quänmeer (auf angelſächſiſch Ewen Sae ) genannt, 
ein bezeichnender Name, welcher unſtreitig die Priorität für ſich hat 
und wohl verdiente beibehalten zu werden. Für die Bewohner Weſt⸗ 
europas wurden die Inſeln, Nowaja⸗Semlja und Waigatſch, durch 
welche dieſes Meer von dem ſibiriſchen Eismeer getrennt wird, erſt 
durch die Entdeckungsreiſe Stephen Burrough's im Jahre 1556 
bekannt. Burrough wird deshalb oft als der Entdecker Nowaja⸗ 
Semljas genannt, jedoch mit Unrecht. Er fand nämlich, als er 
dorthin kam, ruſſiſche Fahrzeuge daſelbſt, mit Fangmännern bemannt, 
welche mit den Fahrwaſſern und dem Lande wohl bekannt waren. 
Hieraus geht deutlich hervor, daß Nowaja⸗Semlja ſchon zu jener 


In Bosworth's Ueberſetzung wird dieſer Name mit White Sea (Weißes 
Meer) wiedergegeben, eine unnöthige Moderniſirung dieſes Namens, welche übrigens 
auch unrichtig iſt, weil das Weiße Meer nur ein Buſen des Oceans (Cwen Sae) iſt, 
welcher Europa im Norden begrenzt. 
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Zeit den Bewohnern des nördlichen Rußland ſo lange bekannt war, 
daß daſelbſt bereits eine ganz lebhafte Fangfahrt ſich hatte entwickeln 
können. Es iſt ſogar wahrſcheinlich, daß ebenſo wie das nördlichſte 
Norwegen ſchon vor einem Jahrtauſend nicht allein den herum⸗ 
ziehenden Lappen, ſondern auch den Norwegern und Quänen bekannt 
war, auch die Länder um Jugor⸗Schar und Waigatſch mehrere Jahr⸗ 
hunderte vor Burrough's Fahrt nicht nur den auf dem Feſtlande 
nomadiſirenden Samojeden, ſondern auch verſchiedenen bjarmiſchen 
und finniſchen Stämmen bekannt geweſen ſind. Vermuthlich trieben 
ſchon damals ebenſo wie jetzt noch die Samojeden ihre Renthier⸗ 
heerden dort hinauf, um ſie während der Sommermonate auf den 
grasreichen Marken der Eismeerküſte weiden zu laſſen, und ver⸗ 
muthlich folgten dieſen wilden Nomaden ebenſo damals wie jetzt 
Handelsleute von gebildetern, im nördlichen Rußland wohnhaften 
Stämmen. Der Name Nowaja⸗Semlja (Neues Land) deutet an, daß 
es ſpäter, wahrſcheinlich von Ruſſen entdeckt worden iſt, man kennt 
aber weder das Wann noch das Wie.“ Stephen Burrough's Reiſe⸗ 
bericht, welcher wie jo viele andere durch Hakluyt's berühmte Samm⸗ 
lung vor dem Vergeſſen bewahrt worden iſt, bildet deshalb nicht 
nur eine Schilderung der erſten weſteuropäiſchen Nowaja⸗Semljafahrt, 
ſondern ſie bildet auch die Hauptquelle der Kenntniß über die älteſten 
Fahrten der Ruſſen nach dieſen Gegenden. Ich werde mich aus 
dieſem Grunde etwas länger bei dieſer Seereiſe aufhalten, als bei 
den andern Fahrten, welche ich hier noch berühren werde. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die neuen, wichtigen Handelsver⸗ 
bindungen, welche Chancelor's Entdeckung des Weges von England 
nach dem Weißen Meere veranlaßte, ſowol in England wie in Ruß⸗ 
land mit großer Begeiſterung begrüßt werden und Anlaß zu einer 
Menge neuer Unternehmungen geben mußte. Als einen Anfang bildete 


Ruſſiſche Chroniken erzählen, daß das Land zwiſchen der Dwina und Petſchora 
(Sawolotskaja-Tſchud) während der erſten Hälfte des 9. Jahrhunderts den Slawen 
in Nowgorod tributpflichtig gemacht worden wäre. Ein Kloſter wird zu Anfang des 
12. Jahrhunderts an der Mündung der Dwina erwähnt, woraus man schließen lann, 
daß das Land ſchon damals theilweiſe von Ruſſen bewohnt war; man hat aber durch⸗ 
aus keine zuverläſſigen Angaben über die Zeit, in der die ruſſiſch-ſinniſchen Eismeer ⸗ 
fahrten angefangen haben. (Man vgl. F. Litke, „Viermalige Reife durch das nörd⸗ 
liche Eismeer“, Berlin 1835, S. 3.) 
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man ſchon im Jahre 1555 in England eine Geſellſchaft: „Merchants 
adventurers of England for the discoverie of landes, territories, 
isles, dominions and seigniories unknowen“, gewöhnlich die „Mus- 
covy Company“ genannt. Der damals achtzigjährige Sebaſtian Cabot 
wurde zu ihrem unabſetzbaren Gouverneur ernannt, und eine Menge 
Privilegien wurden der Geſellſchaft von den Herrſchern ſowol Eng⸗ 
lands wie Rußlands bewilligt. Gleichzeitig wurden Unterhändler, 
Kaufleute und Forſcher auf verſchiedenen Wegen von England nach 
Rußland ausgeſchickt, um die Freundſchaft mit dieſem Lande näher 
zu befeſtigen und die neue Welt, welche hier, wenigſtens für England, 
im Oſten entdeckt worden war, genauer zu unterſuchen. Ein näherer 
Bericht über dieſe Reiſen gehört jedoch nicht hierher. 

Man war aber noch nicht zufrieden hiermit. Man betrachtete 
Chancelor's Reiſe nur als den erſten Schritt zu etwas viel Wichti⸗ 
germ und Bedeutenderm, nämlich der Eröffnung des nordöſtlichen 
Weges nach China und Indien. Während Chancelor ſelbſt im Jahre 
nach feiner Rückkehr mit verſchiedenen Handelsleuten nach dem Weißen 
Meere entſandt wurde, war man deshalb auch gleichzeitig auf einen 
weitern Verſuch bedacht, auf dem einmal eingeſchlagenen Wege die 
Oſtküſte Aſiens zu erreichen. Für dieſen Zweck wurde ein kleineres 
Fahrzeug, Searchthrift, ausgerüſtet und unter Stephen Burrough's 
Befehl geſtellt. Die wichtigſten Begebenheiten dieſer Reiſe waren 
folgende: 

Am eg 1556 reiſte man von Rateliffe nach Blackewall und 
Grays ab. Hier kam Sebaſtian Cabot mit verſchiedenen vornehmen 
Herren und Damen an Bord. Sie wurden erſt auf dem Fahrzeuge 
bewirthet und gaben den Seeleuten freigebige Belohnungen, woneben 
Almoſen an eine Menge Arme vertheilt wurden, damit dieſelben für 
gutes Glück und eine glückliche Reiſe beten ſollten; ſpäter wurde ein 
Feſt am Lande gegeben, wobei es ſo fröhlich und lebhaft zuging, daß 
ſelbſt der greife Cabot mit der übrigen jungen, luſtigen Geſellſchaft 

Die Reife wird in Hakluyrs Wert, 1. Aufl., S. 311 beſchrieben. In dem 
Inhaltsverzeichniß wird fie mit den Worten angeführt: „The voyage of Steven 
Burrough towarde the river Ob, intending che discoverie of the north-east 
passage. An. 1556.“ Daß ein von Burrough ſelbſt durchgeſehener Bericht vorliegt, 
erhellt aus der Vorrede zu Hakluyt's Werk. In dem Text wird Burrowe anſtatt 
Burrough geſchrieben. 
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zuſammen am Tanze theilnahm. In Orwell verließ Burrough fein 
eigenes Fahrzeug, um nach dem Wunſche der Handelsleute die Ueber⸗ 
fahrt nach Wardöhus auf dem Schiffe Edward Bonaventure zu machen. 
Gegen Ende des Monats Mai kam man beim Nordcap an, welchen 
Namen Burrough behauptet, dieſer nördlichſten Spitze Europas auf 
feiner erſten Reiſe gegeben zu haben. Wann Burrough den Edward 
Bonaventure verließ und wieder an Bord ſeines eigenen Fahrzeuges 
ging, wird nicht erwähnt; aber am 17./7. Juni beantwortete er auf 
dem Searchthrift die Abſchiedsſalute des Edward Bonaventure. Am 
20./10. Juni war man bei Kola, deſſen nördliche Breite von ihm 
auf 65° 48“ beſtimmt wurde.? 

„Donnerstag, 21/11. Juni, um 6 Uhr morgens, kam eine 
der ruſſiſchen Lodjen an unſere Seite. Sie wurde von 20 Rudern 
getrieben und hatte 24 Mann an Bord. Der Befehlshaber des Bootes 
ſchenkte mir einen großen Brotkuchen, ſechs Kränze von einer Art Brot, 
welches fie «Golaches» nennen, vier getrocknete Hechte und ein Maß 
ausgezeichnetes Weizenmehl. Ich gab ihm einen Kamm und einen 
kleinen Spiegel. Er erklärte mir, daß Petſchora ſein Beſtimmungs⸗ 
ort wäre. Hierauf bot ich ihnen zu trinken an. Der Name des 
Befehlshabers war Pheother (Feodor). — Donnerstag, 28./18. Juni, 
lichteten wir Anker im Kolafluß und gingen 7—8 Leagues in die 
See hinaus, wo uns ein voll nördlicher Wind zwang, in denſelben 
Fluß zurückzukehren, in dem wir früher geankert hatten. Dort kamen 
Männer von mehrern ruſſiſchen Booten zu uns an Bord und er⸗ 
klärten, daß ihre Beſtimmung auch nach Norden wäre für Walroß⸗ 
fang und Lachsfiſcherei. Sie gaben mir reichlich von ihrem weißen 
Weizenbrot. Als wir in dieſem Fluſſe vor Anker lagen, ſahen wir 
täglich mehrere von ihren Lodjen den Fluß herunterkommen; dieſelben 


Wie ich ſchon früher erwähnt habe, erzählt von Herberſtein, daß Ruſſen 
(Iſtoma und andere) bereits „1496 die Nordſpitze Norwegens in Booten umſegelt 
hatten, welche, wenn dies nothwendig wurde, über Land gezogen werden konnten. 
Nordcap oder vielmehr Nordkyn wurde in jener Zeit Murmanski⸗Nos (die norwe⸗ 
giſche Spitze) genannt. In dem Bericht, welchen Hulſius in ſeiner Sammlung von 
Reifen über von Herberſtein's Erzählung von Iſtoma's Fahrt gibt, ſieht er Swiatoi⸗ 
Nos auf der Halbinſel Kola für das Nordcap an. (Hamel, Tradescant, Petersburg 
1847, S. 40.) 

Dies muß ein Druck- oder Schreibfehler ſein und ſoll wol 68° 48 fein. 
Kola liegt unter 68° 51’ nördl. Br. 
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waren ſtets wenigſtens mit 24 Leuten bemannt. Schließlich ſtieg die 
Anzahl dieſer Lodjen bis auf 30 Segel. Auf dieſen befand ſich unter 
andern ein Mann, welcher Gabriel hieß und der mir viel Freund⸗ 
ſchaft erwies. Er erklärte mir, daß ſie alle nach der Petſchora zu 
ſegeln gedächten, um dort Lachs zu fiſchen und Walroſſe zu fangen. 
Ferner ſagte er mir, daß es bei gutem Winde eine fieben- bis achttägige 
Fahrt nach dieſem Fluffe ſei. Ich war froh, ihre Geſellſchaft zu haben. 
Dieſer Gabriel verſprach mir, mich vor Untiefen zu warnen, was 


„ Eine zuffrdje Kodja. 
Nac G. de Beer. 


er auch wirklich that. — Sonntag, ff. Jun Jm / gab mir Gabriel eine 
Tonne Meth („Meede“) und einer ſeiner Freunde gab mir eine 
Tonne Del, welche wenigſtens 2 (engl.) Meilen von den Leuten auf 
den Schultern getragen wurde. Am Montag verließen ſowol wir 
wie alle die obengenannten Lodjen den Kolafluß. Während wir mit 
gutem Winde ſegelten, waren ſie alle zu ſchnell für uns!; aber ihrem 


Dieſe Angabe ift beſonders merkwürdig. Dieſelbe zeigt nämlich, daß die 
Fahrzeuge, welche zu jener Zeit von den Ruſſen und Finnen gebraucht wurden, im 
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Verſprechen gemäß, ſtrichen Gabriel und fein Freund, ihre eigene 
Geſellſchaft verlaſſend, bäufig die Segel, um uns zu erwarten. Am 
Dienstag, bei Oſtnordoſtwind, waren wir bei Sonnenuntergang dem 
Cap Saint⸗John! gegenüber. Hierbei iſt zu bemerken, daß von Cap 
Saint⸗John bis an den Fluß oder Bufen, welcher nach dem Mejen 
führt, überall Bänke ſich vorfinden. Ueberall ſind Bänke und Ge⸗ 
fahren; man hat kaum zwei Klafter Waſſertiefe und ſieht doch kein 
Land. An dieſem Tage kamen wir gerade vor einem engen Buſen 
zu Anker, welcher vier oder fünf Meilen nördlich von der genannten 
Landſpitze liegt. Gabriel und ſein Begleiter ruderten in die Bucht 
hinein, wir aber konnten nicht hineinkommen. Vor Abend kamen 
20 Segel unter Nordoſtwind bei dieſem Buſen an. Wir hatten ziem⸗ 
lich guten Ankergrund. Am Abend kam Gabriel in ſeiner Lodja zu 
uns an Bord, und weil er bei uns geblieben war und uns über die 
Untiefen geholfen hatte, belohnte ich ihn mit zwei kleinen Elfenbein⸗ 
kämmen, einem Stahlſpiegel und etlichen andern Kleinigkeiten, für 
welche er nicht undankbar war. Inzwiſchen war ſeine erſte Reiſe⸗ 
geſellſchaft weiter nach Norden gekommen. Am Mittwoch, Johannis⸗ 
tag, ſchickten wir ein Boot nach dem Lande, um die Bucht mit 
dem Senkblei zu unterſuchen, und fanden, daß dieſelbe bei niedrigem 
Waſſer beinahe trocken war. Alle Lodjen in derſelben ſtanden auf 
dem Grunde. (Auf Anlaß des drohenden Ausſehens des Wetters be⸗ 
ſchloß Burrough bei hohem Waſſer in die Bucht zu gehen. Hierbei 
blieb er auf dem Grunde ſitzen, erhielt aber Hülfe von ſeinen ruſſiſchen 


Vergleich mit den Fahrzeugen der Weſteuropäer nicht gar ſo ſchlecht waren, was 
unter anderm auch dadurch beftätigt wird, daß man in keinem der Berichte über die 
frühern Reifen der Engländer und Holländer nach Nowaja-Semlja Angaben findet, 
welche andeuten, daß ſich dieſe in Bezug auf die Schiffahrt als den Männern von 
Kola beſonders überlegen angeſehen hätten. Da die ruſſiſch-finniſchen ßiſcherlodjen 
jener Zeit wahrſcheinlich feinen Einfluß auf die Schiffbaukunſt Weſteuropas aus- 
geübt haben, jo wäre es wichtig, alles geſammelt zu bekommen, was man über die 
Bauart dieſer Fahrzeuge kennt. Abbildungen derſelben kommen an mehrern Stellen 
in den Berichten über die Reifen der Holländer vor, man kann aber nicht ſicher jein, 
inwieweit fig treu find. Nach dieſen iſt die Lodja klinkerweiſe gebaut, mit den Bre- 
tern nicht feſigenietet, ſondern mit Weiden feſigebunden, wie es jetzt noch manchmal 
der Brauch in den Gegenden ift, von denen hier die Rede iſt. Uebrigens erinnert 
die Form der Schute an eine Fiſcherjacht der Jetztzeit. 
Cap Woronow auf der Weſtſeite des Mündungsbuſens des Meſenfluſſes. 
Nordenftiöld. . 13 
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Freunden.) Gabriel kam mit ſeiner Jolle heraus, und daſſelbe thaten 
mehrere andere, indem ſie mir alle ihren guten Willen zeigten, uns 
zu helfen; es war aber alles nutzlos und beinahe wären ſie ſelbſt für 
ihre Mühe ertrunken. Ich bat Gabriel, mir ſeinen Anker zu leihen, 
weil die unſerigen zu groß waren, um von unſerer Jolle ausgelegt 
zu werden. Er lieh mir ſeinen eigenen Anker und borgte ſelbſt noch 
einen andern, um ihn uns zuzufenden.“ 

Nach vielen Anſtrengungen glückte es vom Grunde abzukommen, 
und hierauf ſuchte man einen beſſern Ankerplatz an der andern Seite 
von Cap Saint⸗John. 

„Sobald wir Anker geworfen hatten (den 28 a) kam der vorge⸗ 
nannte Gabriel mit noch weitern drei oder vier von ihren kleinen 
Booten zu uns. Sie brachten etwas von ihrem Aqua vitae und 
Meth mit. Sie erzeigten mir viel Freundſchaft und freuten ſich uns 
wiederzuſehen, indem ſie erklärten, daß ſie befürchtet hätten, wir 
würden verunglückt ſein. Gabriel erzählte mir, daß ſie beide Anker 
und unſer Kabel gerettet hätten. Nachdem ich mich ſo mit ihnen 
verſtändigt hatte, ließ ich einige von ihnen in meine Kajüte 
treten, wo ich ihnen Feigen und einen ſolchen Willkomm gab, wie 
er mir zu Gebote ſtand. Während ich ſie ſo bewirthete, kam ein 
Mann von einer andern ihrer Lodjen an Bord; es war ein Karelier 
(Kerill), deſſen Namen ich ſpäter erfuhr und welcher in Colmogor 
wohnte, während Gabriel in Kola zu Hauſe war, das nicht weit von 
der Mündung des Fluſſes liegt. Der erwähnte Karelier ſagte mir, 
daß einer der Anker, welche ich geborgt hätte, der ſeinige wäre. Ich 
dankte ihm für den geliehenen Anker, dies für genügend erachtend, 
und da ich mich zu dem gewöhnlichen Gebrauch hielt, nur, wenn die 
überreichten Geſchenke ein Gaſtmahl werth wären, ein ſolches zu geben, 
ſo nahm ich keine weitere Rückſicht auf ihn, da er nichts mitbrachte. 
Als wir fertig waren, nahmen fie Abſchied und gingen ans Land. 
Dort geriethen Gabriel und der Karelier in Wortwechſel und Schlä⸗ 
gerei; ſoweit ich verſtehen konnte, war der Grund dazu, daß der eine 
beſſer bewirthet worden war als der andere. Aber Gabriel war nicht 
der Gewinner, weil der Karelier 17 Lodjen in ſeiner Geſellſchaft 
hatte, welche es alle mit ihm hielten, während Gabriel nur 2 mit⸗ 
hatte. Bei dem nächſten Hochwaſſer verließen Gabriel und ſeine 
Geſellſchaft dieſe Stelle und ruderten zu ihren früheren Kameraden, 
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welche wenigſtens 28 waren und alle nach Kola gehörten. Es war 
mir klar, daß der Karelier darauf rechnete, daß das Kabel, welches an 
ſeinem Anker befeſtigt war, ſein Eigenthum werden ſollte. Anfangs 
wollte er das Tau an unſer Boot nicht zurückgeben, als ich ihm 
aber jagen ließ, daß ich klagen würde, gab er das Kabeltau an 
meine Leute zurück. Am nächſten Tage, Donnerstag, ſandte ich unſer 
Boot ans Land, um Waſſer und Holz zu holen. Als die Leute ans 
Land kamen, wurden fie von dieſem Karelier auf das freundlichſte 
begrüßt. Er gab ihnen ein Gaſtmahl, während ein Theil ſeiner 
Mannſchaft einige Waſſertonnen füllten und meiner Mannſchaft half, 
Holz in das Boot zu tragen. Hierauf kleidete er ſich in ſeinen beſten 
Seidenrock und ein Halsband von Perlen und kam an Bord, ſein 
Geſchenk mit ſich bringend. Obgleich ich mehr Achtung vor ſeiner 
Gabe als vor ſeiner Perſon hatte, weil ich ſah, daß er ein eitler 
Mann war, hieß ich ihn willkommen und bot ihm ein Gericht Feigen. 
Er erzählte dann, daß ſein Vater ein Mann von Stande wäre, und 
daß ich Nutzen von ihm haben könnte, aber nicht von Gabriel, der 
nur der Sohn eines Prieſters ſei.“ 

Nachdem Burrough von einem Sturm geſprochen, während deſſen 
er ein Boot verlor, das er in Wardöhus gekauft hatte, und welcher 
ihn in der Nähe von Cap Saint⸗John aufhielt (deſſen Breite auf 
66° 50 beſtimmt wurde), fährt er fort: 

„Am Donnerstag, 14./. Juli, als die Sonne in Nordweſt 
ſtand, kam der Wind von Oſtnordoſt. Wir lichteten die Anker und 
ſteuerten nach Norden. Zwei Leagues ehe wir an der Landſpitze 
vorbeifuhren, bemerkten wir ein Haus in einem Thale, was ein 
ungewöhnlicher Anblick in dieſen Gegenden iſt. Kurz darauf ſah man 
drei Männer auf der Höhe eines Hügels. Ich nahm an, was ſich 
auch ſpäter als richtig erwies, daß ſie von einer andern Gegend 
gekommen waren, um Fallen für den Hermelinfang! der Pelze wegen 
auszusetzen. Aehnliche Fallen ſahen wir in großer Menge auf der 
Küſte, längs welcher wir vorwärts ſegelten.“ 


Vermuthlich Bergfüchſe. Die Ueberrefte von Fuchsfallen findet man auch jetzt 
noch oft in den Küſtengegenden am Cismcere, wo die Ruſſen irgendwelchen Fang 
betrieben haben. 

13* 
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Vom 14. bis 19. Juli n. St. brachte man an der Küſte von 
Kanin Nos zu. Am 19. gegen Mittag war man bei 68° 40“ nördl. Br. 

„Freitag, 20/10. Juli, ſchien wieder ein Sturm zu drohen. 
Während ich nun überlegte, was hier am beſten zu thun wäre, ſah 
ich ein Segel aus einer Bucht bei dem genannten Kanin Nos heraus⸗ 
kommen. Dies war mein Freund Gabriel, welcher ſeinen Hafen und 
ſeine Geſellſchaft verließ und uns ſo nahe wie möglich kam. Er zeigte 
nach Oſten; wir lichteten Anker und folgten ihm. Am Sonnabend 
ſegelten wir Oſtſüdoſt, Gabriel folgend, und dieſer führte uns nach 
einem Hafen, Morgiovets genannt, welcher 30 Leagues von Kanin 
Nos entfernt liegt. An dieſem Morgen ſah Gabriel einen Rauch und 
ruderte mit ſeiner Jolle dahin. Der Rauch kam von einer Stelle 
zwei Leagues von da, wo wir vor Anker lagen. Bei einem Nordweſt⸗ 
wind kam er zurück an Bord, einen Samojeden? mit ſich bringend. 
Es war ein junger Mann mit einem für uns etwas ſonderbaren 
Aeußern. Er ſchenkte mir drei junge wilde Gänſe und eine Ringel⸗ 
gans (Barnacle).“ 

Am 24./14. Juli ſegelte man bei der Inſel Dolgoi vorbei und 
am folgenden Tage lief man in die Mündung der Petſchora ein, 
deren Polhöhe auf 69° 10“ beſtimmt wurde. Am 30/20. Juli ſegelte 
man wieder über Sandbänke mit nur fünf Fuß Waſſer hinaus, und 
dankte Gott, daß das Fahrzeug ſo geringen Tiefgang hatte. Am 
Tage darauf traf man zum erften mal Eis. Am ZH hatte man 
unter 70° 20“ nördl. Br. das ſchon früher beſchriebene Zuſammen⸗ 
treffen mit einem ungeheuern Walfiſch.“ Etwas ſpäter an demſelben 
Tage warf der Searchthrift in einem guten Hafen zwiſchen einigen 
unter‘ 70° 42“ nördl. Br.“ belegenen Inſeln Anker. Dieſe Inſeln 
wurden von Burrough Saint⸗Jamesinſeln benannt. 

„Dienstag, 5; e, ſegelten wir unter Nordweſtwind längs 
der Küſte nach Weſten. Als ich vor Anker legen wollte, ſahen wir 
ein Segel an der Landſpitze hervorkommen, unter welcher wir uns 


! Ranin Nos iſt unter 68° 30“ belegen. 

2 Dies war das erſte Zuſammentreſfen zwiſchen Weſteuropäern und Samojeden. 

»Die Landſpitzen, welche die Mündung der Petſchora begrenzen, Cap Ruski 
Saworot und Cap Medinski Saworot, find beinahe bei 69° 0’ belegen. 

Man vergleiche weiter oben, S. 145. 

» Offenbar Inſeln bei der Südſpitze von Nowaja⸗Semlja. 
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zu legen gedachten; ich ſandte eine Jolle an Bord. Der Schiffer 
ſaͤgte, daß er in Kola in unſerer Geſellſchaft geweſen wäre, und er⸗ 
klärte, daß wir an dem Wege vorbeigefahren wären, welcher nach dem 
Ob führe. Dieſes Land würde «Nova Zemblaer, d. h. «Neues Land», 
genannt. Er gab mir auch verſchiedene Aufklärungen über den Weg 
nach dem Ob. Ich ſchenkte ihm einen Stahlſpiegel, zwei meſſingene 
Löffel und zwei Meſſer mit Sammtſcheiden, und hierauf wurde er 
etwas williger, noch länger zu bleiben und mir mitzutheilen, was mir 
für meinen Zweck nützlich werden konnte. Er ſchenkte mir auch 
17 wilde Gänſe. — Der Name dieſes Mannes war Loshake. Am 
Mittwoch, als wir nach Oſten ſegelten, ſahen wir noch einen andern 
Segler, welcher zu der Geſellſchaft dieſes Loshake gehörte, und wir 
redeten mit ihm. Er ſprach mit uns über den Ob ebenſo, wie der, 
andere gethan hatte. — Freitag, t. eld, fing der Wind an zu⸗ 
zunehmen und ſprang nach Weſten um; infolge deſſen warfen wir, 
als die Sonne in Nordweſt ſtand, zwiſchen den Waigatſchinſeln 
Anker. Wir ſahen zwei kleine Lodjen. Die Mannſchaft der einen 
derſelben kam an Bord und ſchenkte mir ein großes Brot, und fie 
erzählten mir, daß ſie alle von Colmogor wären, mit Ausnahme 
eines Mannes, der an der Petſchora wohnte und welcher der Ge⸗ 
ſchickteſte unter ihnen im Tödten der Walroſſe zu fein ſchien.“ Einige 
von ihnen waren am Lande. Sie jagten einen weißen Bären über 
die hohen Klippen in die See, und dieſer wurde darauf unter unſern 
Augen von denen getödtet, welche an Bord waren. An demſelben 
Tage haften wir ſtarken Wind und wir ſahen viel Eis in der See 
umhertreiben, weshalb es nicht rathſam war, in die See auszulaufen.“ 

Während der erſten Tage des Auguſt lag das Fahrzeug meiſtens 
ſtill in Geſellſchaft mit oder in der Nähe von Loshake, welcher ihnen 
Verſchiedenes über die Samojeden erzählte, deren Opferplätze man am 
Strande fah.? 

„Donnerstag, 14/4. Auguſt, legten wir uns in den Hafen, wo 


Vermuthlich war er von finniſchem Stamm. Die Quänen im nördlichen 
Norwegen find noch jetzt die geſchickteſten Harpunirer. In der neuern Zeit haben 
fie jedoch in Bezug auf ihre Geſchicklichteit mit Harpune und Gewehr Rivalen in 
den Lappländern bekommen. 

Die Nachrichten, welche Burrough über die Samojeden erhielt, find bereits 
oben, S. 89, eingefügt worden. 
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Loshake lag!, während wir vorher unter Schutz eines Eilandes ge⸗ 
legen hatten. Dort kam Loshake an Bord zu mir und ſagte: Wenn 
Gott uns gutes Wetter gibt, ſo will ich mit euch nach dem Ob fah⸗ 
ren, weil ſich die Walroſſe nur ſparſam bei dieſen Waigatſchinſeln 
vorfinden.) Wenn er aber nicht nach dem Fluſſe Ob kommen könnte, 
fo wollte er nach dem Fluſſe Narmezay? gehen, wo die Einwohner 
nicht ganz ſo wild wären wie die Samojeden am Ob. Er ſagte, 
daß dieſe nach beſtem Vermögen auf alle ſchöſſen, welche nicht ihre 
Sprache ſprächen.“ 

Am 15/5. Auguſt ſah man viel Eis gegen den Hafen treiben, 
in welchem das Fahrzeug lag, weshalb Burrough ſich wieder an den⸗ 
ſelben Platz hinüberlegte, wo er einige Tage früher geweſen war 
und deſſen Polhöhe auf 70˙ 25“ beſtimmt wurde. Loshake verließ 
am folgenden Tage unvermuthet den Hafen, während Burrough 
Sonnenmeſſungen vornahm, und am 19./9. Auguſt lichtete auch Bur⸗ 
rough Anker, um längs der Küſte von Waigatſch nach Süden zu ſegeln. 
Nachdem er eine Zeit lang hin⸗ und hergeſegelt und einem Sturm 
mit äußerſt hohem Seegang ausgeſetzt geweſen war, beſchloß Bur⸗ 
rough am z dag umzukehren. Am 22/11. September kam er nach 
Colmogor, wo er in der Abſicht überwinterte, im nächſten Jahre ſeine 
Reiſe nach dem Ob fortzuſetzen. Aus dieſer Reiſe wurde jedoch nichts, 
weil er ſtatt deſſen nach Weſten ging, um zwei Schiffe aufzuſuchen, 
welche Chancelor gefolgt waren und welche während der Rückreiſe 
von Archangel verloren gegangen waren.“ 


Aus dem ganzen Zuſammenhange und dem Verhältniß, daß „viel Eis“ in 
der See umhertrieb, kaun man ſchließen, daß dieſer Hafen an der nördlichen Seite 
der Inſel am Eingange zur Kariſchen Pforte belegen war. 

Narmezay iſt wahrſcheinlich derſelbe Fluß, welcher auf der Karte Maſſa's mit 
Narontza benannt iſt und der an der Weftfüfte von Jalmal mündet. 

Die Fahrzeuge, welche bei den erſten Seefahrten der Engländer nach Nord⸗ 
oſten verwandt wurden, hatten alle ein unglückliches Schickſal, nämlich: 

Edward Bonaventure, von Chancelor und Burrough geführt, ſegelte 1553 von 
England nach dem Weißen Meere, kehrte 1554 nach England zurück und wurde auf 
dem Wege von den Holländern geplündert (Purchas, III, 250); ging wiederum 
mit Chancelor nach der Dwina 1555 und kehrte im felben Jahre unter Kapitän 
John Buckland nach England zurück; folgte Burrough 1556 nach der Halbinſel Kola, 
ging darauf nach der Dwina, und ſollte von dort Chancelor und eine aus dem Ge⸗ 
ſandten Oſſip Gregorjewitſch Nepeja und einem Gefolge von 16 Mann beſtehende 


Burrough's Reife 1557. 199 


Aus dieſem Reiſebericht erſieht man, daß ſchon in der Mitte des 
15. Jahrhunderts eine ſtark entwickelte ruſſiſche und ruſſiſch⸗finniſche 
Schiffahrt zwiſchen dem Weißen Meere, der Petſchora, Waigatſch und 
Nowaja⸗Semlja ſtattfand, ſowie daß man zu jener Zeit ſogar nach 
dem Ob ſegelte. Die Schilderung, welche Burrough über die ruſſi⸗ 
ſchen und ruſſiſch⸗finniſchen Fangmänner gibt, zeigt übrigens, daß 
ſie kecke und tüchtige Seeleute waren, mit Fahrzeugen, welche für 
ihre Zeit ganz gut und bei einem Segeln vor dem Winde den engli⸗ 
ſchen Schiffen ſogar überlegen waren. Mit ſehr wenigen Veränderungen 
würde übrigens dieſe Schilderung auch auf die jetzigen Verhältniſſe 
in dieſen Gegenden anwendbar ſein, was beweiſt, daß ſie noch immer 
auf einem Standpunkte ſtehen, welcher damals hoch war, jetzt aber 
niedrig iſt. Im ganzen ſcheint es, als ob dieſe Länder während der 
letzten drei Jahrhunderte in ihrem Wohlſtand eher zurück als vorwärts 
gegangen wären. 

Nach einem Schreiben der ruſſiſchen Handelscompagnie zu ur⸗ 
theilen, welche ſich in London gebildet hatte, war es aus eigenem 
Antriebe, daß Stephen Burrough im Jahre 1557 von Colmogor nicht 
nach dem Ob, ſondern nach der Küſte des ruſſiſchen Lappland ſegelte, 


ruſſiſche Geſandtſchaft nach England überführen; außerdem war das Fahrzeug mit 
Waaren zu einem Werthe von 20000 Pfd. St. beladen. Es litt am 20./10. No- 
vember 1556 in der Nähe von Aberdeen Schiffbruch. Chancelor ſelbſt, feine Frau 
und ſieben Ruſſen ertranken und der größere Theil der Waaren ging verloren. 

Bona Esperanza, Admiralfahrzeug während der Fahrt von 1553. Sein Be⸗ 
ſehlshaber und die ganze Beſatzung kamen bei Arzina auf der Küſte von Kola im 
Anfange des Jahres 1554 an Krankheit um. Das Fahrzeug wurde gerettet und 
ſollte 1556 bei Ueberführung der obengenannten Geſandtſchaft benutzt werden. Nach 
dem es auf der Nordſee vom Sturm herumgetrieben worden, erreichte es den Hafen 
in der Nähe von Drontheim, verſchwand aber vollſtändig, nachdem es dieſen Hafen 
verlaſſen, ohne daß man je wieder etwas von feinem Schickſale erfahren hat. 

Bona Confidentia wurde ebenſo wie die Bona Esperanza nach der unglücklichen 
Ueberwinterung bei Arzina gerettet, wurde ebenfalls bei Ueberführung der Geſandt⸗ 
ſchaft bei Archangel verwandt, ſtrandete aber an der Küſte Norwegens, wobei die 
ganze Mannſchaft umkam und die ganze Ladung verloren ging. 

Von den vier Fahrzeugen, welche am 2. Auguſt 1556 die Dwina verließen, kam 
nur die Philip and Mary, nach einer Ueberwinterung bei Drontheim, am 28,/18. April 
1557 glücklich nach der Themſe. („A letter of Master Henrie Lane to the wor- 
shipfull Master William Sanderson, containing a briefe discourse of that which 
passed in the north-east discoverie, for the space of three and thirtie yeeres“, 
Purchns, III, 249.) 
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um die verlorenen Fahrzeuge aufzuſuchen.! In den folgenden Jahren 
waren die Engländer ſo ſtark mit ihren neuen Handelsverbindungen 
mit Rußland und mit der Ausrüſtung der drei Reifen Frobiſher's 
nach dem Nordweſten beſchäftigt, daß es lange dauerte, ehe ein neuer 
Verſuch nach Nordoſten gemacht wurde, nämlich bis zu Arthur Pe's 
Reiſe im Jahre 1580.“ Er war der erſte, welcher vom weſtlichen 
Europa in das Kariſche Meer eindrang, und förderte demnach die 
Löſung der Frage eines nordöſtlichen Seeweges nach dem Stillen 
Ocean in nicht unbedeutendem Maße. Auch die Hauptzüge dieſer 
Fahrt müſſen deshalb hier in Kürze angeführt werden. 

Pet und Jackman, der erſtere mit dem Georg, der letztere 
mit dem William, reiſten am r er 1580 von Harwich ab. Am ZI 
wurde das Nordcap umſegelt und am 12.2. Juli trennte ih Pet von 
Jackman, nachdem er mit ihm ein Zuſammentreffen bei „Verove Oſtrove 
oder Waigats“ verabredet hatte. Am 15./5. Juli ſah man Land, nach⸗ 
dem man am vorhergehenden Tage die Polhöhe auf 71° 38“ beftimmt 
hatte. Man war ſonach beim Gänſelande an der Weſtküſte von No⸗ 
waja⸗Semlja. Man fegelte nun nach Oſtſüdoſt und traf am 16./6. Juli 
Eis. Am 20./10. Juli war Land in Sicht und man verankerte das 
Fahrzeug bei einer Inſel, vermuthlich eins der vielen Eilande in der 
Kariſchen Pforte, wo Holz und Waſſer eingenommen wurde. 

Am 24/14. Juli hatte man Land in der Nähe unter 70° 26“ 
Anfangs hielt Pet das Land für eine Inſel und verſuchte es in nord⸗ 
weſtlicher Richtung zu umſegeln; da dies aber nicht glückte, nahm 
er an, daß es Nowaja⸗Semlja wäre. Von hier ſegelte er in ver⸗ 


4 * 

Hamel, „Tradescant der Aeltere“, S. 100. Haklupt, 1. Aufl, S. 326. „The 
voiage of the foresaid M. Stephen Burrough An. 1557 from Colmogro to 
Wardhouse“ u. . w. Dieſe Reife Burrough's ift wenig beachtet worden; aus der⸗ 
ſelben erhellt jedoch das merkwürdige Verhältniß, daß die Niederländer ſchon damals 
einen umfaſſenden Handel nach dem ruſſiſchen Lappland trieben. In derſelben Er⸗ 
zählung findet ſich auch eine Lifte lappiſcher Wörter ſowie Angaben über die Preiſe 
und über die für den Handel mit der Bevölkerung auf der Halbinſel Kola paſſenden 
Waaren. 

Zwei Berichte über dieſe Reife finden ſich in Hakluyt's Sammlung aufge- 
nommen (S. 466 und 476). Eine Abſchrift von Pet's eigenem Tagebuche wurde vor 
einigen Jahren nebſt andern Büchern unter den Ueberreſten der Ueberwinterung 
von Barents auf der Nordoſtſeite von Nowaja-Semlja eingefroren gefunden. Sie ift 
nicht veröffentlicht worden, wurde aber 1876 bei Conſul Rein in Hammerfeft verwahrt. 
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ſchiedenen Richtungen zwiſchen Südweſt und Südoſt, und war am 
26./16. bei 69° 40 nördl. Br. Am folgenden Tage hatte man Donner 
und Regenſchauer. Pet glaubte jetzt im Petſchorabuſen zu ſein, und 
nachdem er am 28./18. Juli die Landſpitze in Sicht bekommen hatte, 
welche die Flußmündung im Nordoſten begrenzt, ſegelte er, wie es 
ſcheint, zwiſchen dieſer Landſpitze und den Selenetzinſeln in die große 
Bucht öſtlich von Medinski Saworot ein. Hier wurden Unterſuchungen 
mit dem Senkblei in der Vermuthung gemacht, daß der Sund zwi⸗ 
ſchen der Waigatſchinſel und dem Feſtlande bei dieſem ausmünden 
würde; das Fahrwaſſer wurde aber ſelbſt für ein Boot zu flach be⸗ 
funden. Pet ſegelte nun bei Jugor⸗Schar vorüber längs der Küſte 
von Waigatſch nach Nowaja-Semlja zu, bis nach einer Bucht auf 
der Weſtküſte von Waigatſch zwiſchen zwei Eilanden, welche für Wo⸗ 
ronski Oſtrow angeſehen wurden. Die Einfahrt zu einem ausge- 
zeichneten Hafen war zu beiden Seiten durch zwei Kreuze 
bezeichnet.! Die Eilande waren reich an Treibholz, und auf einem 
derſelben fand man ein Kreuz, worunter ein Mann begraben war. 
Pet ſchrieb ſeinen Namen auf dem Kreuze und ebenſo auf einem 
Steine am Fuße des Kreuzes ein, damit Jackman, wenn er hierher 
kommen ſollte, erfahren ſollte, daß Pet hier geweſen wäre. Am Abend 
lichtete man wieder die Anker und umſegelte die weſtlichſte Spitze der 
Waigatſchinſel. Man ſetzte hierauf die Reiſe fort, indem man immer 
der Küſte von Waigatſch folgte, und zwar zuerſt nach Nord und 
Nordoſt und dann nach Süden zwiſchen einem Eisfelde und dem Lande, 
bis das Eis ſo dicht an den Strand ging, daß das Fahrzeug nicht 
weiter kommen konnte, worauf man in einem guten Hafen bei einer 
Inſel vor Anker ging, welche auf der öſtlichen Seite von Waigatſch 
in der Nähe des Landes lag. Dies war vielleicht die Inſel, welche 
auf neueren Karten die Mejtniinjel genannt wird. Pet war demnach 
jetzt im Kariſchen Meere.“ Der angegebene Breitengrad 69° 14’ zeigt 


Die Ruſſen hatten alſo ſchon vor 300 Jahren Seczeichen auf Nowaja⸗Semlja. 

»Man nimmt gewöhnlich an, daß Pet durch Jugor⸗Schar in das Kariſche Meer 
eingeſegelt ſei; daß dies aber nicht der Fall war, zeigt ſich theils daraus, daß er nie 
davon ſpricht, durch einen langen und ſchmalen Sund geſegelt zu ſein, theils auch 
aus dem Bericht über viele Inſeln, welche er auf feiner Fahrt ſah, und theils daß 
er von Süden aus die weſtliche Spitze der Waigatſchinſel umſegelt habe. Wenn man 
einige Klippen nahe dem Strande ausnimmt, jo gibt es leine Inſeln an dem füd⸗ 
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ſogar, wenn er richtig iſt, daß er weit hinauf in den Mündungsbuſen 
des Karafluſſes gekommen war. Hier traf Pet ſeinen Begleiter Jack⸗ 
man, von dem er an der Kolaküſte getrennt worden war und über 
deſſen Reiſe in der Zwiſchenzeit alle Mittheilungen fehlen. Als die 
Fahrzeuge zuſammenkamen, waren beide vom Eis beſchädigt. Da 
hierzu noch kam, daß das Fahrwaſſer weiter nach Norden und Oſten 
durch dichte Eismaſſen geſperrt war, jo beſchloſſen die Kapitäne, nach 
einer Berathung mit ihren Steuerleuten, umzuwenden. Auch auf der 
Rückfahrt hatte man mit ſchweren Eishinderniſſen zu kämpfen, bis 
man endlich am 25/15. Auguſt an 69° 49“ nördl. Br. nahe der ſüd⸗ 
öftlihen Spitze von Waigatſch eisfreies Waſſer antraf. Der Rückweg 
wurde an der Oſtküſte der Waigatſchinſel vorbei durch die Kariſche 
Pforte genommen, welche am 27./17. Auguſt paffirt wurde. Von hier 
wurde der Curs auf die Kolgujewinſel gerichtet, bei deren Sandbänken 
beide Fahrzeuge auf den Grund geriethen, aber bald wieder loskamen. 
Die Polhöhe der Sandbänke wurde richtig auf 68° 48° nördl. Br. 
beſtimmt. 

Am z den verlor man den William wieder aus Sicht.!“ Am 
5 en warf der Georg im Tanafjord Anker, an welchem ſich eine 


29. Aug. 
Stadt befand, welche „Hungon““? genannt wurde. Zwei Tage ſpäter 


lichen Theil der Waigatſchinſel. Während feiner Segelfahrt öſtlich von Medinsli 
Saworot hielt Pet das Land von Jugor⸗Schar für Waigatſch, und die Untersuchungen 
mit dem Senfblei am 29./19. Juli wurden ſicherlich in der Mündung irgendeines 
der dort mündenden Flüſſe vorgenommen. 

ueber Jackman ſagt Hakluyt (2. Aufl., I, 453): „Der William mit Charles 
Jackman lam nach einem Hafen in Norwegen zwiſchen Tronden und Roftod im 
October 1580 und überwinterte dort. Von da reiſſe er im folgenden Februar mit 
einem, dem däniſchen Könige gehörigen Fahrzeuge nach Island und ſeitdem hat man 
nichts mehr von ihm gehört. Ungefähr um dieſelbe Zeit ſtrandete ein engliſches 
Fahrzeug am Ob, und ſeine Beſatzung wurde von den Samojeden getödtet. Man 
hat angenommen, daß dies möglicherweiſe Jackman geweſen ſei.“ (Man vgl. Pur⸗ 
has, III, 546; Hamel, S. 238.) Wahrſcheinlicher iſt, daß das Fahrzeug, welchem 
dieſes Misgeſchick widerfuhr, dasjenige war, welches zwei Jahre vor Pet's und Jack ⸗ 
man's Reife von der Muscovy Company ausgeſchickt worden zu fein ſcheint, um von 
der Petſchora aus nach Oſten vorzudringen. Die Theilnehmer an dieſer Expedition 
waren James Baſſendine, James Woodcocke und Richard Bromue; aber 
über dieſe Reife kennt man nichts weiter als die ſehr klugen und verftänbigen Ver⸗ 
haltungsmaßregeln für dieselbe. (Hatluyt, 1. Aufl., S. 406.) 

Einen ähnlichen Namen habe ich auf den Karten der Jetztzeit nicht finden können. 
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ſegelte der Georg am Nordcap vorbei und ankerte am 2788 U. wieder 
in Ratcliffe. 

Pet und Jackman waren die erſten Nordoſtfahrer, welche ſich 
ernſtlich in das Treibeis hineinwagten. Sie benahmen ſich dort mit 
Entſchloſſenheit und Umſicht, und in der Geſchichte der Schiffahrt 
kommt ihnen die Ehre zu, die erſten Fahrzeuge geführt zu haben, 
welche vom weſtlichen Europa in das Kariſche Meer eingedrungen 
find. Es iſt deshalb mit Unrecht, daß Barrow (A chronological 
history of voyages into the arctie regions“, London 1818, S. 99) 
von ihnen ſagt, daß fie unbedeutende Seeleute waren. 

Mit Pet's und Jackman's Reiſe ſchließen die engliſchen Nord⸗ 
oſtfahrten für eine lange Zeit ab. Statt deſſen aber wurde die Frage 
in Holland mit großem Eifer aufgenommen. Durch den glücklichen 
Ausgang des Freiheitskampfes mit Spanien, und durch Weckung des 
Unternehmungsgeiſtes, den die Freiheit ſtets zur Folge hat, hatte 
Holland, ſchon früher ein großartiger Induſtrie- und Handelsſtaat, 
gegen Ende des 16. Jahrhunderts angefangen, ſich auch zu einer 
Seemacht erſten Ranges zu entwickeln. Aber die Schiffahrt nach 
Indien und China wurde vorläufig ſowol für die Holländer wie auch 
für die Engländer durch Spaniens und Portugals Uebergewicht zur 
See ſowie auch durch die Verſuche dieſer Länder unmöglich gemacht, 
das Alleinrecht der von ihnen entdeckten Handelswege für ſich zu be⸗ 
halten. Um ebenfalls des großen Gewinnes theilhaftig zu werden, 
welchen der Handel mit den Ländern der Gewürze und Seidenzeuge 
mit ſich brachte, ſchien es deshalb unumgänglich nothwendig zu ſein, 
einen neuen Seeweg nach den Meeren des Oſtens um den Norden 
Aſiens oder Europas herum aufzuſuchen. Wenn ein folder Weg 
wirklich vorhanden war, ſo war es klar, daß die Lage Hollands für 
die Uebernahme dieſes gewinnbringenden Handels beſonders günſtig 
werden mußte. In dieſem Umſtande hat man die Urſache der Be⸗ 
geiſterung zu ſuchen, mit welcher man in dieſem Lande den erſten 
Vorſchlag begrüßte, zu verſuchen, auf der See nördlich um Aſien 
herum nach China oder Japan vorzudringen. Mit großen Koſten 
rüſtete man zu dieſem Zwecke drei Jahre hintereinander Expeditionen 
aus, welche das vorgeſteckte Ziel, die Entdeckung eines nordöſtlichen 
Seeweges nach dem öſtlichen Aſien, zwar nicht erreichten, aber ſich 
doch nicht nur einen wichtigen Platz in der Geſchichte der geographiſchen 
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Entdeckungen erwarben, ſondern welche auch die auf dieſelben ange⸗ 
legten Koſten tauſendfach zurückbezahlt haben, und zwar theils un⸗ 
mittelbar durch den für Holland ſo gewinnbringenden Walfiſchfang, zu 
welchem ſie Anlaß gaben, und theils mittelbar durch den Aufſchwung, 
welche dieſelben dem Selbſtgefühl und dem Nationalbewußtſein des 
Volkes gaben. Man verglich die Thaten ſeiner Landsleute zwiſchen 
dem Eis und Schnee der Polarländer mit dem Seezug der Argo⸗ 
nauten, mit Hannibal's Uebergang über die Alpen und mit dem 
Kriegszug der Macedonier in den Wüſten 
Aſiens und Libyens. (Man vgl. z. B. 
Blavius, „Atlas major“, lateiniſche Ausg., 
1665, I, 24 und 31.) Da dieſe Fahrten 
gleichzeitig den großartigſten Verſuch zur 
Löſung der Aufgabe bilden, welche der 
Vega vorlag, werde ich hier etwas aus⸗ 
führlicher über dieſelben berichten. 

Die erſte Reiſe der Holländer 
1594. Dieſe wurde auf private Koſten, 
hauptſächlich durch die Kaufleute Baltha⸗ 
zar Mucheron, Jacob Valcke u. Frans 
eiscus Maelſon ausgerüftet. Zuerſt 
hatte man die Abſicht, nur zwei Fahrzeuge 
mit der Aufgabe auszuſenden, durch den 
Sund bei Waigatſch nach Oſten vorzudrin⸗ 
gen; aber auf die Vorſtellung des berühm⸗ 
ten Geographen Plancius, daß der Weg 

Yalindifser Scifi. nördlich um Nowaja⸗Semlja herum der: 

Nach ©, de Beer. jenige wäre, welcher am ſicherſten zum 

Ziele führen würde, wurden noch weitere 

Schiffe ausgerüſtet, ſodaß nicht weniger als vier Fahrzeuge im Jahre 
1594 auf eine Entdeckungsreiſe nach dem Norden ausliefen. Von 
dieſen ſollten zwei, nämlich ein größeres, dem Anſcheine nach für die 
nördlichen Fahrwaſſer beſonders ausgerüſtetes Fahrzeug, der Bote 
genannt und von Wilhelm Barents geführt, und eine gewöhnliche 


I Er hieß eigentlich Willem Barentszoon; der Name wird übrigens auch 
Bareutz, Barendsz., Bernardsſon u. ſ. w. geſchrieben. — Barents' drei Reifen find 
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Fiſcherſchaluppe den Weg an der Nordſpitze von Nowaja⸗Semlja vor- 
bei verſuchen. Die zwei andern Fahrzeuge, nämlich der Schwan von 
Zeeland, von Cornelis Cornelisz. Nay geführt, und der Mercurius 
von Enkhuizen, geführt von Brandt Ysbrandtsz. Tetgales, ſollten 
durch den Sund bei der Waigatſchinſel vordringen. 

Alle vier Fahrzeuge verließen Texel den 15/5. Juni, und 18 Tage 
ſpäter kam man nach Kilduin im ruſſiſchen Lappland, ein Platz, welcher 
zu jener Zeit oft den Anlaufsort für Fahrzeuge bildete, deren Be⸗ 
ſtimmung das Weiße Meer war. Hier trennten ſich beide Abtheilungen 
der Expedition. 

Barents ſegelte nach Nowaja⸗Semlja, welches am 14/4. Juli 
unter 73° 25 nördl. Br. erreicht wurde; der Breitengrad wurde 
durch Meſſung der Höhe der Mitternachtsſonne auf einer Inſel be⸗ 
ſtimmt, welche Willemsinſel benannt wurde. Man ſegelte längs der 
Küfte weiter nach Norden und erreichte ſchon zwei Tage darauf 
75° 54“ nördl. Br. Am 19./9. Juli hatte man eine merkwürdige Eis⸗ 
bärenjagd. Der Bär wurde auf dem Lande angetroffen und von 
einer Kugel durchbohrt, warf ſich aber deſſenungeachtet in das Waſſer 
und ſchwamm mit einer Kraft davon, „welche alles übertraf, was 
man von Löwen und andern wilden Thieren gehört hatte“. Man 
verfolgte ihn in einem Boot, und es gelang, ihm eine Schlinge um 
den Hals zu werfen, um ihn lebendig zu fangen in der Abſicht, ihn 
nach Holland mitzunehmen. Als aber der Bär ſich gefangen fühlte, 
„ſchrie er und warf ſich ſo gewaltſam umher, daß man es kaum 
ſchildern kann.“ Um ihn zu ermüden gab man ihm etwas mehr Leine, 
während man langſam vorwärts ruderte, und Barents ſchlug ihn 
dann und wann mit einem Tau. Wüthend hierüber ſchwamm der 
Bär an das Boot und faßte es mit der einen Vordertatze, wobei 


in einem Werke von Gerrit de Beer beſchrieben, welches zum erſten male 1598 in 
Amſterdam in einer holländiſchen, einer lateiniſchen und einer franzöſiſchen Ausgabe 
erſchien. Die letztgenannte trägt den Titel: „Vraye Description de Trois 
Voyages des Mer tres admirables faicts... par les. navires d’Hollande & Ze- 
lande au nord... vers les Royaumes de China & Catay etc.“ Später ift dieſes 
Wert vielemal in verſchiedenen Sprachen gedruckt worden, theils allein, theils 
in de Bry's, Purchas und anderer Sammlungen, von Reifen, Man ſehe hierüber 
P. A. Ziele, „Memoire bibliographique sur les journaux des navigateurs Néer- 
landais“ (Amſterdam 1867). 
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Barents ſagte: „Er will ſich ein wenig ausruhen.“ Aber die Ab⸗ 
ſicht des Bären war eine andere; denn er warf ſich mit ſolcher Ge⸗ 
walt in das Boot, daß bald der halbe Körper in demſelben war. 
Die Seeleute waren ſo erſchrocken, daß ſie nach dem Vorderſteven 
ſtürzten und glaubten, daß ihre letzte Stunde gekommen wäre. 
Glücklicherweiſe konnte der Bär nicht weiter vorwärts kommen, weil 
die um feinen Hals geworfene Schlinge im Ruder feſtſaß. Ein be⸗ 
herzter Seemann ging nun nach hinten und töbtete den Bären mit 
einem Schlage ſeiner Axt. Das Fell wurde nach Amſterdam geſchickt. 


Aus Anlaß dieſer Begebenheit erhielt die Stelle den Namen „Bären⸗ 
fpite“. 

Barents ſegelte weiter nach Norden und Nordoſten hin an Stellen 
vorbei, welche von ihm Cruys Eylandt (Kreuzinſel)! und Cap Naſſau 
benannt wurden, Namen, welche auf ſpätern Karten beibehalten 
worden find, bis zu 77 55° Polhöhe, wohin man am 23./13. Juli 
gelangte. Von hier ſah man von der Maſtſpitze aus ein unüberſeh⸗ 


I Aus Anlaß der zwei großen Kreuze, welche auf der Inſel errichtet waren. 
Dies zeigt, daß die Ruſſen dieſen Theil von Nowaja⸗Semlja auch vor den Weſt⸗ 
europäern befahren haben. 
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bares Eisfeld, welches Barents zwang umzukehren. Er hielt ſich 
jedoch fortwährend, in der Erwartung beſſerer Eisverhältniſſe, in dieſen 
nördlichen Gegenden bis zum l auf, zu welcher Zeit man ſich 
gerade weſtlich von einer unter 77° nördl. Br. belegenen Landſpitze 
befand, welche Eiscap benannt wurde. Verſchiedene goldglänzende 
Steine wurden hier am Strande gefunden. Aehnliche Funde haben 
in der Geſchichte der arktiſchen Reiſen eine nicht unbedeutende Rolle 
geſpielt, und ganze Schiffsladungen werthloſer Erze find mehreremal 
nach der Heimat gebracht worden. 

Am . ſahen ſie, als ſie zwiſchen den Oranieninſeln ſegelten, 
am Lande 200 Walroſſe. Die Seeleute fielen fie mit Aexten und 
Speeren an, ohne indeſſen ein einziges tödten zu können; wohl aber 
glückte es ihnen während dieſer Jagdverſuche, ihnen einige Zähne aus⸗ 
zuſchlagen, welche mit nach Haufe genommen wurden: 

Ueberzeugt, daß er auf dieſem nördlichen Wege nicht zu dem 
vorgeſetzten Ziele würde vordringen können, beſchloß Barents, nach 
Berathung mit ſeinen Leuten, nach Süden umzukehren und nach 
Waigatſch zu ſegeln. Während der Rückfahrt macht Barents bei 
717 nördl. Br. die Anmerkung, daß er vermuthlich jetzt an der Stelle 
wäre, wo Oliver Brunel! ſchon vorher geweſen war, und welche von 


— — 


Der Name Oliver Brunel kommt fo oft in den Berichten uber die erſten 
Fahrten nach Nowaja⸗Semlja vor, und der Mann, welcher ihn führte, ſcheint einen 
ſo großen Einfluß auf die Entwickelung der Handelsverbindungen mit Rußland und 
auf das Ausſenden von Entdeckungserpeditionen nach dem Nördlichen Eismeer gehabt zu 
haben, daß ich in kurzen Worten über feine Lebensſchickſale berichten will, hauptſächlich 
nach S. Muller, „Geschiedenis der Noordsche Compagnie‘ (Utrecht 1874), S. 26. 

Oliver Brunel war in Brüffel geboren und reifte 1565 auf einem ruſſiſchen 
Fahrzeuge von Kola nach Colmogor, um die ruſſiſche Sprache zu erlernen und Kenntniß 
der Handelsverhältniſſe der Gegend zu erhalten. Aber die Engländer, welche natürlich 
jedem Eindringen auf ihr neuentdecktes Handelsgebiet eifrig entgegenzuwirken ſuch⸗ 
ten, veranlaßten die Ruſſen, ihn mehrere Jahre gefangen zu halten. Schließlich wurde 
er freigegeben oder vielmehr den reichen Kaufleuten Jakov und Grigory Anikiew 
(Stroganow) übergeben. Infolge deſſen geſchah es, daß Brunel an den Handels⸗ 
fahrten theilnahm, welche von dieſem Haudelshaufe, das durch Ert berung Sibiriens 
eine welthiſtoriſche Bedeutung erlangte, ſowol zu Lande wie zur See nach den Ruß⸗ 
land am nächſten belegenen Theilen Aſiens ausgeſandt wurden, wodurch er mit dem 

Eismeere und dem Mündungsbuſen des Ob wohl bekannt wurde. Durch Brunel's 
Vermittelung wurden ſpäter directe Verbindungen zwiſchen den Niederländern und 
dieſem großen, in ausgedehnten Ländern, wenn nicht de jure ſo doch de facto, 
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dieſem Caſtinsark genannt worden war, offenbar das jetzige Koſtin⸗ 
Schar, ein noch jetzt gebrauchter ruſſiſcher Name eines Sundes, welcher 
die Meſchduſcharskiinſel von der Hauptinſel trennt. Es muß jedoch 
bemerkt werden, daß auf alten Karten oft durch eine Verdrehung 
des Wortes Koſtin⸗Schar die Straße Matotſchkin⸗Schar bezeichnet wird. 

Südlich von „Saint⸗Lawrencebai“ !, unter 70¾ , fand Barents 
am 21./11. Auguſt auf einer Landſpitze ein Kreuz errichtet, und in 
der Nähe deſſelben zwei hölzerne Häuſer, den Rumpf eines ruſſiſchen 
Fahrzeuges und verſchiedene Säcke Mehl, nebſt einigen Gräbern, alles 
offenbar Ueberreſte hinterlaſſen von ruſſiſchen Lachsfiſchern. Am 
25.15. Aue uſt kam er nach der Inſel Dalgoy. Er traf dort die 
beiden andern kurz zuvor angekommenen Fahrzeuge von Zeeland und 
Enkhuizen. Alle vier Fahrzeuge ſegelten von dort nach Holland zu: 
rück, wo ſie Mitte September ankamen. Der Bericht über dieſe Reiſe 


beinahe ſouverünen Handelshauſe eingeleitet. Im Zuſammenhang hiermit wirkte 
Brunel eifrig darauf hin, in vollem Eruſte die Seefahrt der Niederländer nach dem 
Weißen Meere zu öffnen und dort eine niederländiſche Factorei anzulegen, welche 
nicht auf der von den Engländern beſetzten Roſeninſel, ſondern an der Stelle errichtet 
wurde, wo das jetzige Archangel belegen iſt. Hierauf nahm Brunel an den Vor⸗ 
bereitungen einer ruſſiſchen Nordoſtfahrt theil, für welche ſchwediſche Schiffbaumeiſter 
in Stroganow's Dienft genommen wurden. Brunel ſelbſt reiſte über Land nach 
Holland, um Mannſchaft zu werben. Eine Menge Einzelheiten über dieſes Unter ⸗ 
nehmen Brunel's find in einem Briefe von John Balat an Gerard Mercator 
enthalten, datirt „Arusburgi ad Ossellam fluvium den 20. Februar 1581“. Der 
Brief iſt in der 2. Aufl. von Hakluyt, 1598, I, 509, abgedruckt. Kaum war jedoch 
Brunel nach feinem Vaterlande gekommen, er feinen Plan änderte und den Ruhm 
und Nutzen des Unternehmens für fein eigenes Vaterland erwerben wollte. Der erſte 
Verſuch der Holländer, auf dem nordöſtlichen Wege China und Japan zu erreichen, 
tam fo zu Stande. Von dieſer Reife wiſſen wir übrigens nur, daß Brunel vergebens 
Jugor⸗Schar zu durchſegeln verſuchte, und daß fein mit Pelzwerk, Glimmerſchiefer 
und Bergtryſtall reich beladenes Fahrzeug auf der Rücklehr in der Mündung der Pe⸗ 
tſchora verloren ging. ( Beschryvinghe van der Samoyeden Landt in Tartarien etc.", 
Amſterdam 1612. S. Muller's photolith. Neudruck 1878.) Der Glimmer und Berg- 
kryſtall wurden gewiß vom Ural geholt, da ſich in der Petſchoragegend brauchbare 
Glimmerſchiefer und Bergkryſtalle nicht vorfinden. Darauf trat Brunel in däniſche 
Dienſte. Man weiß nämlich, daß ein Oliver Brunel unter der Regierung des 
Könige Fredrik II. in Dänemark ſich erbot, Grönland aufzuſuchen, und zu dieſem 
Zwecke im Jahre 1583 das Recht erhielt, ſich in Bergen niederzulaſſen, wobei ihm 
zugleich für ſechs Jahre Steuerfreiheit gewährt wurde. (Man vgl. „Grönlands 
hiſtoriste Mindesmärker“, Kopenhagen 1838, III, 666.) 
Vermuthlich die Sachanichbai der Ruſſen. 
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ſchließt mit der Angabe, daß Barents ein Walroß mit nach Amſter⸗ 
dam brachte, welches er auf dem Treibeiſe angetroffen und getödtet 
hatte. Barents entdeckte und unterſuchte auf dieſer Reiſe den dis 


Zan ganchen van Slnſcheten, 
geb. 1563 in Haarlem, geft. 1611 in Entguigen. 
Nach einem Porträt in ſeinem Werte: Navigatio in Orientalem sive Lusitanorum Indiam. 
Hagae Comitis 159. 


dahin von weſteuropäiſchen Seefahrern noch niemals beſuchten nörd⸗ 
lichſten Theil von Nowaja⸗Semlja. 
Auch die zwei andern Fahrzeuge, welche gleichzeitig mit Barents 
Texel verließen, machten eine merkwürdige Reiſe, beſonders be⸗ 
Nordenſtisld. I. 14 


4, 


Milduin im rufffdren Kappland im Fahre 1 


Nach Linihoten. 
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ſchrieben von dem ſpäter fo weit gereiften, ausgezeichneten Seefahrer 
Jan Huyghen van Linſchoten.! 

Die Fahrzeuge hatten eine Beſatzung von 50 Mann, und darunter 
zwei Dolmetſcher, ein Slawonier Namens Chriſtoffel Splindler, 
und ein holländiſcher Kaufmann Fr. de la Dale, welcher ſich lange 
Zeit in Rußland aufgehalten hatte. Lebensmittel wurden nur für acht 
Monate an Bord genommen. Anfangs begleiteten Nay und Tetgales 
den Barents bis nach Kilduin, welche Inſel in Linſchoten's Werk 
abgebildet und ziemlich ausführlich beſchrieben ift. 

Am 12./2. Juli ſegelten Nay und Tetgales von dort weiter nach 
der Waigatſchinſel hin. Drei Tage ſpäter trafen ſie viel Treibeis. 
Am 20/10. Juli kamen ſie nach Torar, nach Linſchoten's Karte einem 
Eilande an der Timanküſte, ein Stück weſtlich vom Einlauf zur 
Petſchora. Hier trafen ſie eine ruſſiſche Lodja, deren Kapitän er⸗ 
zählte, daß er nach Hörenſagen glaubte, daß der Waigatſchſund? 
beſtändig mit Eis bedeckt wäre, und daß man, wenn dieſer durch⸗ 
ſegelt wäre, nach einem Meere käme, welches ſüdlicher als das Eis⸗ 
meer läge und wärmer als dieſes wäre. Einige andere Ruſſen ſetzten 
am nächſten Tage hinzu, daß man den Waigatſchſund wol würde 
durchſegeln können, wenn nicht die Walfiſche und Walroſſe, welche 
alle Schiffe vernichteten, die dort vorzudringen ſuchten, ein Hinder⸗ 
niß dagegen ausmachten; daß die Menge der Klippen und Riffe die 
Durchfahrt eines Schiffes ſchwerlich geſtatten würden, und ſchließlich, 
daß der Großfürſt hätte drei Fahrzeuge die Durchfahrt verſuchen 
laſſen, daß aber alle von dem Eiſe zerdrückt worden wären. 

Am 22.012. Juli kamen Jäger vom Weißen Meere nach Torar, 
welche eine andere Sprache redeten als die Ruſſen und zu einem 


1 „Voyagie, ofte Schip Vaert, van Jan Huyghen van Linschoten, van by 
Noorden om langes Noorwegen de-Noortcaep, Laplant, Vinlant, Ruslandt... 
tot voorby de revier Oby“, franefer 1601. Eine andere Auflage Amſterdam 1624, 
und im Auszug in Saeghman's Sammlung von Reifen, 1663. Die Reife ift auch 
beſchrieben in Blavii „Atlas major“ 1665. Linſchoten war „Commis“ an Bord, 
eine Stellung, welche gleichzeitig das Amt eines Supercargo und die Vertretung des 
Schiſfseigenthümers umfaßte. 

Dies iſt Jugor⸗Schar. Dieſer Name kommt auch, obgleich in etwas ver⸗ 
drehter Form als „Wegorscoi tzar“ auf Iſaae Maſſa's Karte vom Jahre 1612 vor, 
welche nach Angabe des Herausgebers eine Nachbildung einer ruſſiſchen Karte it. 
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andern Volksſtamme gehörten — dies waren offenbar Finnen oder 
Kärelen. Eine Menge Walfiſche waren im Hafen ſichtbar, was Lin⸗ 
ſchoten zu der Bemerkung Anlaß gab, daß der Walfiſchfang ſich dort 
lohnen müßte. Nachdem das Eis ſich zertheilt hatte und Kreuze mit 
auftlärenden Inſchriften errichtet worden waren, ſegelte man weiter. 
Am 31/1. Juli bekam man Waigatſch in Sicht. Man landete an 
einer mit zwei Kreuzen bezeichneten Landspitze und traf dort einen 
Eingeborenen, ungefähr wie ein Lappländer von Kilduin gekleidet; 
derſelbe ergriff bald die Flucht. Andere mit Kreuzen bezeichnete 
Landſpitzen und Stellen, wo Götzenbilder zu Hunderten errichtet waren, 
wurden ſpäter ebenfalls beſucht. Linſchoten war auch auf der Götzen⸗ 
landſpitze am Lande, welche auf der Fahrt der Vega beſucht wurde. 
Es fanden ſich dort 3—400 hölzerne Göͤtzenbilder, welche der Ber 
ſchreibung Linſchoten's nach vollkommen mit denen übereinſtimmten, 
die wir ſahen. Sie waren, ſagt er, jo ſchlecht gemacht, daß man 
kaum ahnen konnte, daß ſie Menſchen vorſtellen ſollten. Das Geſicht 
war ſehr breit, die Naſe hervorſtehend; an Stelle der Augen hatten 
ſie zwei Löcher, und ein anderes Loch ſtellte den Mund vor. Fünf, 
ſechs oder ſieben Geſichter waren oft an einem und demſelben Stocke 
ausgeſchnitten, was „vielleicht eine ganze Familie“ bezeichnen ſollte. 
Auch viele ruſſiſche Kreuze waren dort errichtet. Einige Tage ſpäter 
fand man am ſüdlichen Strande des Sundes ein ganz kleines, mit 
Götzenbildern angefülltes Haus, welche viel beſſer als die vorher⸗ 
gehenden gemacht waren und Augen und Bruſtwarzen von Metall 
hatten. Während die Holländer damit beſchäftigt waren, dieſe Götzen⸗ 
ſammlung zu unterſuchen, fuhr ein Renthierſchlitten vor, in welchem 

„ein mit einem Bogen bewaffneter Mann ſaß. Als dieſer die Fremd⸗ 
linge ſah, rief er laut, worauf noch eine weitere Menge von Schlitten 
mit ungefähr 30 Mann aus einem Thale hervorkam und die Hollän⸗ 
der zu umringen ſuchte. Dieſe flohen nun eiligſt nach ihrem Boote, 
und als dieſes den Strand verließ, ſchoſſen die Samojeden mit ihren 
Pfeilen nach dem Boote, ohne jedoch zu treffen. Dieſer unblutige 
Streit iſt, ſoviel man weiß, der einzige, welcher zwiſchen Eingebo⸗ 
renen und Nordoſtfahrern ausgekämpft worden iſt. Die letztern ſind 
alſo hier von der ſchweren Blutſchuld frei, welche auf den meiſten 
derjenigen laſtet, die während des 15. und 16. Jahrhunderts in ſüd⸗ 
lichen Gegenden Entdeckungsreiſen machten. 


Die erſte Reife der Holländer 15%. 213 


Einige Tage ſpäter, am I. Jet, hatte man eine freundliche Be⸗ 


gegnung mit den Samojeden, welche den Holländern verſchiedene 
ganz richtige Aufklärungen über die Beſchaffenheit des Landes und 
Meeres gaben: „Nach 10—12 Tagen würde man kein Eis mehr 
treffen; der Sommer würde noch 6—7 Wochen dauern.“ Nachdem 
die Holländer von dieſen „Barbaren, welche eine größere Sicherheit 
in der Handhabung ihres Bogens hatten als ein nautiſcher Gnom, 
und welche ſicherere Auskunft über ihren Fang als über die Fahrwaſſer 
zu geben wußten“, alles was ſie konnten erfahren hatten, nahm man 
Abſchied voneinander. Als hierbei ein Seemann in das Horn blies, 
wurden die Wilden ſo erſchreckt, daß ſie anfingen die Flucht zu er⸗ 
greifen, kehrten aber durch die Verſicherung beruhigt, daß die Horn⸗ 
laute nur ein Freundſchaftszeichen waren, wieder zurück und grüßten 
die Abreiſenden auf dem Strande, indem fie fi mit entblößten 
Häuptern und gekreuzten Händen zur Erde beugten. 

Am 11/1. Auguſt ſegelte man voller Hoffnungen in das Karijche- 
Meer oder, wie es von den Holländern genannt wurde, in den 
„Nördlichen Tatariſchen Ocean“. Man traf jedoch bald Eis, wes⸗ 
halb man am 13./3. Auguft unter der Meſtniinſel (Staten⸗Eiland) 
Schutz ſuchte. Hier fand man eine Art Bergkryſtall, welcher in allem 
außer der Härte den Diamanten gleich war, ein bedauerlicher Um⸗ 
ſtand, den man der Einwirkung der Kälte zuſchrieb. Auch hier ſah man 
Opferhügel und Götzenbilder, aber keine Häuſer und keinen Wald. 

Als Nay und Tetgales weiter ſegelten, kamen ſie nach einem 
ausgedehnten offenen Meere und am 20./10. Auguſt glaubten ſie 
außerhalb der Obmündung zu ſein. Zwei ſeiner bedeutendſten Mün⸗ 
dungsarme wurden nach den Schiffen Schwan und Mercurius ber 
nannt, Namen, welche ſpäterhin in Vergeſſenheit gerathen ſind. Es 
iſt vollkommen klar, daß der Fluß, welchen die Holländer für den 
Ob hielten, der Karafluß war, und daß die Mündungsarme Schwan 
und Mercurius unbedeutende Küſtenflüſſe waren, welche von Jalmal 
in das Kariſche Meer fallen. 

Am 21./11. Auguſt beſchloß man nach Haufe zurückzukehren, indem 
man es für bewieſen anſah, daß man von dem erreichten Punkte 
aus leicht das „Promontorium Tabin“ würde umſegeln und alſo auf 
dem nordöſtlichen Wege nach China kommen können. Man ſah eine 
Menge Walfiſche, welche ſich mit dem halben Körper aus dem Waſſer 
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hoben und in gewohnter Weiſe Waſſer aus den Naſenlöchern ſpritzten, 
was man für ein weiteres Zeichen hielt, daß man jetzt einen aus⸗ 
gedehnten Ocean vor ſich hatte. 

Am 24./14. Auguſt ſegelten Nay und Tetgales wieder durch 
Jugor⸗Schar (Fretum Nassovicum), und nachdem man am folgenden 
Tage bei einigen kleinern Inſeln, welche Mauritius, Oranien und 
Neu⸗Walcheren benannt wurden, Barents angetroffen hatte, ſegelten 
ſie alle nach Holland zurück, völlig überzeugt, daß jetzt die Frage der 
Möglichkeit einer nordöſtlichen Durchfahrt nach China gelöft ſei. 


Norden. 


Aarte über Fretum Nassovicum oder Zugor-- Schar. 
Nach Linſchoten. 


Zwar wurde bereits im nächſten Jahre bewieſen, daß dieſe Annahme 
auf allzu loſen Gründen beruhte, auf alle Fälle aber verdienen Nay's 
und Tetgales' Fahrten einen geachteten Platz in der Geſchichte der 
Schiffahrt; denn ſie erweiterten in bedeutendem Grade die Kenntniß der 
nördlichen Gegenden durch die Entdeckung, oder wenigſtens durch die 
erſte Durchſegelung von Jugor⸗Schar, und ebenſo wie Barents müſſen 
auch dieſe Seefahrer das Lob erhalten, daß ſie mit Tüchtigkeit, Eifer, 
Muth und Umſicht den ihnen anvertrauten Auftrag ausgeführt hatten. 
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Die zweite Reife der Holländer im Jahre 1595.1 Nach 
der Heimkehr von der erſten Reife wurde ein Bericht über die ge⸗ 
machten Entdeckungen an den Prinzen Moritz von Oranien, den 
„Advocaten“ Hollands Jan van Oldenbarnevelt und die übrigen 
Obrigkeiten des Landes eingegeben. Dieſe waren nach dem Be⸗ 
richt ſo feſt davon überzeugt, daß der Seeweg nach China wirklich 
gefunden ſei, daß ſie ſogleich Anordnungen trafen, im nächſten Jahre 
eine Flotille von 7 Fahrzeugen, und zwar 2 von Amſterdam, 
2 von Zeeland, 2 von Enkhuizen und 1 von Rotterdam auszuſenden, 
mit der Aufgabe, die neue Handelsverbindung in Wirklichkeit zu 
eröffnen. 

Befehlshaber der Flotte wurden Cornelis Nay (Admiral), 
Brandt Tetgales (Unteradmiral), Barents, Lambert Gerritsz. 
Dom, Thomas Willemsz., Harman Janusz. und Hendrik 
Hartman. Commiſſarien waren Linſchoten, Jacob Heemskerk, 
Frangoys de la Dale, Jan Cornelisz. Rijp und N. Buys. 
Sechs von den Fahrzeugen wurden mit Waaren und Geld beladen; 
das ſiebente ſollte, nachdem die Flotte durch den Waigatſchſund ge⸗ 
ſegelt war, mit Nachrichten nach der Heimat zurückkehren. Die große 
Ausrüſtung nahm jedoch fo viel Zeit in Anſpruch, daß man erſt am 
12/2. Juli die Reife antreten konnte. Am 22./12. Auguſt kam man 
in Sicht von Kegor auf der Halbinſel Ribatſchni, und erſt am 
29/19. Auguſt langte die Flotte im Sunde zwiſchen Waigatſch und 
dem feſten Lande an. Hier fand man viel Eis. 

Am ar u traf man einige Ruſſen, welche ſagten, daß der Winter 
ſehr ſtreng geweſen wäre, daß aber das Eis in kurzer Zeit verſchwin⸗ 
den, und daß der Sommer noch ſieben Wochen dauern würde. Sie 
erzählten, daß das Land nach Norden hin, welches „Waigats“ ge⸗ 
nannt würde, eine auf der nördlichen Seite von Nowaja⸗Semlja 
getrennte Inſel wäre; daß es im Sommer von Eingeborenen beſucht 
würde, welche zum Winter nach dem feſten Lande zurückzögen; 
daß ruſſiſche, mit Waaren beladene Fahrzeuge jährlich durch den 
Waigatſchſund an dem Ob vorbei nach dem Fluſſe Gilliſſy (Jeniſſei) 


Dieſe iſt ſowol von de Veer wie von Linſchoten in den vorgenannten Werken 
beſchrieben worden. 
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führen, wo ſie den Winter zubrächten; daß die Einwohner am Je⸗ 
niſſei zu der griechiſch-chriſtlichen Religion gehörten, u. ſ. w. 
Am ua kam man ſüdlich vom Waigatſchſunde in Berührung 


31. Aug. 
mit Samojeden. Ihr „König“ empfing die Holländer beſonders gaſt⸗ 
frei und freundlich und erzählte: daß die Kälte in drei oder vier 
Wochen anfangen würde; daß das Treibeis in gewiſſen Jahren gar 
nicht verſchwände; daß während der Winterszeit der ganze Sund, ſo⸗ 
wie Buchten und Meerbuſen gefroren wären, daß aber das Meer zu 
beiden Seiten nicht zufröre; daß es jenſeit der Mündung des Fluſſes 


Ungläclicer dampf mit rinem Cisbären, 
während der zweiten Reife der Holländer. Nach de Beer. 


Ob zwei andere Flüſſe gäbe, von denen der entferntere „Molconfay“, 
und der nähere, welcher oft von ruſſiſchen Handelsſchiffen beſucht 
würde, „Gilliſſy“ genannt würde; daß das Land ſich jenſeit des Ob 
bis zu einer Landſpitze fortſetzte, welche nach Nowaja⸗Semlja zu vor⸗ 
ſpränge; daß Leute ihres Stammes das ganze Jahr hindurch dort 
wohnten, und daß es jenſeit jener Landſpitze ein großes Meer gäbe, 
das ſich längs der Tatarei bis nach warmen Gegenden ausdehnte.! 

Dieſe bemerkenswerthen Angaben finden ſich bereits in Linſchoten's vorber- 
genanntem, im Jahre 1601 gedruckten Werke und können deshalb nicht untergeſchoben 
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Als man in das Kariſche Meer einfegelte, fand man viel Eis, 
weshalb man bei der Inſel Staten⸗Eiland Anker warf, wo man wäh⸗ 
rend der vorhergehenden Reiſe Bergkryſtalle gefunden hatte. Hier 
wurden zwei Mann in der ſchon früher beſchriebenen Weife! von einem 
Eisbären getödtet. Durch dieſes Misgeſchick niedergedrückt, und be⸗ 
ſorgt, die mit koſtbaren Waaren beladenen Fahrzeuge allzu ſpät dem 
vielen Eiſe auszuſetzen, welches im Kakiſchen Meere umhertrieb, be: 
ſchloſſen die Befehlshaber umzukehren. Die Flotte ſegelte ohne weitere 
Abenteuer durch den Waigatſchſund, welcher am 25./15. September 
paſſirt wurde, nach Holland. 

Irgendeinen neuen Beitrag zur Kenntniß unſers Erdballes liefert 
dieſe Expedition nicht. Es verdient aber bemerkt zu werden, daß 
man mit der Kenntniß, die wir jetzt über die Eisverhältniſſe des 
Kariſchen Meeres beſitzen, mit Sicherheit behaupten kann, daß die 
Holländer ſowol während ihrer erſten wie auch während ihrer zweiten 
Reiſe den Weg nach dem Ob und Jeniſſei offen hatten. Wenn fie 
dieſes benutzt und die Fahrt fortgeſetzt hätten, bis fie nach bewohnten 
Gegenden an einem dieſer Flüſſe gekommen wären, ſo wäre ganz 
ſicher ſchon zu Anfang des 17. Jahrhunderts ein bedeutender Han⸗ 
del zwiſchen dem mittlern Aſien und Europa auf dieſem Wege ent⸗ 
ſtanden. . 

Die dritte Reiſe der Holländer 1596—97.? Nach dem 
unglücklichen Ausgang der Fahrt vom Jahre 1595, welche mit fo 
großen Koſten ausgerüſtet worden war und an welche man ſo große 
Hoffnungen geknüpft hatte, wollten die Generalſtaaten nicht mehr die 
nöthigen Mittel zu einer dritten Seefahrt hergeben, ſetzten aber da⸗ 
gegen einen hohen Preis für die Staaten oder Kaufleute aus, welche 
auf eigene Koſten ein Fahrzeug ausſenden wollten, das auf dem ange⸗ 
gebenen Wege nördlich um Aſien herum nach Aſien und China vordringen 


ſein. Sie zeigen alſo, daß das Taimurlaud von Samojeden bewohnt war, und daß 
ihnen die Geographie dieſes Landes wohl bekannt war. 

1 Siehe weiter oben, S. 124. 

Die Schilderung dieſer Reife bildet den Haupttheil des vorhergenannten Werkes 
von de Beer. Sicherlich haben die Abenteuer während der Ueberwinterung, die erſte 
unter einem fo hohen Breitengrade, dem Werte de Veer's hauptſächlich die außer⸗ 
ordentliche Volksgunſt verichafft, welche daſſelbe genoſſen hat und welche feine Ueber- 
ſetzung in ſo viele Sprachen veranlaßt hat. 
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würde.! Hierdurch aufgemuntert, rüſteten Kaufleute in Amſterdam 
zwei Fahrzeuge aus, das eine unter dem Befehl von Willem Barents 
und Jacob van Heemskerk, und das andere unter Jan Cornelisz. 
Rijp. Die Mannſchaft wurde ſorgfältig ausgeſucht und man hielt 
ſich vorzugsweiſe an unverheirathete Leute, damit die Erinnerung an 
Frau und Kinder die Kühnheit der Theilnehmer nicht beeinträchtigen 
und ſie veranlaſſen ſollte, vor der Zeit heimzukehren. 

Am 20/10. Mai verließen dieſe Fahrzeuge Amſterdam. Am 
14/4. Juni ſahen fie unter 71“ nördl. Br. einige ſchöne Nebenſonnen, 
welche ſich in de Veer's Werk und in Blavii „Atlas major“ abge: 
bilder finden. 

Am 15/5. Juni rief einer der Mannſchaft von Deck, daß er 
weiße Schwäne ſähe, bei näherer Betrachtung aber erwieſen ſich die⸗ 
ſelben als Eisſtücken, welche am Rande des Treibeisfeldes umher⸗ 

trieben.“ Am 19/ĩ. Juni entdeckten fie nördlich vom Nordcap eine 


Der Beſchluß Über das Ausſetzen dieſer Belohnung kann aus folgendem ent 

nommen werden: 
Extract uit het Register der Resolutien van de Hoog Mogende Heeren 
Staten Generael der Vereenigde Nederlanden. 
Folio 158 we. 13. April 1596. 

De Gedeputeerde van de Heeren Staten van Holland verclaren dat heure 
principalen geadviseert hebbende op de hervattinge van het voyagie naer 
China en Japan, benoorden om, deselve voyage afgeslagen hebben, ten aenzien 
van de groote costen die nu twee Jaren achter den anderen om de reyse te 
verzocken te vorgeefs angewent zijn, maer dat Hare E. goetgevonden ende 
ge‘ onsenteert hebben, mede tgevolgh van de andere provincien bij zoeverre 
datter eenige coopluijden aventuriers bij compagnie ofte anderssine de voersere- 
ven reijse op heure costen ende risique, zonder te schepen ende tgelt van den 
lande, zonde begeren te verzoeken, dat men dezelve aventuriers de reijse ge- 
vonden ende gedaen hebbende, daervan brengende goet ende geloofflijck beschijt, 
tot haer luijder wedercomste, zal vereeren mette somme van vijff en twintich 
duysent gulden eens. Item daar enboven accorderen den vrijdom voor twee 
jaren van convoyen der goederen die zij uit dese landen naer China off Japan 
zullen transporteren, ende noch vrijdom voer den tyd van acht jaren van te 
goederen die zij uit China ofte Japan in dese landen sullen bringen. Waerop 
geadviseert wesende hebben de Gedeputeerde van d’andere provincien hen 
daarmede geconformeert, die van Seelant opt welbehagen van heure princi- 
palen, maer die van Utrecht hebben verclart niet de consenteren in de vereeringe 
van XXVM E. 

Jeder Eismeerfahrer hat wol ein oder das andere mal ein ähnliches Misver⸗ 
ſtändniß gemacht. Im Jahre 1861 glaubte z. B. eine Bootgeſellſchaft, welche ich 
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unter 74° 30“ nördl. Br. belegene neue Inſel. Dort wurde ein großer 
Bär getödtet, infolge deſſen die Inſel den Namen Bäreninſel erhielt. 
Am 29/19. Juni kamen fie unter 80° nördl. Br. nach einem andern, 
bis dahin unbekannten Lande, welches, wie ſie meinten, mit Grön⸗ 
land zuſammenhing. In Wirklichkeit war dies die große Inſelgruppe, 
welche ſpäterhin den Namen Spitzbergen erhielt. Man traf hier auf 
einem kleinen Eilande Eier von einer Gänſeart, der „Rotgans“ !, 


Sarente und Rijp's Fahrgenge. 
Nach de Beer. 


welche jährlich in großen Scharen nach Holland kommt, deren Brüte⸗ 
ſtellen man aber früher nicht gekannt hatte. Auf Grund deſſen 


begleitete, deutlich Seeleute mit Südweſtern und in Hemdärmeln zu ſehen, welche auf 
einer anſcheinend nahe belegenen Landſpitze ein Seezeichen zu errichten ſchienen. Das 
Zeichen aber ergab ſich als ein ſehr entfernter Berg, die Hemdürmel beſtanden aus 
Schneefeldern, die Südweſterhüte aus Bergſpitzen, und die Bewegung entſtand aus 
einer Vibration der Luft. 

1 Sicherlich Anser bernicla (Ringelgans), welche an der Weſtküſte Spitz ⸗ 
bergens ganz gewöhnlich iſt. Der holländiſche Name darf weder, wie die Engländer oft 
thun, mit „Rothgans“ überſetzt, noch mit dem ſchwediſchen rotges verwechſeſt werden 
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bemerkt de Veer, daß es nun endlich bewieſen ſei, daß ſich dieſe Gans 
nicht, wie man bisher angenommen, in Schottland in der Weiſe fort⸗ 
pflanze, daß die Henne ihre Eier von Baumzweigen herab legte, welche 
über dem Waſſer hingen, wobei das Ei auf der Waſſerfläche zer⸗ 
bräche und das neu ausgebrütete Junge ſogleich herumſchwämme, 

Nachdem man vergeblich verſucht hatte, nördlich um Spitzbergen 
herum vorwärts zu ſegeln, fuhr man längs der Weſtküſte nach Sü⸗ 
den! und kam am 11./1. Juli wieder nach der Bäreninſel. Hier 
trennten ſich die Fahrzeuge: Barents ſegelte öſtlich nach Nowaja⸗ 
Semlia hin und Rijp nördlich nach der Oſtküſte Spitzbergens zu. 
Am 27./17. Juli erreichte Barents die Weſtküſte von Nowaja⸗Semlja 
unter 73° 20“ nördl. Br. Am 30/0. Juli konnte man des Eiſes 
wegen, welches noch bis dicht an den Strand lag, nicht weiter kom⸗ 
men. Während des Aufenthaltes daſelbſt hatte man eine Menge 
Abenteuer mit Eisbären, die jedoch alle glücklich abliefen. Infolge 
der Eishinderniſſe ging es jetzt nur langſam vorwärts, ſodaß man 
erſt am 25/15. Auguſt die Oranieninſeln erreichte. Am folgenden 
Tage beſtiegen mehrere der Mannſchaft einen hohen Berg, von welchem 
fie auf der andern Seite der Inſel offenes Waſſer ſahen. Ebenſo 
erfreut wie die Zehntauſend unter Xenophon beim Anblick des Meeres, 
ftürzten die Bergkletterer zum Fahrzeuge zurück, um Barents die wich⸗ 
tige Nachricht mitzutheilen. Dieſer that nun alles, um an der Nord⸗ 
ſpitze von Nowaja⸗Semlja vorbeizukommen. Dies glückte, und am 
31/1. Auguſt kam man unter vielen Schwierigkeiten nach einem, 
ungefähr unter 76° nördl. Br. gelegenen Hafen, aber alle Verſuche, 
von hier aus weiter nach Oſten zu ſegeln, waren vergebens. Endlich 
beſchloß Barents am ae nach Holland zurückzukehren. 

Jetzt war es jedoch zu ſpät. Der Hafen war durch Treibeis 
geſperrt, welches in beſtändiger Bewegung war, das Schiff mehrere 
mal hoch hinauf zwiſchen die Eisſtücke preßte und ſchließlich das 
Steuer ganz und gar zerbrach. Man ſah nun, daß es nothwendig 
war, hier zu überwintern, weshalb die nöthigen Waffen, Hausgeräthe 


Man ſehe die Abbildung von Barents' eigener Karte mit angegebenem Curs, 
welche ſich in Pontauus, „Rerum et urbis Amstelodamensium historia“ (Amſter- 
dam 1611) findet, und welche dieſem Werke in photolithographiſchem Facſimile bei- 
gegeben iſt. 1 
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und Lebensmittel ans Land gebracht und Leute ausgeſandt wurden, 
um die umliegende Gegend zu unterſuchen. Renthierſpuren waren 
ſichtbar, und was wichtiger war, man entdeckte am Strande große Baum⸗ 
ſtämme mit noch daranſitzenden Wurzeln und anderes Holz, welches 
mit den Meeresſtrömungen nach dieſer ſonſt vollſtändig waldloſen 
Gegend getrieben war. Das Treibholz wurde in große Haufen zu⸗ 
ſammengelegt, damit es nicht während des Winters vom Schnee 
begraben würde. Man wählte einen Platz zu einem Hauſe und fing 
an, Bauholz nach der Stelle zu ſchleppen. Die Oeffnungen zwiſchen 
dem Treibeis bedeckten ſich am 25./15. September mit einer zwei Zoll 
ſtarken Eiskruſte, am = aber zertheilte ſich das Eis wieder etwas, 
was indeſſen für die Eingeſchloſſenen von keinem Nutzen war, da ihr 
Fahrzeug jetzt ſo hoch auf das Grundeis hinaufgeſchraubt lag, daß 
es nicht mehr loskommen konnte. Man jagte beinahe täglich Bären, 
welche ſehr kühn waren und mitunter ſogar an Bord des Fahrzeuges 
kamen. Am 15/5. October trieb alles Eis fort ſoweit man ſehen 
konnte, aber das Fahrzeug lag noch immer unbeweglich, aufgeſchraubt 
wie es war auf ſein Grundeis. Um dieſes herum ſchloß ſich das Eis 
wieder, um von neuem in einer größern oder kleinern Entfernung 
vom Strande aufzubrechen. Noch am Ser ſah man vom Strande 
aus viel offenes Waſſer, ebenſo am 16.6. März, und am 18.8. 
deſſelben Monats erſchien das Meer nach einer Richtung hin voll- 
kommen eisfrei. 

Am 31/21. October fing die Mannſchaft an, in das Haus ein- 
zuziehen, in welchem man ſpäter den Winter 1596—97 unter vielen 
Leiden, Gefahren, Schwierigkeiten und Entbehrungen zubrachte, welche 
in de Veer's Werk beſchrieben werden. Die Mannſchaft verlor jedoch 
niemals den Muth, was ganz ſicher die Haupturſache war, daß die 
meiſten von ihnen gerettet wurden. Das Haus war auf der nord⸗ 
oͤſtlichen Seite von Nowaja⸗Semlja, am Strande von Barents' Eis⸗ 
hafen aufgeführt worden. Es war viel nördlicher als irgendeine 
andere Stelle belegen, an welcher bis dahin Menſchen zugebracht 
hatten. Das Land und ſein Thierleben war unbekannt, die hart 
zugefrorene, beinahe felſenfeſte und doch in beſtändiger Bewegung 
befindliche Eisdecke, von welcher das Meer gebunden lag, war etwas 
ganz Neues und ebenſo waren die Wirkungen neu, welche eine lang- 
wierige ſtrenge Kälte auf lebende Weſen und todte Gegenſtände ausübt. 
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Ehe der Verſuch gemacht war, konnte man nicht einmal wiſſen, ob 
Menſchen wirklich die ſtrenge Kälte des höchſten Nordens und eine 
drei bis vier Monate lange Winternacht aushalten könnten. Deshalb 
iſt es auch nicht zu verwundern, daß die Entſchloſſenheit, der Muth 
und die Unverzagtheit der holländiſchen Polarfahrer die ungetheilte 
Bewunderung aller gebildeten Völker erregt hat, und daß die Er⸗ 
zählung ihrer Ueberwinterung mit ungeheuerm Intereſſe aufgenommen 
worden iſt und den Gegenſtand unzähliger Bearbeitungen und Be⸗ 
ſchreibungen ſowol in gebundenem wie ungebundenem Stil in, man 


Sarente“ gans, Aufenſeite. 
— Nach de Beer. 


könnte beinahe ſagen, allen gebildeten Sprachen abgegeben hat. Es 
brauchen deshalb nur einige Daten aus dem Ueberwinterungsjournal 
hier angeführt zu werden. 

Am 14/4. November verſchwand die Sonne und zeigte ſich 
wieder am 27.888. Dieſe Tagesangaben haben den Gelehrten viel 
Kopfzerbrechen bereitet, weil unter 76° nördl. Br. die obere Kante 
der Sonne hätte aufhören müſſen ſich zu zeigen, als die ſüdliche 
Declination der Sonne im Herbſt größer wurde als 13% und 


Unter der Annahme einer horizontalen Refraction von ungefähr 45“ 
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fie hätte im Frühjahr wiederkommen müſſen, als dieſelbe wieder 
kleiner wurde als dieſe Zahl, d. h. die Sonne hätte ſich bei Barents’ 
Eishafen am 27./17. October zum letzten male zeigen und hätte dort 
am 14./4. Februar wieder hervortreten müſſen. Man hat angenommen, 
daß die Abweichung auf einem bedeutenden Fehler in der Tages⸗ 
rechnung beruht hätte, ein Verſehen, welches jedoch von der Mann⸗ 


gartute“ aus, Inneres. 
Nach de Beer. 


ſchaft, welche überwintert hatte, einſtimmig beſtritten wurde.! Die 
Bären verſchwanden und kamen mit der Sonne wieder. Anſtatt ihrer 


Man ſehe hierüber de Beer, Bl. 25 und ein in Blavii „Atlas major“, Tom. 1, 
zwischen S. 30 und 31 eingebundenes unpaginirtes Blatt. Daß ein Verſehen im 
Datum vorgekommen ſein ſollte, iſt nicht möglich, weil die Polhöhe durch eine 
Sonnenhöhemeſſung am 29,/19. Februar, und am 21/11. und 31,21. Mürz richtig 
beſtimmt wurde (man ſehe de Veer, Bl. 27). Außerdem wurde am richtigen Datum, 
ar dar eine Conjunction des Jupiter und des Mondes beobachtet, wodurch der 
Längenunterſchied zwiſchen dem Eishafen und Venedig auf 75° beſtimmt wurde. So 
fehlerhaft dieſe Beſtimmung auch ift, jo beweiſt fie doch, daß die Tagesrechnung eine 
richtige geweſen iſt. 
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kamen während der Winternacht Füchſe nach der Hütte, und dieſe 
wurden in großer Menge zur Nahrung gefangen, viele auf dem Dach 
der Hütte. Um die Zeit zu vertreiben und den Muth aufrecht zu 
erhalten, wurden mitunter Gaſtmähler angeſtellt, bei denen die heitere 
Laune zu erſetzen hatte, was an der Bewirthung fehlte. Nach der 
Wiederkehr der Sonne wurden die Bären wieder ſehr zudringlich 
und man hatte eine Menge Jagdabenteuer mit ihnen, welche jedoch 
alle glücklich abliefen. Verſchiedene Bären machten ſich in dem von 
der Mannſchaft verlafienen Fahrzeuge heimiſch, warfen alles umher 
und erbrachen die von tiefem Schnee bedeckte Küchenluke. Ein Ver⸗ 
ſuch, die Leber des Bären zu eſſen, hatte zur Folge, daß diejenigen, 
welche davon aßen, ſehr krank wurden und nach der Geneſung am 
ganzen Körper die Haut wechſelten. Als man einſt bei ſehr ſtarker 
Kälte mit Steinkohlen geheizt hatte, um die Hütte zu erwärmen, 
wären beinahe alle Mann durch Kohlendunſt umgekommen. Einige 
mal, z. B. am 25/15. Febr., hatte ſich jo viel Schnee außerhalb 
der Hüttenthür angehäuft, daß man gezwungen war, durch den 
Schornſtein hinauszukriechen. Der Geſundheit wegen nahm man oft 
ein Dampfbad in einer zu dieſem Zwecke zum Dampfbadeſchrank um⸗ 
gewandelten Tonne. 

Am ir al ſah man den erſten kleinen Vogel, und am 25/15. Mai 
erklärte Barents, daß man, wenn das Fahrzeug vor Ausgang des 
Monats noch nicht losgekommen ſein würde, in Booten zurückkehren 
würde. Die Boote wurden deshalb ſofort in Ordnung gebracht, doch 
war dies mit großen Schwierigkeiten verbunden, weil die meiſten der 
Mannſchaft im Laufe des Winters, offenbar vom Skorbut, ſehr ge⸗ 

—ſchwächt worden waren. Nachdem die Ausrüftung der Boote vollendet 
und dieſelben gehörig mit Proviant verſehen worden waren, reiſte 
man endlich am 23./13. Juni ab. 

Ein Mann war am .es geſtorben. Beim Anfang der Boot⸗ 

fahrt war Barents ſelbſt ſehr krank, und ſieben Tage ſpäter, am 

30,/20. Juni 1597, ſtarb er, während man, vom Treibeis gezwungen, 

auf einer größern Eisſcholle raſtete. An demſelben Tage ſtarb noch 
einer von der Mannſchaft und am 15.5. Juli ebenfalls einer. 
Am 27 aut trafen die zurückkehrenden Eismeerfahrer bei der Sanct⸗ 

Laurensbai zwei mit ruſſiſchen Fangmännern bemannte Fahrzeuge; 

mit dieſen hatten die holländiſchen Seeleute im vorhergegangenen Jahre 


Jacob van Heemskerk. 225 


Bekanntſchaft gemacht und jetzt wurden fie von den Ruſſen mit großer 
Freundlichkeit und voll Mitleiden aufgenommen. Sie ſetzten die Fahrt 
in ihren kleinen offenen Booten fort, und gelangten auch alle bei 
guter Geſundheit und friſchen Muthes in Kola an, wo ſie von den 
Einwohnern mit Feſtlichkeiten empfangen wurden. Noch größere 
Freude machte es ihnen, daß ſie hier Jan Cornelisz. Rijp antrafen, 
von dem ſie ſich im vorigen Jahre bei der Bäreninſel getrennt hatten, 


Zacob van Hermskerh, 
geb. 1567 in Amſterdam, geſt. 1607 bei Gibraltar. 
Nach einem Kupferftid) jener Zeit von K. de Clerd. 


und über deſſen Reife man nur weiß, daß es zu der Zeit feine Ab⸗ 
ſicht war, längs der Oſtküſte Spitzbergens hinaufzuſegeln, und daß 
er, als ſich dies als unmöglich erwies, im Laufe deſſelben Herbſtes 
nach der Heimat zurückkehrte. 
Nachdem Barents' Begleiter die zwei Boote, mit denen ſie unter 
ſo vielen Gefahren und Schwierigkeiten von dem Winterhafen nach 
Nordenſrisld. I. 15 
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dem ruſſiſchen Lappland gefahren waren, in dem Kaufmannsgehöft 
von Kola! als Monumente der Fahrt — das erſte Denkmal einer 
Polarfahrt wurde demnach in Kola errichtet! — zurückgelaſſen hatten, 
gingen fie an Bord von Rijp's Fahrzeug und folgten dieſem nach 
Holland, wo ſie am 2. Set ankamen. Barents hatte mit 16 Mann 
Holland verlaſſen, 12 Mann kamen wohlbehalten wieder nach dem 
Heimatlande, und unter ihnen Jacob van Heemskerk, ein Mann, 
der während der ganzen Reiſe eine hervorragende Rolle geſpielt und 
ſpäter noch lange genug gelebt hat, um Zeuge der Zeit zu werden, 
wo ſich die Holländer zur See mit den Spaniern meſſen konnten. 
Er fiel nämlich als Befehlshaber der holländiſchen Flotte, welche 
am 25. April 1607 bei Gibraltar die ſpaniſche Flotte vollſtändig 
ſchlug. 


Während Barents' dritter Reiſe wurden die Bäreninſel und Spitz⸗ 
bergen entdeckt und man lernte durch dieſelbe zum erſten male die 
Naturverhältniſſe während des Winters in den hochnordiſchen Gegenden 
kennen. Dagegen ſcheint der unglückliche Ausgang der von Hol: 
land ausgerüſteten Seefahrten von Fortſetzung der Verſuche, einen 
nordöſtlichen Handelsweg nach China und Japan zu finden, vollſtän⸗ 
dig abgeſchreckt zu haben, und dieſer Weg wurde jetzt auch weniger 
nothwendig, ſeit Houtman mit der erſten holländiſchen Flotte von 
Oſtindien in demſelben Jahre zurückgekommen war, in welchem Ba⸗ 

rents' Begleiter von ihrer Ueberwinterung zurückkehrten. Dieſe Frage 
wurde deshalb erſt in dieſem Jahrhundert ernſtlich wieder aufge⸗ 
nommen, obgleich während der Zwiſchenzeit nicht alle Verſuche fehlen, 
dieſelbe zu löſen. 

Der Wunſch, den Handel des Weißen Meeres nach Sibirien 
auszudehnen, und der Neid gegen die Geſellſchaften, welche es verſtan⸗ 
den hatten, das Recht des gewinnbringenden Handels mit dem öſtlichen 


3 Nebſt einer für die Norweger beſtimmten, im Jahre 1582 von dem erfien 
Wojwoden in Kola erbauten Wage (Hamel, S. 66). Bei Pontanus („Rerum et 
urbis Amstelodamensium historia“, Amſterdam 1611, S. 142) findet ſich der 
innere Hof dieſes Hauſes ſowie der Empfang der Schiffbrüchigen daſelbſt abgebildet. 
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Aſien ſich allein zu verſchaffen, veranlaßte nämlich noch weiter 
dann und wann während des 17. Jahrhunderts verſchiedene Kauf⸗ 
leute, Fahrzeuge auszuſenden, um zu verſuchen, inwieweit ein Vor⸗ 
dringen jenſeit Nowaja⸗Semlja möglich wäre. Ich werde mich hier 
auf die Aufzählung der wichtigſten dieſer Unternehmungen beſchrän⸗ 
ken, welche in dieſer Weiſe zu Stande kamen, und werde hierzu die 
nöthigen Literaturnachweiſungen beifügen. 

1608. Henry Hudſon war während ſeiner zweiten Reiſe am 
Lande auf Nowaja⸗Semlja (bei Karmakulbai und an mehrern andern 
Stellen), aber es mislang ihm ſeine Aufgabe, nördlich von dieſer 
Inſel weiter nach Oſten zu ſegeln. Die Reiſe wurde auf Rechnung 
engliſcher Kaufleute gemacht. Ein Bericht darüber findet ſich bei 
Purchas, III, 574, und eine ausgezeichnete kritiſche Zuſammenſtellung 
aller Originalacten über Hudſon's Leben und Reiſen in: G. M. Aſher, 
„Henry Hudson the Navigator“, London 1860 („Works issued 
by the Hakluyt Society“, Nr. 26). Es war weſtlich vom Atlan⸗ 
tiſchen Meere, wo ſich Hudſon die Lorbern erwarb, welche ihm für 
immer einen ſo hervorragenden Platz in der Geſchichte der Schiffahrt 
gegeben haben, und das Meer dort wurde auch ſein Grab. Nach 
Oſten hin kam er nicht einmal ſo weit wie ſeine Vorgänger. Ich 
kann mich deshalb hier nicht bei ſeiner Nowaja⸗Semljareiſe aufhal⸗ 
ten, nur mag es erwähnt ſein, daß zwei von ſeiner Mannſchaft am 
Morgen des 25/15. Juni 1608 unter 75° nördl. Br. eine Seejungfer 
ſahen. Hierüber theilt das Tagebuch Folgendes mit: „Dieſen Morgen 
ſah einer der Mannſchaft, als er über den Dahlbord blickte, eine 
Seejungfer. Auf ſeinen Ruf kam noch einer der Kameraden herauf. 
Sie war dann ganz dicht an der Seite des Fahrzeuges und blickte 
ernſt auf die Männer. Gleich darauf wurde ſie von einer Woge 
umgeworfen. Von dem Nabel aufwärts war Rücken und Bruſt gleich 
dem eines Weibes. Ihr Körper war ſo groß wie der eines Menſchen, 
ihre Haut ſehr weiß, und langes ſchwarzes Haar hing über den 
Rücken herab. Als ſie untertauchte, ſahen ſie ihren Schwanz, welcher 
dem Schwanze eines Delphins glich und fleckig wie der einer Makrele 
war. Die Namen der Männer, welche ſie ſahen, waren Thomas 
Hiller und Robert Rayner.“ Es war vermuthlich ein neugieriger 
Seehund, welcher Grund zum Auftauchen dieſer alten Seefahrerge⸗ 
ſchichte gab. 

15 ˙ 
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1611. William Gourdon, mit dem Titel „Appointed chief 
pilote for discoverie to Ob”, brachte in dieſem Jahre eine Ladung 
Waaren nach Puſtoſersk und ſegelte von dort nach Nowaja⸗Semlja. 
In der Mündung der Petſchora ſah er 24 Lodjen, bemannt mit 
10—16 Mann, welche nach „Manganſei“ öſtlich vom Ob beſtimmt 
waren (Purchas, III, 530, 534). Während der Verſuche, Näheres 
über dieſe Seefahrten nach Sibirien zu ermitteln, erhielten die Ab⸗ 
geſandten der Muscovy Company darüber Aufklärung, daß es ſich 
wenigſtens im allgemeinen nur darum handelte, die Waaren zur See 
bis an das Ende des Kariſchen Büſens zu ſchaffen. Von dort wur: 
den ſie über Land, zum Theil mit Zuhülfenahme zweier kleinerer 
Flüſſe und eines Sees nach dem Ob geführt (Purchas, III, 539). 
Andere Berichte ſprechen auch dafür, daß man wirklich bis nach dem 
Ob ſegelte, und zwar ſogar durch Matotſchkin⸗Schar, wie aus den 
Mittheilungen bei Purchas (III, 804 und 805) hervorgeht. An der: 
ſelben Stelle lieſt man auch die ſchon früher angeführte Angabe von 
einem Ruſſen, welcher ſich im Jahre 1584 erbot, für 50 Rubel als 
Wegweiſer über Land von der Petſchora nach dem Ob zu dienen, ferner, 
daß ein weſteuropäiſches Schiff in der Mündung des Ob geſcheitert 
und daß die Beſatzung deſſelben dort von den Samojeden getödtet 
worden ſei. Der Ruſſe erzählte auch, daß es eine leichte Sache 
wäre, von Waigatſch nach der Mündung des Ob zu ſegeln. 

1612. Der Walfiſchfänger Jan Cornelisz. van Hoorn ver⸗ 
ſuchte nördlich um Nowaja⸗Semlja herum nach Oſten zu ſegeln, ſtieß 
aber bei 77° nördl. Br. auf Eis, welches ihn zwang umzukehren 
(Witſen, S. 906). 

1625. Cornelis Bosman reiſte, im Auftrage der Nordiſchen 
Compagnie in den Niederlanden, mit einem Fahrzeuge von 90 Laſt, 
bemannt mit 24 Mann und für 2¼ Jahre verproviantirt, durch 
Jugor⸗Schar nach Oſten, traf aber ſo viel Eis in dem Kariſchen Meere, 
daß er in dem genannten Sund einen Hafen ſuchen mußte. Hier wartete 
er auf günſtigere Verhältniſſe, wurde aber ſchließlich durch Sturm 
und Eis gezwungen, unverrichteter Sache umzukehren. (Vgl. Muller, 
„Geschiedenis der Noordsche Compagnie“, Utrecht 1874, S. 185.) 

1653.1 In dieſem Jahre wurde eine däniſche Expedition nach 


Die Jahreszahl wird von F. von Adelung (Kritiſch-Litteräriſche Ueber ⸗ 
ſicht u. ſ. w.) unrichtig mit 1647 angegeben. 
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Nordoſten ausgeſandt. Die Reife iſt von de la Martiniere, welcher 
als Arzt mitging, in einem zum erſten male im Jahre 1671 in Paris 
veröffentlichten Werke beſchrieben, betitelt: „Voyage des Pais Sep- 
tentrionaux. Dans lequel se void les mœurs, maniere de vivre, 
& superstitions des Norweguiens, Lappons, Kiloppes, Borandiens, 
Syberiens, Samojedes, Zembliens, & Islandois, enrichi de plusieurs 
figures“. Dieſes Werk hat ſpäter eine bedeutende Verbreitung er⸗ 
halten!, ſicherlich infolge von Martiniere’s leichter, von dem gewöͤhn⸗ 
lichen trockenen Stil der Schiffsjournale abweichenden Schreibart, 
und der Maſſe wunderbarer Geſchichten, welche er ohne die geringſte 
Rückſicht auf Wahrheit oder Wahrſcheinlichkeit erdichtet. Er iſt der 
Münchhauſen der Nordoſtfahrten. Von den norwegiſchen Bauern 
erzählt er, daß ſie alle Sklaven unter Edelleuten wären, welche auf 
ihren Gütern Souveräne wären, ihre Untergebenen tyranniſirten und 
gern reiſten. Von den Elenthieren ſagte er, daß fie an der Fall⸗ 
ſucht litten und deshalb in Krämpfen niederfielen, wenn ſie gejagt 
würden, woher ihr Name „Eleend“ käme. Von den Seeleuten wird 
erzählt, daß ſie an der Nordweſtküſte Norwegens von dort wohnen⸗ 
den Lappländern, welche alle Zauberer waren, drei Windknoten ge⸗ 
kauft hätten; als der erſte Knoten gelöſt wurde, bekam man ſchwachen 
Wind, der andere gab ſtarken Wind und der dritte einen Sturm, 
während deſſen das Fahrzeug nahe daran war zu ſcheitern.“ Nowaja⸗ 
Semlja, behauptet er, wäre von einem eigenen Volke, den „Zembliens“ 
bewohnt, von denen ein Paar gefangen und nach Kopenhagen geführt 
wurden. De la Martiniere erhielt auch den Kopf eines Walroſſes, 
welches mit großer Mühe harpunirt wurde; das Thier iſt wie ein 
Fiſch gezeichnet mit einem langen Horn an der Stirn. Als Probe 
der Vögel von Nowaja⸗Semlja wird ein Pinguin abgebildet und 


Folgende Ausgaben werden angeführt: vier franzöſiſche, Paris 1671, 1672, 
1676 und Amſterdam 1708; ſechs deutſche, Hamburg 1675, Leipzig 1703, 1706, 
1710, 1711 und 1718; eine lateiniſche, Glückſtadt 1675; zwei holländiſche, Amſterdam 
1681 und 1685; cine italieniſche, gedruckt in Conte Aurelio degli Anzi's „II Genio 
Vagante“ (Parma 1691); zwei englische, die eine beſonders gedruckt 1706, und 
die andere in Harris, „Navigantium atque Itinerantium Bibl.“ (3. Aufl., London 
1744-48, II, 457). 

Die Geſchichte von den Windknoten ift aus Olaus Magnus’ „De gentibus 
septentrionalibus“ (Rom 1555, S. 119) entnommen. Es wird ſogar eine Abbil- 
dung der Knoten gegeben. 
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beſchrieben, und zuletzt wird das Werk mit einer Berichtigung der 
Karte der Polarländer abgeſchloſſen, welche nach der Meinung des 
Verfaſſers das untenſtehende Ausſehen haben muß. Ich führe dieſe 
Widerſinnigkeiten an, weil der Reiſebericht de la Martiniere's einen 
nicht unbedeutenden Einfluß auf die ältern Schriften über die ark— 
tiſchen Gegenden gehabt hat. 

1664 und 1668. Ein Walfiſchfänger Willem de Vlamingh 
ſegelte in dieſem Jahre um die Nordſpitze von Nowaja⸗Semlja herum 
nach Barents' Winterquartier, und von dort nach Oſten, wo einer 


Zr — Pole Arctique » 
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De la Martinidre's Bart, 


der Leute Land zu ſehen glaubte („Jelmert⸗Land“, Witſen, S. 902). 
Derſelbe Vlamingh behauptet, im Jahre 1688, 25 Meilen NND. von 
Kolgujew, eine neue Inſel von 3—4 Meilen Umkreis entdeckt zu 
haben. Dieſe Inſel, welche ganz genau beſchrieben und von dem 
Entdecker „Witſeninſel“ genannt wird, iſt ſpäter nicht wieder auf⸗ 
gefunden worden (Witſen, S. 923). 


Vgl. oben, S. 177. 
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1666 wurden wiederum von den Niederlanden einige Fahrzeuge 
nach dem Oſten geſchickt. Unter den Rhedern befanden ſich einige Juden, 
und die Seefahrer erhielten auch Briefe in hebräiſcher Sprache mit, 
weil man glaubte, daß ſie vielleicht mit einigen der zehn verlorenen 
Stämme Jiraels in Berührung kommen könnten. Ueber dieſe Reife, 
welche ſicherlich reſultatlos blieb, ſcheint nichts Näheres bekannt zu 
ſein (Witſen, S. 962). 

1675. Ein holländiſcher Walfiſchfänger Cornelis Piersz. 
Snobberger beſuchte Nowaja⸗Semlja, an deſſen Küſte er 3 Walfiſche 
und 600 Walroſſe tödtete. Er würde wahrſcheinlich noch mehr „Fiſche“ 
erhalten haben, wenn er nicht bei 72½ ' eine Erzart gefunden hätte, 
welche Silber, Gold und andere Metalle zu enthalten ſchien. An⸗ 
ſtatt Speck nahm nun der Schiffer das ſeiner Vermuthung nach koſt⸗ 
bare Erz ein, welches ſich jedoch ſpäter bei ſeiner Unterſuchung im 
Heimatlande als werthlos ergab (Witſen, S. 918). 

17. Jahrhundert (ohne Angabe des Jahres). Von dem Schiffer 
Cornelis Roule wird berichtet, daß er längs Nowaja⸗Semlja bis 
84½% und 85° nördl. Br. hinaufgeſegelt ſei und dort ein Fjordland 
gefunden habe, welchem entlang er zehn Meilen weiter ſegelte. Weiter⸗ 
hin war ein großes offenes Meer ſichtbar. Von einem hohen Berge, 
an einem Sund belegen, in welchem er ruderte, zeigte es ſich, daß 
er noch ein oder ein paar Wachen weiter nach Norden hinauf hätte 
ſegeln können. Er fand dort Maſſen von Vögeln, welche äußerſt 
furchtlos waren (Witſen, S. 920). Wenn man nun einige Grade 
von der angegebenen Polhöhe abrechnet, was vielleicht nicht unbe⸗ 
rechtigt iſt, wenn es ſich um die Berichte der alten Walſiſchfänger 
handelt, die erſt aus zweiter oder dritter Hand kommen, ſo würde 
Roule ſchon vor einigen hundert Jahren nach Franz⸗Joſeph⸗Land 
gekommen und an deſſen Küſte entlang bis zu einem für dieſe Gegen⸗ 
den ſehr hohen nördlichen Breitengrad hinaufgeſegelt ſein. 


1676. Wood und Flawes wurden von König Jakob II. von 
England mit dem Auftrage ausgeſchickt, auf dem nordöſtlichen Wege 
nach dem Stillen Meere zu reiſen. Zu dieſem Zwecke rüſtete die 
engliſche Admiralität ein Fahrzeug Speedwell aus, außer welchem, 
„da alle Entdeckungsreiſen der Möglichkeit von Unglücksfällen aus⸗ 
geſetzt ſind“, ein anderes kleineres Schiff Prosperous von einer Anzahl 
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Privatleuten! angekauft und der Expedition überlaſſen wurde. Der 
Befehl über das erſtgenannte Fahrzeug wurde dem Kapitän Wood, dem 
Haupteiferer für das Unternehmen, übertragen und das andere Fahr⸗ 
zeug wurde vom Kapitän Flawes befehligt. Die Reiſe fiel vollkom⸗ 
men reſultatlos aus, indem Wood weder nach Norden noch Oſten 
ſo weit wie ſeine Vorgänger oder wie die Walſiſchfänger kam, welche 
in jener Zeit oft das nördliche Nowaja⸗Semlja beſucht zu haben 
ſcheinen. Wood hatte früher Sir John Narborough auf einer See⸗ 
reiſe durch die gefährliche Magellanſtraße begleitet und ſich hierbei 
als ein tüchtiger und muthiger Seemann bekannt gemacht; aber er 
entbehrte nicht nur aller Erfahrung in der Seefahrt zwiſchen dem 
Eiſe, ſondern auch der Ausdauer und Ruhe, welche für die Fahrten 
in den hochnordiſchen Fahrwaſſern ein ſo nothwendiges Erforderniß 
ſind. Er erwies ſich hierdurch als vollſtändig untauglich für den 
Befehl, welchen er übernommen hatte. Vor der Abreiſe war er des 
Erfolges übermäßig ſicher, beim erſten Begegnen von Eis fiel aber 
ſeine Zuverſicht vollſtändig, und nachdem ſein Fahrzeug an der Küſte 
von Nowafa⸗Semlja geſcheitert war, wußte er keinen andern Aus⸗ 
weg, um den Muth der Mannſchaft aufrecht zu erhalten und Meu⸗ 
terei zu vermeiden, als die Branntweinflaſche herumgehen zu laſſen.? 
Nach ſeiner Heimkehr machte er ſchließlich auch noch Barents und 
andere ausgezeichnete Seefahrer in den arktiſchen Gegenden für alle 
die von ganz andern Seiten eingeſammelten Seemannsgeſchichten 
verantwortlich, welche er vor der Abfahrt als bewieſen angenommen 
hatte. Dieſe ganze Reiſe wäre deshalb hier überhaupt nicht erwähnt 
worden, wenn derſelben nicht lebhafte Meinungsaustauſche über die 
Anwendbarkeit des Polarmeeres für die Schiffahrt vorangegangen 
und gefolgt wären) während welcher wenigſtens ein Theil der Er⸗ 
fahrungen, welche holländiſche und engliſche Walſiſchfänger über die 
Eisverhältniſſe zwiſchen Grönland und Nowaja⸗Semlja geſammelt 


I Diefe waren Thomas, Herzog von Pork, Lord Berkley, Sir Joſeph William⸗ 
fon, Sir John Bankes, Mr. Samuel Peeps, Kapitän Herbert, Mr. Dupey und 
Mr. Hoopgood (Harris, Bibl.“, II, 453). 

K „All I could d- exigency was to let the brandy-bottle go round, 
which kept them allways fox’d, till the Seh July Captain Flawes came so sen- 
sonably to our relief.“ (Barrow, „A chronological history of voyages into the 
arctic regions“, London 1818, S. 268.) 
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hatten, vor dem Vergeſſen gerettet wurden, obgleich dieſelben leider 
beinahe ausſchließlich die Form unbeſtätigter Erzählungen über ſehr 
hohe Breitengrade hatten, welche man zufällig erreicht haben wollte. 
Es waren eigentlich drei Aufſätze, welche Wood's Fahrt zunächſt ver⸗ 
anlaßten, nämlich: 

1) Ein in die Verhandlungen der Royal Society aufgenommener 
Brief! über die Geſtalt von Nowaja⸗Semlja, der Angabe nach auf 
Entdeckungen gegründet, welche auf ausdrücklichen Befehl des Zaren 
gemacht worden waren. Der Brief iſt von einer Karte begleitet, 
gezeichnet von einem Maler Namens Panelapoetski, welcher ſie von 
Moskau an den Brieſſchreiber als Geſchenk geſchickt hatte. Dieſe 
gibt an, daß das Kariſche Meer ein Binnenſee mit ſüßem Waſſer 
ſei, welcher im Winter ſtark zufriere, und daß man nach einſtimmiger 
Angabe der Samojeden und Tataren ganz wohl nördlich um Nowaja⸗ 
Semlja herum nach Japan ſegeln könne. 

2) Ein anderer in die Verhandlungen der Royal Society aufge 
nommener Brief?, worin die Angabe in dem frühern Briefe über den 
Zuſammenhang von Nowaja⸗Semlja mit dem Feſtlande wiederholt 
wird und die Schwierigkeiten, welche Barents entgegengetreten, dem 
Umſtande zugeſchrieben ſind, daß er zu nahe an das Land ging, 
welchem entlang das Meer oft zugefroren ſei; einige Meilen weiter 
vom Strande friere es dagegen niemals zu, nicht einmal am Pole, 
oder doch nur zufällig. Hierauf wird auch davon geſprochen, 
daß einige amſterdamer⸗Kaufleute weiter als hundert Leagues über 
Nowaja⸗Semlja geſegelt wären und auf Grund deſſen von den Ge⸗ 
neralſtaaten Privilegien verlangt hätten.“ Infolge des Widerſtandes 


A letter, not long since written to the Publisher by an Experienced 
person residiug at Amsterdam etc. (Philosophical Transactions, IX, 3, Lon⸗ 
don 1674). 

® A summary Relation of what hath been hitherto discovered in the 
matter of the North-East passage; communicated by a good Hand (Phil. 
Trans., X, 417, London 1675). 

»Die Zeit, wann die Reife unternommen wurde, iſt in dem angeführten Briefe 
nicht angegeben. Harris ſagt, daß er mit großer Schwierigkeit die Jahreszahl 1670 
für die glückliche Reife nach Often herausgefunden habe. Er ſagt weiter, daß die 
Perſonen, welche ihm dieſe Nachricht gaben, außerdem erzählt hätten, daß man zu 
der Zeit, wo dieſes Geſuch an die Generalſtaaten eingegeben wurde, auch behauptet 
hätte, daß es nicht ſchwer wäre, von Spitzbergen („Grönland“) nach Norden zu ſegeln, 
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der holländiſchen Oſtindiſchen Compagnie wurde jedoch ihr Anſuchen 
nicht bewilligt, worauf die Kaufleute ſich nach Dänemark wandten. 
Hier wurde ihre Darſtellung ſofort mit Wohlwollen aufgenommen. 
Zwei Fahrzeuge wurden ausgerüſtet; anſtatt aber nach Japan zu 
ſegeln, gingen dieſelben nach Spitzbergen auf den Walfiſchfang. In 
dem Briefe wird weiter geſagt, daß es nicht unangemeſſen wäre, 
einige Perſonen eine Zeit lang bei den Samojeden leben zu laſſen, 
um zu erfahren, was dieſe über die Frage wüßten, und daß, nachdem 
man das Fahrwaſſer näher kennen gelernt hätte, die ganze Reiſe von 
England nach Japan ganz gewiß in fünf bis ſechs Wochen gemacht 
werden könnte. Sollte es dann geſchehen, daß eine Ueberwinterung 
nothwendig würde, ſo könnte eine ſolche ohne alle Gefahr ſtattfinden, 
wenn man nur anſtatt eines freiſtehenden Hauſes von dünnen Planken 
Erdhütten anwendete. 

3) Eine beſonders gedruckte Broſchüre, deren Inhalt gleich in 
dem langen und eigenthümlichen Titel angegeben wird: 

„A brief Discourse of a Passage by the North-Pole to Japan, 
China, ete. Pleaded by Three Experiments; And Answers to all 
Objections that can be urged against a Passage that way. As: 1. 
By a Navigation from Amsterdam into the North-Pole, and two 
Degrees beyond it. 2. By a Navigation from Japan towards the 
North-Pole. 3. By an Experiment made by the Czar of Muscovy, 
whereby it appears, that to the Northwards of Nova Zembla is 
a free and open Sea as far as Japan, China, ete. With a Map 
of all the Discovered Lands nearest to the Pole. By Joseph 
Moxon, Hydrographer to the King's most Excellent Majesty. 
London 1674.” 


und daß viele holländiſche Fahrzeuge dies wirklich gethan hätten, Um dieſe Angabe 
zu beſtätigen, baten die Kaufleute, daß die Tagebücher der grönländiſchen Handels⸗ 
flotte füx das Jahr 1655 unterfucht werden ſollten. Dies geſchah auch und in fieben der 
ſelben fand ſich angezeichnet, daß man bis zum 79. nördl. Br. geſegelt war. Drei 
andere Journale ſtimmten darin überein, daß man am 1. Auguſt 1655 88° 50 „ob; 
ſerviret“ hätte. Das Meer war hier eisfrei und der Seegang ſtark (Harris, „Nav. 
Bibl.“, II, 453). J. N. Forſter, „Geſchichte der Entdeckungen und Schiffsfahrten im 
Norden“ (Frankfurt a. d. O. 1784), ſcheint die Reife öſtlich von Nowaja-Semlja 
auf die Zeit vor 1614 zu verlegen. Wahrſcheinlich handelt es ſich hier jedoch um 
Blamingh's merkwürdige Reife 1664 oder um die Reiſe von 1666, über welche ich 
oben berichtet habe. 
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Die bemerkenswertheſte Stelle in dieſem kleinen, ſehr ſeltenen 
Buche iſt folgende: 

„Als ich vor ungefähr 22 Jahren in Amſterdam war, ging 
ich in ein Wirthshaus, um meinen Durſt mit einem Glaſe Bier 
zu löſchen. Während ich dabei an dem gemeinſamen Feuer ſaß, 
kam außer vielen andern Leuten auch ein Seemann herein. Als 
der Seemann einen ſeiner bei der grönländiſchen Flotte angeſtellten 
Freunde ſah, drückte er ſeine Verwunderung darüber aus (die Zeit 
der Rückkehr für die grönländiſche Flotte war nämlich noch nicht 
gekommen) und fragte, welches Ereigniß ihn ſo bald heimgeführt 
hätte. Der Freund (welcher Steuermann auf einem Grönlandsfahrer 
war) ſagte ihm, daß ſein Fahrzeug dieſen Sommer nicht auf den 
Fang gegangen wäre, ſondern nur den Auftrag gehaͤbt hätte, den 
Fang der übrigen Flotte abzuholen und ihn frühzeitig auf den Markt 
zu bringen. Aber, ſagte er, ehe die Flotte hinreichend Fiſche zu 
einer Ladung für uns gefangen hatte, ſegelten wir auf Befehl der 
Grönländiſchen Compagnie nach dem Nordpol und wieder zurück. Da 
ſeine Erzählung etwas Neues für mich war, fing ich an mit ihm zu 
ſprechen, und ſetzte das, was er geſagt hatte, in Frage. Er verſicherte 
aber, daß es wahr wäre, daß ſich das Schiff in Amſterdam befände, 
und daß viele von den Seeleuten die Wahrheit ſeiner Angabe beſtä⸗ 
tigen könnten. Er war ſogar zwei Grad jenſeit des Pols geweſen; 
da war kein Eis und das Wetter war ſo ſchön und warm wie in 
Amſterdam im Sommer.“ 

Zu dieſen Nachrichten kamen verſchiedene Beiträge zur Löſung 
der Frage, welche Wood ſelbſt geſammelt hatte, wie z. B. ein Bericht 


In ſpäterer Zeit find die Walfiſchfänger in Bezug auf ihre Angaben über 
das Erreichen hoher, nördlicher Breitengrade auſpruchsloſer geweſen. Ein Holländer, 
welcher 22 Jahre auf den Walfiſchfang gereift war, gab fo bei einem zufälligen Zu⸗ 
ſammentreffen mit Tſchitſchagoff im Belſund im Jahre 1766 unter anderm an, daß 
er ſelbſt einmal am 81° geweſen wäre, daß er aber gehört habe, daß andere Wal⸗ 
fiſchfänger bei 83“ geweſen wären und Land über das Eis hinaus gefehen hätten. 
Nur einmal hätte er in der Entfernung die Oſttüſte Grönlands bei 75° nördl. Br. 
geſehen („Herrn von Tſchitſchagoff's Ruſſiſch⸗kaiſerlichen Admirals Reife nach dem Eis⸗ 
meer“, Petersburg 1793, S. 83). Auch holländiſche Schiffer, welche zu Anfang des 
17. Jahrhunderts nördlich von Spitzbergen bis 82° vorgedrungen waren, ſagten, 
daß ſie von dort aus Land nach Norden hin geſehen hätten (Muller, „Geschiedenis 
der Noordsche Compagnie“, S. 180). 
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von Kapitän Goulden, welcher 30 Reiſen nach Spitzbergen gemacht 
hatte, daß zwei Holländer öſtlich von dieſer Inſelgruppe bis 89° vor⸗ 
gedrungen wären, und die Beobachtung, daß bei Korea Walfiſche 
gefangen worden wären, in deren Haut europäiſche Harpunen! ge: 
ſeſſen hätten, ſowie daß Treibholz mit Seewürmern an den Küſten 
der Eismeerländer angetroffen worden wäre.? 

Nach ſeinem Mislingen gab Wood die Anſichten auf, welche er 
früher verfochten hatte, indem er die Erzählungen, auf welchen ſie 
begründet waren, für lauter Lüge und Betrügerei erklärte. Aber 
der Glaube an ein zeitweiſe ſchiffbares Polarmeer wurde doch nicht 
aufgegeben. Er iſt ſpäter von Männern wie D. Barrington“, 
F. von Wrangel, A. Petermann“ und andern verfochten worden. In 


Witſen theilt mit, S. 43, daß er mit einem holländiſchen Seemann Bene 
dietus Klerk geſprochen habe, welcher früher auf Walfiſchfängerfahrzeugen gedient 
hätte und nachher auf Korea in Gefangenſchaft gerathen wäre. Dieſer hatte ver- 
ſichert, daß er in Walſiſchen, welche an den Küften dieſes Landes gefangen worden 
wären, holländiſche Harpunen gefunden hätte. Die Holländer betrieben damals den 
Walfiſchfang nur in dem nördlichen Theile des Atlantiſchen Oceans. Dieſer Fund 
zeigt demnach an, daß Walfiſche von dem einen Ocean nach dem andern ſchwimmen 
können. Da man weiß, daß dieſes koloſſale Eismeerthier nicht von dem einen Polar⸗ 
meer nach dem andern über den Aequator ſchwimmt, fo mußte die genannte 
Beobachtung als beſonders wichtig angeſehen werden, beſonders in einer Zeit, wo 
die Frage noch nicht entſchieden war, ob Afien und Amerika über dem Pol zuſam⸗ 
menhingen. Witſen zählt auch, S. 900, mehrere Gelegenheiten auf, bei denen man 
Steinharpunen in der Haut von Walfiſchen gefunden hütte, welche im nördlichen 
Allantiſchen Ocean gefangen waren. Dieſe Harpunen können jedoch ebenſo gut von 
den wilden, mit dem Eiſen unbekannten Volteſtämmen an der Davis⸗ Straße, wie von 
den an dem nördlichen Theile des Stillen Meeres wohnhaften Völkern herrühren. 
Auch bei Kamtſchatka hat man, lange ehe der Walſiſchfang der Europäer im Berings⸗ 
meere anfing, in Walſiſchen Harpunen mit lateiniſchen Buchſtaben gezeichnet gefun⸗ 
den (Steller, „Beſchreibung von dem Lande Kamtſchatka“, Frankfurt und Leipzig 
1774, S. 102). 

Die Beſchreibung von Wood's Reife wurde 1694 in London von den Buch⸗ 
druckern der Royal Society, Smith und Walford, gedruckt (nach Angabe von Bar⸗ 
rington, „The possibility of approaching the North-Pole asserted“, 2. Aufl., 
London 1818, S. 34). Ich habe nur Gelegenheit gehabt, Auszüge aus dieſer Reife 

beſchreibung bei Harris und andern zu ſehen. 

® Ueber dieſe Frage hat Barrington eine Menge Aufſätze veröffentlicht, welche 
ſich in dem oben angeführten Werte zuſammengeſtellt finden, von dem zwei Auflagen 
erſchienen find. 

»An mehrern Stellen der „Mittheilungen“, 1855— 79. 
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Uebereinſtimmung mit beinahe allen Polarfahrern unſerer Zeit bin 
ich lange Zeit einer entgegengeſetzten Meinung geweſen, d. h. ich 
habe geglaubt, daß das Eismeer beſtändig mit undurchdringlichen, 
gebrochenen oder zuſammenhängenden Eismaſſen bedeckt wäre; ich bin 
aber auf andere Gedanken gekommen, nachdem ich während zweier 
Ueberwinterungen — das eine mal unter 79° 53“, d. h. näher dem 
Pole, als irgendein anderer in der Alten Welt überwintert hat, und 
das zweite mal in der Nähe des Kältepoles von Aſien — geſehen 
habe, daß das Meer nicht vollſtändig zufriert, nicht einmal in der 
unmittelbaren Nähe des Landes. Ich ziehe hieraus den Schlußſatz, 
daß das Meer kaum jemals auf bedeutendere Tiefe und weit vom 
Lande ab dauernd zufriert.! In dieſem Falle liegt nichts Unge⸗ 
reimtes in den alten Erzählungen, und was einmal geſchehen iſt, 
ſollte auch wieder geſchehen können. 

Wie es ſich auch hiermit verhalten möge, ſicher iſt, daß der 
wenig ruhmvolle Ausgang von Wood's Fahrt ſo vollſtändig von allen 
neuen Unternehmungen in dieſer Richtung abſchreckte, daß beinahe 
zwei Jahrhunderte vergingen, ehe wieder eine Expedition mit der 
beſtimmt ausgeſprochenen, obgleich ſpäter wieder verleugneten Auf⸗ 
gabe, eine Nordoſtpaſſage zu bewerkſtelligen, ausgerüſtet wurde. Dies 


Daß bei klarem und ſtillem Wetter ſich dünnere Eislager auch in dem offenen 
Meere und über großen Meerestiefen bilden, wurde während der Reiſe des Jahres 
1868 mehreremal beobachtet. Wenn man aber bedenkt, daß das ſalzige Waſſer kein 
über dem Gefrierpunkt liegendes Dichtigkeitsmaximum hat, daß Eis ein ſchlechter 
Würmeleiter iſt und daß das klare, neugebildete Eis ſich bald mit einem Schneelager 
bedeckt, welches Ausſtrahlung verhindert, ſo ſcheint es mir wenig wahrſcheinlich zu 
fein, daß die Eisdecke auf tiefen, offen gelegenen Stellen jo dick werden kann, daß fie 
nicht von einem geringen Sturm wieder aufgeriſſen wird. Sogar der ſeichte Hafen 
bei Moſſelbai fror erſt Anfang Februar dauernd zu, und während der letzten Tage des 
Januar war der Seegang jo ſtark, daß alle drei Fahrzeuge der schwedischen Expedition 
in Gefahr waren zu ſcheitern — und das infolge heftigen Seeganges am 
80. Breitengrade gegen Ende Januar! Das Meer muß in dieſem Falle weit 
nach Nordweſten hin offen geweſen fein. An der Weſſküſte Spitzbergens ſoll das 
Meer ſelten im Winter innerhalb Sehweite vom Lande vollſtändig gefroren fein. 
Auch in Barents“ Winterhafen an der Nordoſtküſte von Nowaja⸗Semlja wurde das 
Meer oft während der kälteſten Zeit des Jahres eisfrei, und Hudſon's Ausſpruch, 
„daß es nicht wunderbar wäre, daß dem Segler im Atlantiſchen Ocean jo viel Eis 
begegne, da es auf Spitzbergen jo viele Sunde und Buchten gäbe, zeigt, daß auch 
er nicht an eine Eisbildung im offenen Meere glaubte. 
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war die berühmte öſterreichiſche Expedition unter Payer und Mey: 
precht, 1872—74, während welcher man zwar nicht weit nach Oſten 
vordringen konnte, welche aber auf alle Fälle durch die Entdeckung 
von Franz⸗Joſeph⸗Land und durch eine Menge werthvoller Unter⸗ 
ſuchungen über die Naturverhältniſſe der Polarländer epochemachend 
wurde. Als Nordoſtfahrt betrachtet wurde dieſe Expedition der un⸗ 
mittelbare Vorgänger der Vegafahrt. Dieſelbe iſt durch zahlreiche, 
während der letzten Jahre veröffentlichte Schriften und beſonders 
durch Payer's eigene lebendige Reiſeſchilderung ſo wohl bekannt, daß 
ich mich hier bei derſelben nicht länger aufzuhalten brauche. 

Wenn aber dieſergeſtalt die eigentlichen Nordoſtfahrten während 
der langen Zeit zwiſchen den Reiſen Wood's und Payer's beinahe 
ganz und gar aufgehört hatten, ſo ſind ſtatt deſſen in der Zwiſchen⸗ 
zeit eine Menge andere Forſchungs- und Fiſcherreiſen ausgeführt 
worden, durch welche wir die erſte, auf wirklichen Beobachtungen 
begründete Kenntniß der Naturverhältniſſe von Nowaja⸗Semlja und 
des Kariſchen Meeres erhalten haben. Ueber dieſe, hauptſächlich 
von Ruſſen und Skandinaviern ausgeführten Fahrten werde ich im 
nächſten Kapitel berichten. Dieſe ſind es, welche den Erfolg vorbe⸗ 
reitet haben, den wir ſchließlich gewonnen haben. 
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Die Nordoſtfahrten der Ruſſen und Norweger. — Rodiwan Iwanow 
1690. — Die große nordiſche Expedition 1734—37. — Der vermeintliche Metallreich / 
thum von Nowaja- Semlja. — Juſchkow 1757. — Sawwa Loſchkin 1760. — Roß ⸗ 
muislow 1768. — Laſarew 1819. — Lütle 1821—24. — Iwanow 1822—28. 
Pachtuſſow 1832--35. — von Baer 1837. — Ziwolka und Moiſſejew 1838—39. 
von Kruſenſtern 1860, 1862. — Entſtehung und Geſchichte des Eiemeerfanges. 
Carlſen 1868. — Ed. Johanneſen 1869, 1870. — Ulve, Mack und Ovale 1870. — 
Mack 1871. — Entdeckung der Ueberreſte von Barents’.Ueberwinterung. — Tobie- 
ſen's Ueberwinterung 1872—73. — Schwediſche Expeditionen 1875 und 1876. — 
Wiggins 1876. — Spätere Reifen nach und von dem Jeniſſei. 


Aus dem oben Angeführten geht hervor, daß die Küſtenbevöl⸗ 
kerung des nördlichen Rußland lange vor den Engländern und Hol⸗ 
ländern eine lebhafte Schiffahrt auf dem Polarmeere betrieb, und daß 
oft Handelsreiſen vom Weißen Meere und der Petſchora nach dem 
Ob und Jeniſſei unternommen wurden, manchmal ganz und gar zu 
Waſſer rund um Jalmal herum, zumeiſt aber theils zu Waſſer und 
theils mittels Landtransports über die genannte Halbinſel. In letz⸗ 
term Falle ging man folgendermaßen zu Werke: erſt ſegelte man 
durch die Jugorſtraße und über den ſüdlichen Theil des Kariſchen 
Meeres nach der Mündung eines auf Jalmal ſich ergießenden Fluſſes, 
der Mutnaja; hierauf ruderte man oder zog die Boote mit Stricken 
den Fluß hinauf und über zwei Seen bis an einen 350 m breiten 
Bergrücken, welcher auf Jalmal die Waſſerſcheide der nach Weſten und 
Oſten fließenden Ströme bildet; über dieſen Bergrücken wurden die 
Waaren und Boote nach einem andern See geſchleppt, den Selennoe, 
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von wo ab man ſchließlich den Waſſertransport auf dem Fluß Selen⸗ 
naja hinab nach dem Obbuſen benutzte. 

Dieſe und andere ähnliche Nachrichten wurden mit großer Mühe 
und nicht ohne Gefahr von den Abgeſandten der Muscovy Company 
eingeſammelt, aber unter den ſo bewahrten Nachrichten findet man 
nicht ein einziges mal die Schilderung irgendeiner beſondern Reiſe, 
auf Grund deren man mit Willoughby, Burrough, Pet und Barents 
auch nur einen ruſſiſchen Namen in die ältere Geſchichte der Nord⸗ 
oſtfahrten aufnehmen könnte. Rußlands eigene Annalenquellen müſſen 
in dieſer Hinſicht ebenſo unvollſtändig ſein, wenn man nach der 
ſonſt jo ſachreichen hiſtoriſchen Einleitung zu Lütke's „Reiſe“ urtheilen 
will. Kühne Seeleute, aber kein Hakluyt wurden während des 16. und 
17. Jahrhunderts an den Ufern des Weißen Meeres geboren, und 
deshalb ſind die Namen dieſer Seeleute und das Gerücht über ihre 
Fahrten, mit Ausnahme einer einzigen aus einer verhältnißmäßig 
ſpätern Zeit, längſt in Vergeſſenheit gerathen. 

In der zweiten Auflage von Witſen's großem Werke findet man 
nämlich, S. 913, die Erzählung von einer unglücklichen Fiſcherfahrt 
nach dem Kariſchen Meere, unternommen im Jahre 1690, d. h. zu 
einer Zeit, in der die Seereiſen zwiſchen dem Weißen Meere und 
Ob⸗Jeniſſei bereits anfingen vollſtändig aufzuhören. Die Erzählung 
iſt von Witſen nach einer mündlichen Mittheilung eines der Schiff⸗ 
brüchigen, Rodiwan Iwanow, aufgezeichnet worden, welcher meh⸗ 
rere Jahre Steuermann auf einem ruſſiſchen Fahrzeuge geweſen war, 
das zum Robbenfang auf Nowaja-Semlja und der Waigatſchinſel 
benutzt wurde. 

Im Jahre 1690, am 11./1. September, litt dieſer Rodiwan Iwa⸗ 
now mit zwei Fahrzeugen Schiffbruch an der Inſel Serapoa Koska 
(Serapow⸗Bank), vermuthlich im ſüdlichen Theile des Kariſchen Meeres 


Man vgl: „The names of the places that the Russes sayle by, from 
Pechorskoie Zauofot to Mongozey“ (Purchas, III, 539). „The voyage of Master 
Josias Logan to Pechora, and his wintering there, with Master William 
Pursglove, and Marmaduke Wilson. Anno 1611" (Ebendaſ., S. 541). „Ex- 
tracts taken out of two Letters of Josias Logan from Pechora, to Master 
Hakluyt Prebend of Westminster“ (Ebendaſ., S. 546). „Other obseruations 
of the sayd William Pursglove (Ebendaſ., S. 550). Der letzte Aufja enthält 
gute Auftlärungen über den Ob, Tas, Jeniſſei, Bjäfina, Chatanga und Lena. 
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belegen. Das Eis thürmte ſich hier im Winter zu hohen Bergen auf 
und zwar mit ſolchem Getöſe, daß „man glaubte, die Welt würde zu 
Grunde gehen“, und bei Hochwaſſer mit ſtarkem Winde lag die ganze 
Inſel mit Ausnahme einiger Hügel unter Waſſer. Auf einem der⸗ 
ſelben wurde das Winterhaus errichtet. Es wurde aus Lehmerde 
gebaut, welche mit Blut und Haar von Robben und Walroſſen 
zuſammengeknetet war. Dieſe Miſchung erhärtete zu einer feſten 
Maſſe, aus welcher die Wände mit Hülfe von Bretern aus dem Fahr⸗ 
zeuge aufgeführt wurden. Die Hütte gab hierdurch einen guten 
Schutz ſowol gegen Kälte und Unwetter wie auch gegen Bären ab. 
Im Hauſe wurde auch ein Ofen aufgemauert, der mit am Strande 
geſammeltem Treibholz geheizt wurde. Zur Beleuchtung diente Thran 
der gefangenen Thiere. Im ganzen überwinterten hier 15 Mann, von 
denen 11 am Skorbut ſtarben. Zur Erkrankung dürfte in erſter 
Linie der Mangel an Bewegung beigetragen haben; die meiſten 
verließen nämlich während der fünf Wochen langen Winternacht die 
Hütte gar nicht.“ Am geſundeſten waren diejenigen, welche ſich am 
meiſten bewegten, z. B. der Steuermann, welchem es als dem jüngſten 
der Mannſchaft oblag, auf der Inſel herumzugehen und Holz einzu⸗ 
ſammeln. Als eine Urſache der Sterblichkeit kann auch der vollſtän⸗ 
dige Mangel an von der Heimat mitgebrachten Lebensmitteln bezeichnet 
werden. Während der erſten acht Tage beſtand ihre Nahrung aus 
Seegras, das man vom Meeresboden heraufgedreggt und mit etwas 
Mehl vermiſcht hatte. Später aß man das Fleiſch von Seehunden 
und Walroſſen, ſowie auch von Eisbären und Füchſen. Bären⸗ 
und Walroßfleiſch wurde jedoch für unrein! angeſehen, weshalb man 


Die ſtrengen Faſtenregeln der Ruſſen, beſonders der Altgläubigen, bilden, 
wenn ſie dem Buchſtaben nach aufrecht erhalten werden, ein unüberſteigliches Hin⸗ 
derniß aller Coloniſation in den hochnordiſchen Gegenden, in denen der Menſch, um 
dem Skorbut zu entgehen, einer reichlichen Nahrung von friſchem Fleiſch bedarf. 
So haben ſicher religiöſe Vorurtheile gegen gewiſſe Speiſen der Colonie Altgläu⸗ 
biger den Untergang bereitet, welche, damit ihre Mitglieder ungeſtört ihre alten 
Kirchenbücher gebrauchen und ſich in der Weiſe bekreuzigen könnten, welche fie für die 
richtigſte anſahen, im Jahre 1767 auf der Kolgujewinſel angelegt wurde. Dieſelbe 
Urſache hat auch vielleicht zu dem Mislingen des Verſuchs beigetragen, welcher nach 
der Zetſtörung Nowgorods von Iwan dem Schrecklichen im Jahre 1570 gemacht 
ſein ſoll, aus Flüchtlingen von dieſer Stadt eine Colonie auf Nowaja⸗ Semlja anzu- 
legen. („ Hiſtoriſche Nachrichten von den Samojeden und den Lappländern“, Riga und 

Nordenſtisld. I. 16 
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es nur im Nothfall genoß, und das Fuchsfleiſch hatte einen unange⸗ 
nehmen Geſchmack. Mitunter war der Nahrungsmangel ſo groß, daß 
man gezwungen war, das Leder der Pelze und Stiefeln zu eſſen. 
Die Anzahl der Robben und Walroſſe, welche gefangen wurden, war ſo 
bedeutend, daß die getödteten Thiere, zuſammengelegt, einen Haufen 
von 90 Klaftern Länge, einer ebenſo großen Breite und 6 Fuß Höhe! 
gebildet haben würden. Außerdem fand man auf der Inſel einen 
geſtrandeten Walfiſch. 

Im Frühjahre kamen Samojeden vom Feſtlande und raubten den 
Ruſſen einen Theil ihres Fanges. Aus Furcht vor den Samojeden 
durften auch die übriggebliebenen Fangmänner nicht über das Eis 
nach dem Feſtlande gehen, ſondern blieben auf der öden Inſel, bis 
ſie durch einen glücklichen Zufall von einigen auf den Robbenfang 
ausgefahrenen Landsleuten abgeholt wurden. Im Zuſammenhang 
mit dem Bericht über dieſe Fahrt erwähnt Witſen, daß im Jahre 
vorher ein ruſſiſches Fiſcherfahrzeug öſtlich vom Ob geſtrandet ſei. 

Es läßt ſich annehmen, daß ſchon gegen Ende des 17. Jahr⸗ 
hunderts die ruſſiſchen Fiſcherfahrten nach Nowaja⸗Semlja bedeu⸗ 
tend abgenommen hatten. Die Handelsfahrten dürften ſchon lange 
vorher aufgehört haben. Es ſcheint, als ob man nach der vollſtän⸗ 
digen Eroberung Sibiriens den Landweg über die früher mit ſo 
ſtarkem Aberglauben betrachtete Berghöhe des Ural der unſichern 
Seeverbindung über das Kariſche Meer vorgezogen hätte, und als 
ob die Regierung der letztern ſogar dadurch Hinderniſſe in den Weg 
gelegt hätte, daß ſie während des Sommers auf der Matwejewinſel 


Mitau 1769, S. 28. Dieſe „Nachrichten“ wurden zum erfien mal franzöſiſch 
in Königsberg 1762 gedruckt. Der Berfaffer war Klingſtedt, ein im ruſſiſchen Dienft 
angeſtellter Schwede, der lange in Archangel gewohnt hatte.) 

1 Die Angabe ift unwahrſcheinlich und beruht vermuthlich auf einem Mis ⸗ 
verſtündniß. Um einen derartigen Haufen von Waltoſſen zu bilden, bebürfte es 
wenigſtens 50000 Thiere, und ſo viele haben die 15 Mann ſicherlich nicht tödten 
können. Wenn man annimmt, daß bei der Angabe der Länge und Breite des Hau⸗ 
fens Fuß anftatt Klafter ſtehen ſollte, jo erhält man die auf alle Fülle noch zu große 
Zahl von 1500 —3000 getöbteter Thiere. Wahrſcheinlich ſoll es 9 ftatt 90 heißen, 
in welchem Falle der Haufen einem Fang von ungefähr 500 Seehunden und Wal⸗ 
roſſen entſprechen würde. Die eingeſammelten Walroßzähne wogen 40 Pud, was 
wiederum einen Fang von 150200 Thieren ergibt. 


Die große nordiſche Expedition. 2⁴³ 


und beim Jugor⸗Sund Wachen ausſtellte.! Dieſe ſollten von den 
Fangmännern und Handelsleuten Abgaben erheben; es iſt aber wahr⸗ 
ſcheinlich, daß das hiermit verbundene Reglementiren und Spähen den 
Eismeerfahrten ihren Reiz nahm, welcher bisher die Kühnſten und 
Tüchtigſten der Bevölkerung vermocht hatte, ſich dem gefährlichen 
Handel auf dem Ob und dem mit ſo vielen Mühen und Entbehrungen 
verbundenen Gewerbe des Fiſchfanges zu widmen. 

Dieſe Umſtände dürften demnach die Urſache ſein, daß man 
nicht von einer einzigen Seefahrt in dieſem Theile des Eismeeres 
während der Zeit weiß, welche zwiſchen Rodiwan Iwanow's Reiſe 
und der „großen nordiſchen Expedition“ verfloß. Dieſe unterſuchte 
unter andern Theilen der ausgedehnten Nordküſte des ruſſiſchen 
Reiches auch den ſüdlichen Theil der hier in Betracht kommenden 
Fahrwaſſer, und zwar 1734—35 durch Murawjew und Paulow, 
ſowie 1736—37 durch Malygin, Skuratow und Suchotin. Ihr 
Hauptarbeitsfeld lag jedoch nicht hier, ſondern in Sibirien ſelbſt, 
und ich werde deshalb erſt weiterhin auf ihre Fahrten im Kari⸗ 
ſchen Meere im Zuſammenhang mit dem Bericht über die Entwickelung 
unſerer Kenntniß der Nordküſte Aſiens zurückkommen. Hier will ich 
über dieſelben nur erwähnen, daß es ihnen wirklich nach unerhörten 
Anſtrengungen gelang, von dem Weißen Meere nach dem Ob vorzu⸗ 
dringen, und daß die Karten über das Land zwiſchen dieſem Fluß und 
der Petſchora, welche noch jetzt benutzt werden, theilweiſe auf den Ar⸗ 
beiten der „großen nordiſchen Expedition“ beruhen, daß aber auch der 
ſchlechte Ruf des Kariſchen Meeres durch die Schwierigkeiten begründet 
worden iſt, denen die Expedition ausgeſetzt war, Schwierigkeiten, welche 
zu nicht geringem Theil durch die ſchlechte Beſchaffenheit der Fahr⸗ 
zeuge und eine Menge Misgriffe verurſacht wurden, die bei ihrer 
Ausrüſtung, der Wahl der Zeit für die Fahrt u. ſ. w. begangen 
worden waren. 

Gleich allen entlegenen, unbekannten Ländern iſt auch Nowaja⸗ 
Semlja von alters her durch ſeinen Reichthum an edeln Metallen 


Witſen, S. 915. Klingſtedt gibt an, daß im Jahre 1648 50 Soldaten mit 
ihren Frauen und Kindern nach Puſtoſerst zogen, und daß der Wojwode daſelbſt jo 
gute Einkünfte hatte, daß er in 3—4 Jahren 12—15000 Rubel ſammeln konnte. 
(„Hiſtoriſche Nachrichten von den Samojeden u. ſ. w.“, S. 53.) 

16* 
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berüchtigt geweſen. Das Gerücht hat ſich zwar niemals bewahrheitet 
und hat wahrſcheinlich nur auf dem Vorkommen von Erzſpuren und 
auf der ſchönen, goldglänzenden Decke von Schwefelkies beruht, wo⸗ 
mit verſchiedene ſich hier findende Verſteinerungen überzogen ſind, 
es hat aber dennoch zu einer Menge Nowaja⸗Semlja⸗Fahrten Anlaß 
gegeben, von denen die erſte bekannt gewordene die Reiſe des Steuer⸗ 
manns Juſchkow im Jahre 1757 iſt. Als Steuermann eines Fiſcher⸗ 
fahrzeuges hatte er die ſilber⸗ und goldglänzenden Steine bemerkt, 
und es glückte ihm, einen Talghändler in Archangel zu überzeugen, 
daß dies auf große Schätze im Innern der Erde deute. Um ſie 
ſich zu Nutzen zu machen, rüftete dieſer ein Fahrzeug aus und ver⸗ 
ſprach außerdem Juſchkow eine Belohnung von 250 Rubel für ſeine 
Entdeckung. Das ganze Unternehmen führte jedoch zu keinem Re⸗ 
ſultat, weil der Schatzgräber ſelbſt während 
der Ueberfahrt nach Nowaja⸗Semlja ſtarb. 
(Lütke, S. 70.) 
Drei Jahre ſpäter, 1760, kam ein 
aus Olonets gebürtiger Fangſteuermann 
Sawwa Loſchkin auf den gewiß ganz 
richtigen Gedanken, daß die Oſtküſte von 
Nowaja⸗Semlja, welche niemals von Jä⸗ 
ba er eg zu gern beſucht wurde, reicher an Jagdbeute 
Ammoniten alternans, v. Buch. fein müfje als andere Theile der Inſel. Hier: 
von und vermuthlich auch von der Begierde 
angelockt, etwas Außerordentliches auszuführen, unternahm er eine 
Fiſchfangfahrt dorthin. Von dieſer Reiſe weiß man nur, daß es ihm 
wirklich gelang, um die ganze Inſel herumzufahren, und zwar dank 
einer Ausdauer, welche ihn vermochte, auf dieſe ſelbſtgeſtellte Aufgabe 
zwei Winter und drei Sommer zu verwenden. Es wurde durch dieſe 
Reiſe bewieſen, daß Nowaja⸗Semlja wirklich eine Inſel ift, eine 
Thatſache, welche noch in der Mitte des vorigen Jahrhunderts von 
vielen Geographen bezweifelt wurde.? 
1 Nach Lütke, S. 70. Hamel, „Tradescant der Aeltere“, S. 288, gibt die Zeit 
auf 1742—44 au. 
Auf dem erſten Kartenblatte eines von der petersburger Alademie im Jahre 
1737 herausgegebenen Atlas findet ſich z. B. Nowaja- Semlja als eine Halbinſel 
verzeichnet, welche nördlich von der Pjäſina von dem Taimurlande hervorragt. 
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Auch nach dem Mislingen von Juſchkow's Reiſe hatte ſich das 
Gerücht von dem Metallreichthum Nowaja⸗Semljas erhalten, und im 
Jahre 1768 wurde deshalb von neuem der Lieutenant! Roßmuis⸗ 
low mit dem Unterſteuermann Gubin, dem Eismeerlootſen Tſchi⸗ 
rakin und 11 Mann ausgeſandt, um nach den vermeinten Schätzen 
zu ſuchen, woneben ihm auch die Aufgabe geſtellt wurde, unbekannte 
Theile der Inſel kartographiſch aufzunehmen. Das Schiff, welches 
für dieſe Eismeerfahrt verwendet wurde, muß wol nicht beſonders 
ausgezeichnet geweſen ſein. Kurz nach der Ueberfahrt entdeckte man 
nämlich an demſelben an vielen verſchiedenen Stellen Lecke, welche ſo 
gut es ſich thun ließ verſtopft werden mußten, und über ſeine Segel⸗ 
fähigkeit äußert Roßmuislow ſelbſt: „Solange wir den Wind im 
Rücken hatten, half uns das große Segel vortrefflich, ſobald er ſich 
aber drehte und wir Gegenwind hatten, waren wir gezwungen, ein 
anderes kleineres Segel aufzuhiſſen und wurden nun dahin zurück⸗ 
getrieben, von wo wir gekommen waren.“ Roßmuislow ſelbſt 
ſcheint ein für feine Aufgabe außerordentlich tauglicher Mann ge: 
weſen zu fein. Ohne irgendwelche Eisbinderniſſe anzutreffen, aber 
infolge der Untauglichkeit des Fahrzeuges auf alle Fälle mit Schwie⸗ 
rigkeiten, kam er nach dem Matotſchkin⸗Sund, welcher ſorgfältig ver⸗ 
meſſen und ſondirt wurde. Von einem hohen Berge an ſeiner öſtlichen 
Mündung ſah er am Ben das Kaxriſche Meer vollſtändig eisfrei 
— und alſo den Weg nach dem Jeniffei offen —, aber das Fahrzeug 
war für eine weitere Segelfahrt unverwendbar. Er beſchloß deshalb, 
in einer Bucht, nahe dem öſtlichen Eingang zum Matotſchkin⸗Sunde, 
zu überwintern, welche Bucht Tjulanaja⸗Guba benannt wurde. Hier⸗ 
her verſetzte er ein Haus, welches ein Fangmann weiter nach Weften 
an dem Sunde aufgeführt hatte, und außerdem wurde ein anderes 
Haus, zu dem man das Bauholz von der Heimat mitgebracht hatte, 
auf einer etwas öſtlicher belegenen, in den Sund hineinragenden 
Landſpitze errichtet. Das letzterwähnte Haus beſuchte ich im Jahre 
1876. Die Wände ſtanden noch, aber das flache, mit Erde und 
Steinen belaſtete Dach war eingeſtürzt, wie dies oft bei verlaſſenen 
Häuſern in den Polarländern der Fall iſt. Das Haus war klein 


Eigentlich „Steuermann mit Lieutenantsrang“, woraus man ſchließen kann, 
daß Roßmuislow der gewöhnlichen Offiziersbildung entbehrte. 
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und hatte aus einem Vorraum und einem Zimmer mit mächtig großem 
Feuerherde und wandfeſten Bettſtellen beſtanden. 


Am 85. Ser fror der Matotſchkin⸗Sund zu, und einige Tage ſpä⸗ 


ter war das Kariſche Meer mit Eis bedeckt, ſoweit das Auge reichen 
konnte. Im Laufe des Winters herrſchten ſo ſchwere Stürme von 
Nordoſt, Weſt und Nordweſt mit Schneeſtürmen, daß man kaum 
zehn Klaftern weit vom Hauſe ſich entfernen konnte. Ein Mann wurde 
während einer Renthierjagd in der Nachbarſchaft des Hauſes von 


Aatelſchnin- Schar. 
Nach einer Zeichnung von Gi. Theel (1873). 


einem ſolchen Schneeſturm überraſcht. Als er nach zweitägiger Ab⸗ 
weſenheit nicht zurückgekommen war, beſchloß man, ihn im Journal 
als „ohne Begräbniß umgekommen“ aufzuführen. 

Am 28./17. April 1769 hatte man Sturm von SW. mit Nebel, Re⸗ 
gen und Hagel, ſo groß wie halbe Büchſenkugeln. Am Pan raſte ein 
gefährlicher Sturm von NW., welcher von den hohen Bergen eine 
„bittere, rauchartige Luft“ mit ſich führte — dies war ſicherlich ein 
Föhnwind. Die peinigende, die Sinne niederdrückende Einwirkung 
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dieſes Windes iſt von der Schweiz und vom nordweſtlichen Grönland 
her allgemein bekannt. An der letztgenannten Stelle ſtürzt der Wind 
mit äußerſter Gewalt direct von den Eiswüſten des innern Landes 
herab. Aber weit entfernt, Kälte mitzubringen, hebt ſich die Tem⸗ 
peratur plötzlich über O°, der Schnee wird durch Schmelzen und 
Verdunſtung gleichſam fortgezaubert, und Menſchen und Thiere fühlen 
ſich leidend durch dieſen plötzlichen Umſchlag im Wetter. Derartige 
Winde kommen übrigens in den Polargegenden überall in der Nach⸗ 
barſchaft hoher Berge vor; man ſieht deshalb auch ihretwegen in 
Grönland einen Winteraufenthalt in bergumſchloſſenen Thalkeſſeln 
als höchſt ungeſund und den Ausbruch des Skorbuts bei den Ein⸗ 
wohnern veranlaſſend an. 

Ohne eine regelmäßige Bewegung in freier Luft vorzunehmen, 
hielt ſich die Mannſchaft während des Winters ganze Tage, ja ganze 
Wochen hintereinander in ihren kleinen, ſorgfältig verdichteten Hütten 
auf. Hieraus läßt es ſich leicht erklären, daß ſie dem Skorbut nicht 
entgehen konnten, von denen die meiſten angegriffen geweſen zu ſein 
ſcheinen und woran ſieben ſtarben, unter denen ſich Tſchirakin befand. 
Es iſt erſtaunlich, daß bei ſolcher Lebensweiſe während der dunkeln 
Polarnacht auch nur ein Einziger dem Tode entgehen konnte. Hierzu 
dürften vorzugsweiſe die Kwaßgebräue, das täglich gebackene Brot 
und vielleicht auch die Rauchöfen beigetragen haben. 

Am 29./18. Juli fand der Eisbruch in Matotſchkin⸗Schar ſtatt 
und am 13./2. Auguſt war der Sund vollſtändig eisfrei. Nun wurde 
ein Verſuch gemacht, die Reiſe über das Kariſche Meer fortzuſetzen, 
und man ſuchte zu dieſem Zwecke das ſchon von Anfang an gebrech⸗ 
liche Fahrzeug, welches jetzt noch mehr zerfroren war, in Stand zu 
ſetzen, indem man, ſo gut es ſich thun ließ, ſeine Lecke mit einer 
Miſchung von Erde und verfaultem Seegras verſtopfte. „Schwim⸗ 
mende Särge“ ſind oft auf den arktiſchen Fahrten verwandt worden, 
und manchmal mit beſſerm Erfolg als die ſtolzeſten Schiffe der Kriegs⸗ 
werfte. Diesmal mußte jedoch Roßmuislow, nachdem er einige Meilen 
öſtlich vom Matotſchkin⸗Sund hinausgeſegelt war, um einem ſichern 
Untergange zu entgehen, wieder nach ſeinem Winterquartier zurück⸗ 
kehren, wo er glücklicherweiſe einen ruſſiſchen Fangmann traf, mit 
welchem er die Rückfahrt nach Archangel antrat. Edle Metalle hatte 
man nicht gefunden, und ebenſo wenig „Perlmuſcheln“, wohl aber hatte 
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Tſchirakin Roßmuislow anvertraut, daß er an einer gewiſſen Stelle 
des ſüdlichen Strandes einen Felsblock von ſo außerordentlicher Schön⸗ 
heit geſehen hätte, daß er am hellen Tage mit dem herrlichſten Feuer 
geſtrahlt hätte. Nach Tſchirakin's Tode verſuchte Roßmuislow den 
Stein aufzufinden, aber vergebens, und er überhäufte deshalb ſeinen 
verſtorbenen Kameraden mit heftigen Vorwürfen. Ich kann dieſen jedoch 
von der Beſchuldigung der Lügenhaftigkeit freiſprechen. Während der 
Reiſe von 1875 fand ich nämlich in dieſer Gegend in mehrern Schiefer⸗ 
blöden kleine Quarzgänge, welche die Steinmaſſe durchkreuzten und 
deren Wände mit Hunderten von ſcharfausgebildeten und von ſpiegel⸗ 
blanken Flächen begrenzten Bergkryſtallen bedeckt waren. Tſchirakin's 
Edelſtein war ohne Zweifel nichts anderes als eine Druſe dieſer 
ſchimmernden, aber werthloſen Steinart. 


Noch einmal, im Jahre 1807 (beinahe 50. Jahre nach Roßmuis⸗ 
low's Reiſe), wurde ein Bergmann Ludlow ausgeſandt, um den 
vermeintlichen Metallreichthum näher zu unterſuchen. Er kehrte zu⸗ 
rück, ohne irgendwelche Schätze an Erzen gefunden zu haben, brachte 
aber die erſten Aufklärungen über den geologiſchen Bau des Lan⸗ 
des mit, und ſeinem Nachfolger Pospjelow verdanken wir ver⸗ 
ſchiedene kartographiſche Arbeiten über die Weſtküſte von Nowaja⸗ 
Semlja. 


Die nächſte Expedition nach Nowaja⸗Semlja wurde im Jahre 1819 
unter dem Lieutenant Laſarew von der Kriegswerfte in Archangel 
ausgerüſtet und abgeſandt, und hatte im Verhältniß zu ihren Vor⸗ 
gängern über ganz reichliche Mittel zu verfügen. Laſarew war aber 
der übernommenen Aufgabe, eine arktiſche Forſchungsreiſe zu befeh⸗ 
ligen, offenbar nicht gewachſen. Mitten im Sommer erkrankte ein 
großer Theil ſeiner Mannſchaft am Skorbut. Einige Wochen, nach⸗ 
dem er Archangel verlaſſen hatte, und zu einer Zeit, wo beinahe jedes 
größere Stück Treibeis Anſammlungen herrlichen Trinkwaſſers ent⸗ 
hält und reißende Schneebäche ſich überall an den Küſten in das 
Meer ergießen, klagt er über Schwierigkeiten, ſich friſches Waſſer zu 
verſchaffen u. ſ. w. Die ganze Reiſe blieb deshalb vollſtändig 
reſultatlos. 


Von weit größerer Bedeutung waren die mit beſonderer Sorg⸗ 
falt und wiſſenſchaftlicher Einſicht geleiteten Seereiſen des Kapitän⸗ 


Lütke 1821—24. Iwanow 1822—28. 249 


lieutenants (ſpätern Admirals Graf) Lütken nach Nowaja-Semlja 
während der Sommer 1821, 1822, 1823 und 1824. Die Beſchreibung 
derſelben bildet noch jetzt eine der reichhaltigſten Quellenſchriften 
für die Kenntniß dieſes Theiles des Polarmeeres. Da aber auch er 
an keiner Stelle weiter vordrang als ſeine Vorgänger, ſo gehört ein 
Bericht über ſeine Reiſen nicht zu dem Plan für den hiſtoriſchen 
Theil dieſes Werkes. 


erledrich Benjamin ven Lüthe, 
geb. 1797 in Petersbutg. 


Unter den ruſſiſchen Reiſen mögen hier noch angeführt werden: 

Die Reifen des Steuermanns Iwanow 1822 — 28, während 
welcher er die Küſte zwiſchen dem Karafluß und der Petſchora durch 
Fahrten zu Lande in Samojedenfälitten kartographiſch aufnahm. 


Der Name wird auch Litke geſchrieben. 
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Pachtuſſow's Reiſen 1832—35.! Der Kaufmann W. Brandt 
und der Forſtbeamte Klokow in Archangel ſandten 1832 eine ganz 
umfaſſende Expedition von dieſer Stadt aus, theils um die See⸗ 
verbindung mit dem Jeniſſei einzuleiten, theils zum Behufe der karto⸗ 
graphiſchen Aufnahme der Oſtküſte von Nowaja⸗Semlja und wegen 
des Walroßfangs daſelbſt. Für dieſen Zweck wurden drei Fahrzeuge 
verwandt, nämlich eine Karbaſſe?, bemannt mit 10 Mann, ein⸗ 
ſchließlich des Befehlshabers, des Lieutenants beim Steuermanns⸗ 
corps Pachtuſſow, welcher ſchon früher auf Reiſen mit Iwanow mit 
Land ufd Volk an der Eismeerküſte wohl bekannt geworden war; 
der Schoner Jeniſſei unter Lieutenant Krotow mit 9 Mann, und 
eine Fiſcherlodja, geführt von dem Steuermann Gwosdarew. Pach⸗ 
tuſſow ſollte die Oſtküſte von Nowaja⸗Semlja aufnehmen, Krotow 
durch den Matotſchkin⸗Sund und über das Kariſche Meer nach dem 
Jeniſſei ſegeln, Gwosdarew dagegen auf den Fiſchfang ausgehen, 
um einen Theil der Koſten zu decken. 


Pachtuſſow konnte nicht in das Kariſche Meer vordringen, ſondern 
überwinterte zum erſten mal auf dem ſüdlichen Nowaja⸗Semlia unter 
70° 36“ nördl. Br. und 59° 32“ öftl. L. von Greenwich in einem 
dort angetroffenen alten Hauſe, das nach der Inſchrift auf einem 
bei demſelben befindlichen Kreuze im Jahre 1759 errichtet war. Das 
morſche Haus wurde in Stand geſetzt mit Treibholz, welches ſich 
reichlich in der Gegend vorfand. Eine beſondere Badehütte wurde 
erbaut und mit dem Hauſe mittels eines aus leeren Tonnen erbauten 
und mit Segeltuch bedeckten Ganges verbunden; derſelbe konnte 
ſpäter ſo warm gehalten werden, daß man ſich in Hemdärmeln 


Dieſe merkwürdigen Reifen wurden zum erſten mal, nach Erzählungen von 
Ziwolka, von dem Alademiker K. E. von Baer in dem „Bulletin scientifique 
publi6 par l’Acad. Imp. des sciences de Saint-Pötersbourg, T. II, Nr. 9, 10, 11 
(1837)" beſchrieben. Früher ſcheint man in Petersburg von Pachtuſſow's Reiſen, 
den ausgezeichnetſten, welche die ruſſiſche Eismeergeſchichte aufzuweiſen hat, keine 
Ahnung gehabt zu haben. 

„Nowaja⸗ Semlja“ genannt, wie Laſarew's und Lütle's Schiffe. Dieſes 
Fahrzeug war 42 Fuß lang, 14 Fuß breit, 6 Fuß tief, und vorn und hinten gedeckt, 
und außerdem war der offene Zwiſchenraum durch Segeltuch gegen Sturzſeen 
geſchützt. 
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darin aufhalten konnte, ohne zu frieren. Der einſichtsvolle und 
für ſeine Aufgabe beſonders paſſende Befehlshaber geſtattete der 
Mannſchaft nicht, ſich der Unthätigkeit, dem Schmuz und der Faul⸗ 
heit hinzugeben, ſondern hielt ſie zu einer regelmäßigen Arbeit, zum 
Baden und zu einem zweimaligen Wechſeln der Wäſche in der Woche 
an. Alle zwei Stunden wurden meteorologiſche Beobachtungen 
angeſtellt. Die Mannſchaft blieb den ganzen Winter geſund, aber 
im Frühjahr (im März) brach ungeachtet der ergriffenen Vorſichts⸗ 
maßregeln der Skorbut aus, an welcher Krankheit im Mai zwei Mann 
ſtarben. Vielemal während des Winters brach das Eis auf, und 
das Kariſche Meer wurde eine Strecke vom Lande eisfrei, ſoweit das 
Auge reichen konnte. Eine Renthierheerde von 500 Stück wurde 
gegen Ende September geſehen, eine Menge Füchſe wurden in Fallen 
gefangen und zwei Eisbären getödtet. Gänſe zeigten ſich zum erſten 
mal im Frühjahr am 27/15. Mai. 

Im nächſtfolgenden Sommer ruderte Pachtuſſow längs der Oſt⸗ 
küſte bis zu 71° 38“ nördl. Br. Am linken Strande eines Fluſſes, 
welcher Sawina benannt wurde, traf er einen ſehr guten Hafen. 
Die Ueberreſte einer dort belegenen Hütte, bei welcher man ein Kreuz 
errichtet fand mit der Inſchrift „Sawwa Th-anow, 9. Juni 1742”, 
ſah er als von Sawwa Loſchkin's Fahrt berrührend an. Nach ſeiner 
Rückkehr von dieſer Bootreiſe ging Pachtuſſow wieder an Bord feines 
eigenen Schiffes und ſegelte vom 23/11. Juli bis 25/13. Auguſt 
ohne Eishinderniſſe längs der Oſtküſte nach Norden hin, nach dem 
Matotſchkin⸗-Sund. Während dieſer Reiſe paffirte man einen andern 
ſehr guten Hafen bei 72° 26" nördl. Br. in einer Bucht, welche 
Lütke⸗Bai benannt wurde. Hierauf kehrte Pachtuſſow durch den Ma⸗ 
totſchkin⸗Sund nach der Petſchora zurück. Auch an der Oſtküſte der 
nördlichen Inſel von Nowaja⸗Semlja entlang war das Meer eisfrei; 
aber die bei der Abreiſe von Archangel für 14 Monate beſtimmten Vor⸗ 
räthe waren nun ſo erſchöpft, daß der kühne Polarfahrer dieſe Ge⸗ 
legenheit, vielleicht ganz Nowaja⸗Semlja zu umſegeln, nicht benutzen 
konnte. 

Von den andern zwei Fahrzeugen, welche gleichzeitig mit Pach⸗ 
tuſſow's Karbaſſe von Archangel ausgelaufen waren, kehrte die Lodja 
mit reicher Jagdbeute zurück, dagegen hörte man nichts weiter von 
dem Jeniſſei. Eine berechtigte Unruhe über das Schickſal dieſes 
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Schiffs, ſowie der Wunſch, eine ebenſo gute Kenntniß von der Oſtküſte 
der nördlichen Inſel zu erlangen, wie man ſie von der ſüdlichen 
erhalten hatte, gab zu der zweiten Reiſe Pachtuſſow's Anlaß. 

Für dieſe rüſtete die Regierung zwei Fahrzeuge aus, einen Scho⸗ 
ner und eine Karbaſſe, welche nach den beiden Offizieren des Jeniſſei 
Krotow und Kaſakow benannt wurden. Auf dem erſtern übernahm 
Pachtuſſow den Befehl und auf der letztern der Steuermann Ziwolka. 
Diesmal überwinterte man 1834—35 auf der ſüdlichen Seite des 
Matotſchkin⸗Sundes an der Mündung des Fluſſes Tſchirakina in einem 
für dieſen Zweck aufgeführten Hauſe, zu welchem man, außer dem 
mitgebrachten Bauholze, die Ueberreſte dreier in der Nachbarſchaft 
vorgefundener alter Hütten und ebenſo das am Strande angetroffene 
Wrack von Roßmuislow's Fahrzeug verwandte. Das Haus war ein 
Palaſt im Vergleich zu dem, in welchem Pachtuſſow vorher überwintert 
hatte. Es beſtand aus 2 Zimmern, das eine 21 16 Fuß für die Mann⸗ 
ſchaft (14 Mann) und das andere 12 & 10 Fuß für die Offiziere und 
den Feldſcherer beſtimmt; hierzu kam wie gewöhnlich eine Badeſtube. 
Der Matotſchkin⸗Sund fror erſt am 28./16. November zu. Das Ther⸗ 
mometer ſank niemals unter den Gefrierpunkt des Queckſilbers, und 
die Winterkälte ließ ſich leicht ertragen, da die Mannſchaft in Samo⸗ 
jedentracht gekleidet war. Aber die Schneeſtürme waren ſo ſchwer, daß 
man mitunter während acht Tagen das Haus nicht verlaſſen konnte, 
welches auch jo ſtark verſchneite, daß die Rauchöffnung im Dache 
mehreremal als Thür benutzt werden mußte. Das Haus war nicht 
mit einem wirklichen Schornſtein verſehen, ſondern wie eine Räucher⸗ 
kammer eingerichtet. Von Bären, welche in Menge nach dem Hauſe 
kamen, wurden 11 getödtet und hierunter einer auf dem Dache und 
einer im Vorzimmer. Während des Winters wurde die Mannſchaft 
mit Fuchsfang und andern Arbeiten in beſtändiger Thätigkeit erhal⸗ 
ten. Der Geſundheitszuſtand war auch für die Verhältniſſe jener 
Zeit ganz gut und nur zwei Mann ſtarben. Im Frühjahr wurde der 
Matotſchkin⸗Sund und ebenſo ein Theil der Oſtküſte der nördlichen 
Inſel durch Schlittenfahrten kartographiſch aufgenommen, worauf 
man im Sommer, obgleich vergebens, verſuchte, die nördliche Inſel 
zu umſegeln. Am 24./12. Juni trat Donner mit heftigem Regen ein. 
Am 15/3. September ſegelte man wieder nach Archangel zurück. 
Beklagenswertherweiſe erkrankte Pachtuſſow kurz nach ſeiner Ankunft 
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dort am Nervenfieber und ſtarb am 19./7. November 1835. Dies war 
ein großer Verluſt; denn durch Hingebung an die Sache, welcher 
er ſich ergeben hatte, ſowie durch Umſicht, Muth und Ausdauer, 
nimmt er einen der hervorragendſten Plätze unter den Polarfahrern 
aller Länder ein. Außerdem haben nur wenige arktiſche Expeditionen 
eine ſolche Reihe werthvoller aſtronomiſcher Ortsbeſtimmungen, 
geodätiſcher Meſſungen, meteorologiſcher Beobachtungen, Wahrneh⸗ 
mungen über Ebbe und Flut u. ſ. w. mitgebracht wie Pachtuſſow's 
Expedition.! 

Im Jahre 1837 unternahm der berühmte Naturforſcher K. E. 
von Baer feine Reife nach Nowaja⸗Semlja, zuſammen mit dem 
Lieutenant Ziwolka, dem Geognoſten Lehmann, dem Zeichner Röder 
und dem Präparator Philippow.? Man beſuchte Matotſchkin⸗Schar, 
drang in einem Boot bis an feinen öftlichen Theil vor und fand 
das Kariſche Meer eisfrei, und landete darauf in der Beſimannaja⸗ 
Bai, bei Nechwatowa und auf einer Inſel in Koſtin⸗Schar. Die 
Expedition kam alſo nirgends ſo weit wie ihre Vorgänger, ſie iſt aber 
von a als die erſte, von einem wirklichen Gelehrten ausge⸗ 
führte naturhiſtoriſche Unterſuchung des Nowaja⸗Semlja umgeben⸗ 
den Eismeeres. Bei aller Achtung, die man für von Baer's großen 
Namen als Mann der Wiſſenſchaft hegen muß, läßt es ſich jedoch 
nicht leugnen, daß durch ſeine auf einer flüchtigen Unterſuchung 
begründeten Aufſätze über die Naturbeſchaffenheit der Inſel eine 
Menge unrichtiger Vorſtellungen in die wiſſenſchaftliche Literatur über 
die Naturverhältniſſe des öſtlichen Eismeeres Eingang gefunden hat. 

Um die kartographiſche Aufnahme der Inſel zu vollenden, ſandte 
die ruſſiſche Regierung 1838 eine neue Expedition unter den Lieute⸗ 
nants Ziwolka und Moiſſejew aus. Man überwinterte 1838—39 
in Melkaja⸗Guba an der Weſtküſte von Nowaja⸗Semlja, bei 73° 57“ 


Die Einzelheiten über Pachtuſſow's Reifen find theils aus der oben an⸗ 
geführten Arbeit von Baer's geſchöpft, theils aus Karl Svenske's „Nowaja⸗ 
Semlja u. j. w.“ ruſſiſch, auf M. K. Sidoroff's Koſten gedruckt (Petersburg 1866), 
und aus J. Spörer, „Nowaja-Semlä in geographiſcher, naturhiſtoriſcher und 
voltswirthſchaftlicher Beziehung, nach den Quellen bearbeitet“ (Grafipungeget 
Nr. a zu „Petermann's Mittheilungen“, Gotha 1867). 

„Bulletin scientifique' publié par l’Acad&mie Imp. de Saint-Pötersbourg” 
U (1837), 315; III (1838), 96 und an andern Stellen. 
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nördl. Br.; aber diesmal fehlte Pachtuſſow's Umſicht und Geſchick, 
und die Ueberwinterung lief ſehr unglücklich ab. Von den 25 Mann 
der Expedition erkrankten während des Winters die meiſten am 
Skorbut; 9 ſtarben und darunter Ziwolka ſelbſt. Während des 
Frühjahrs mußten die Ausflüge behufs kartographiſcher Aufnahme 
der umliegenden Küſten abgebrochen werden, weil man keine Schnee⸗ 
brillen mitgenommen hatte — eine Vorſicht, welche Pachtuſſow nicht 
verſäumt hatte, während er außerdem zum Schutz gegen den blen⸗ 


Bimwolka, 
geb. 1810 in Warſchau; geft. 1839 auf Rowaja - Semlja. 


= "Nach einer von Heren Paul Dajcteff mützetbellten Peberzeichnung. 


denden Schein des Schnees auch das untere Augenlied ſchwarz zu 
färben pflegte. Durch die Expedition wurden jedoch bedeutende 
Strecken der Weſtküſte von Nowaja⸗Semlja kartographiſch aufge: 
nommen und ein werthvoller Beitrag zur Kenntniß über die Tem⸗ 
peraturverhältniſſe dieſer Gegend gewonnen. Dieſe zeigten ſich weniger 
ſtreng, als man erwartet hatte. Während des Winters ſank die 
Temperatur niemals unter —33°; im Monat Juli hatte man nur 
drei Froſtnächte, einigemal aber beobachtete man auch ＋ 18° im 
Schatten; im Auguſt waren nur drei Stunden Froſt. Alles dieſes 
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beruht natürlich auf der Nachbarſchaft warmer Meeresſtrömungen und 
auf einem in geringer Entfernung von der Küſte das ganze Jahr 
hindurch offenen Meere. 

Mit dieſer unglücklichen und, wie es ſcheint, weniger wohlgeord⸗ 
neten Reiſe wurden die ruſſiſchen Nowaja⸗Semlja⸗Fahrten auf eine 


Yanl von Menfenfern der Züngere, 
geb. in Reval 1834; geft. in Dorpat 1871. 


lange Zeit abgeſchloſſen. Vor dem Anfang der norwegiſchen Fiſchfang⸗ 
periode hat man nämlich in der Geſchichte der Nordoſtfahrten nur 
noch zwei weitere ruſſiſche Seefahrten anzuführen. 

Die erſte derſelben wurde veranlaßt durch den Wunſch des 
ruſſiſchen Marinekapitäns Paul von Kruſenſtern, mit einem ihm 
gehörigen, zur Zeit in der Petſchora befindlichen Schoner Jermak eine 
Eismeerfahrt zu unternehmen, um die Küſten weiter nach Oſten hin 
kartographiſch aufzunehmen. Er beabſichtigte den Oberbefehl ſelbſt 
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zu führen und ſeinen Sohn, den Lieutenant in der ruſſiſchen Marine 
Paul von Kruſenſtern den Jüngern, als Unterbefehlshaber mitzu⸗ 
nehmen. Dieſer wurde vorausgeſandt, um den Jermak in Stand 
zu ſetzen, was er mit bewundernswürdiger Umſicht und Tüchtigkeit, 
ſo gut es ſich thun ließ, in einer Gegend ausführte, wo zu jener 
Zeit beinahe alles fehlte, was zur Ausrüſtung eines Fahrzeuges 


Michael Monfentinowitfd; Fidoroff, 
geb. 1823 in urchangel. 


erforderlich war. Der ältere von Kruſenſtern konnte nicht ſelbſt 
rechtzeitig an den Ort der Abfahrt gelangen, weshalb er den Befehl 
ſeinem Sohne überließ. 

Dieſer verließ die Mündung der Petſchora am Ag. 1860. 
Drei Tage ſpäter kam er nach der Kariſchen Pforte, welche vollkom⸗ 
men eisfrei war, ebenſo wie das nach Oſten belegene Meer. Aber 
die ſpäte Jahreszeit, die mangelhafte Ausrüſtung des Jermak und, 
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wie es ſcheint, auch der Wortlaut der empfangenen Inſtruction 
zwangen ihn umzukehren, nachdem er ein Stück in das Kariſche Meer 
eingedrungen war. So kam er am 19.7. September, ohne ſein Ziel 
erreicht zu haben, wieder nach der Petſchora. Der Verſuch, von 
dieſem Fluß nach Oſten vorzudringen, wurde im Jahre 1862 von 
dem als raſtloſer Eiferer für die Seeverbindung zwiſchen Europa 
und Aſien ſpäterhin ſo bekannt gewordenen Michael Sidoroff wie⸗ 
der aufgenommen. Der Jermak wurde wieder in Stand geſetzt und 
neben demſelben auch ein gedecktes norwegiſches Lootſenboot, welches 
den Namen Embryo erhielt. Den Befehl übernahm P. von Kruſen⸗ 
ſtern der Jüngere. Derſelbe verließ am 13./1. Auguſt den Ankerplatz 
Kuya an der Petſchora. Am 26/14. Auguſt ſegelten die beiden klei⸗ 
nen Schiffe in Jugor⸗Schar ein, nachdem ſie auf dem Wege lange 
durch Sturm und Gegenwind aufgehalten worden waren. Einige von 
Fangmännern aufgeführte Hütten wurden auf dem rechten Strande 
des Sundes bemerkt und zu beiden Seiten deſſelben „Samojed⸗iſchums“ 
(aus Renthierhäuten erbaute Zelte) nebſt Renthieren. Die Einwohner 
waren auf die Dächer geklettert und gaben durch Geberden ihr Er⸗ 
ſtaunen zu erkennen. Beide Fahrzeuge warfen in der Nähe der 
Waigatſchinſel Anker. Ein paar Stunden ſpäter aber trieben bei 
verändertem Strom Eismaſſen in den Hafen, riſſen den Jermak von 
ſeinem Anker los und führten das Fahrzeug in das Kariſche Meer. 
Nur mit großer Mühe konnte es wieder freikommen und in dem 
öſtlichen Eingang des Jugor⸗Schar vor Anker gehen. 

Am 27./15. Auguſt lichtete Kruſenſtern von neuem. den Anker, 
um entweder weiter nach Oſten zu ſegeln, oder auch einen ſicherern 
Ankerplatz aufzuſuchen als den, welchen er für den Augenblick ge⸗ 
zwungen geweſen war anzulaufen. Der Wind war aber ſo ſchwach, 
daß man keinen vom Strom unabhängigen Curs halten konnte. 
Es wurde deshalb nothwendig, das Fahrzeug an einem Eisfelde zu 
vertauen, und mit dieſem trieb der Jermak während der folgenden 
Tage weiter und weiter in das Kariſche Meer hinein. Bald war 
das Fahrzeug ganz und gar von Eis umſchloſſen und dadurch hülflos. 
Das Wetter war oft ſchön, das Thermometer zeigte + 4°, und eine 
ſtarke Luftſpiegelung hob Bilder von Eisſtücken am Horizonte empor 
und gab denſelben die wunderbarſten und prachtvollſten Formen. 
Ueberall auf dem Eiſe gab es Süßwaſſerteiche, von denen einige 

Nordenſriöld. I. 17 
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einen großen Umfang und nicht unbedeutende Tiefe hatten. Auf 
dem dem Fahrzeuge nächſtbelegenen Eisfelde befanden ſich z. B. vier 
beſondere „Seen“, von denen einer für das Trinkwaſſer, ein anderer 
zum Auffüllen der Waſſervorräthe, ein dritter zum Waſchwaſſer für die 
Leute und der letzte endlich zum Spülen der Wäſche benutzt wurde. 

Am zz. dag fing bei einem mäßigen WS W.⸗Winde das Eis an 
ſich zuſammenzuſchieben. Ueberzeugt, daß das Fahrzeug bald zer⸗ 
drückt werden würde, begann man, die Lebensmittelvorräthe und 
die Boote auf das Eis zu retten; der Druck hörte aber vald wieder 
auf. Es ſiel ein ſtarker Regen, welcher ſpäter, als der Wind nach 
Nordweſt umgeſchlagen war, in einen Schneefall überging. Am 
Ken: bekam man die Küfte von Jalmal in Sicht. Ein klafterdickes 
Eisſtück ſchob ſich unter das Fahrzeug und legte daſſelbe auf die 
Steuerbordſeite. Am folgenden Tage hatte man Sturm von SSW. 
mit Schnee. Das andringende Eis erſchütterte das Fahrzeug meh⸗ 
reremal ſo heftig, daß die Mannſchaft heraufſtürzte, um Proviant 
u. ſ. w. auf das Eis zu retten. Man war jetzt in der Nähe von 
70° nördl. Br. und 65° öſtl. L. von Greenwich, ungefähr mitten 
vor der Einfahrt des Mündungsbuſens des Karafluſſes. Die Mann⸗ 
ſchaft arbeitete den ganzen Tag, um mit Aexten und Eiſenſtangen 
die ſcharf hervorragenden Kanten der Eisblöcke abzuhauen, welche 
gegen das Fahrzeug preßten. Am HF hatte man warmes Wetter 
mit Regen. Das Eis war in fo ſtarler Bewegung, daß man nicht 
auf daſſelbe hinausgehen konnte. Am Nachmittag deſſelben Tages 
erhielt der Jermak mehrere heftige Stöße, und der Rumpf wurde einen 
Fuß in die Höhe gehoben. Am 13./1. September brach ein heftiger 
Sturm aus, welcher das Fahrzeug nach Nordoſten trieb. Man er⸗ 
wartete jeden Augenblick, daß es zerdrückt werden würde, und ſchlug 
deshalb ein Zelt auf dem Eiſe auf, um einen Theil der Lebens⸗ 
mittel vom Schiffsraum darin zu bergen; auch Holz wurde hinüber⸗ 
geſchafft. Dies war gerade der Erinnerungstag an das tauſend⸗ 
jährige Beſtehen des Ruſſiſchen Reichs, und man feierte denſelben 
mit einer Feſtbowle und frohen Geſängen, obgleich man jeden 
Augenblick erwarten konnte, das Fahrzeug zwiſchen den Eismaſſen 
zerdrückt zu ſehen, welche während des ſchrecklichen Sturmwetters 
zuſammengepreßt würden. Am 14.2. September wurde der Vorder⸗ 
ſteven des Fahrzeuges fünf Fuß über die Waſſerlinie emporgedrückt, 
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und die ganze Nacht hindurch hatte man ein beſtändiges Krachen im 
Rumpfe gehört. Das Waſſer drang ſchnell bis zu einer Höhe von 
zwei Fuß ein. Alle Mann verließen das Fahrzeug und zogen auf 
das Eis, kurz darauf aber zerſprang das gewaltige Eisfeld, auf 
welchem das Zelt errichtet war, wogegen das Leck im Fahrzeuge ſich 
wieder ſchloß, weshalb die Mannſchaft an Bord zurückzog. Am 
15./3. September wurde das Fahrzeug wieder jo ſtark gepreßt, daß 
das Deck ſich mitunter wie ein Gewölbe bög. Am 19./7. September 
rief Kruſenſtern die Beſatzung zuſammen, um fie unter ſich drei 
Perſonen wählen zu laſſen, welche mit dem Befehlshaber über die 
beſten Mittel zur Rettung berathen ſollten; und zwei Tage ſpäter 
wurde das Fahrzeug auch wirklich verlaſſen, nach einer Mahlzeit, bei 
welcher die Mannſchaft buchſtäblich mit dem Beſten bewirthet wurde, 
was ſich im Hauſe fand. Darauf brachen ſie nach dem Lande auf; 
infolge der unebenen Beſchaffenheit des Eifes wurde dies aber eine 
äußerſt mühevolle Wanderung. Bald mußten fie das Boot, welches ſie 
anfangs mit ſich über das Eis geſchleppt hatten, im Stich laſſen und 
den nothwendigſten Proviant auf den eigenen Rücken laden. Beim 
Aufbruche hatte ein Matroſe ſich heimlich ſo viel Branntwein ver⸗ 
ſchafft, daß er während des erſten Tagemarſches Gelegenheit hatte, 
ſich vollſtändig zu betrinken. Ihn zu tragen war nicht möglich und 
auf ihn zu warten nicht rathſam; er wurde deshalb zurückgelaſſen, 
um ſeinen Rauſch zu verſchlafen, und damit dies ſo ſchnell wie mög⸗ 
lich geſchehen ſollte, zog man ihn aus, ſodaß er im bloßen Hemde 
auf dem Eiſe liegen blieb. Am folgenden Tage holte er jedoch ſeine 
Kameraden wieder ein, nachdem er die ganze Nacht hindurch ihrer 
Spur im Dunkeln gefolgt war. Oft traf man offene Stellen, über 
die man auf Treibeisſtücken fahren mußte, welche mit den Boots⸗ 
haken vorwärts gerudert wurden. Einmal, als die Schiffbrüchigen 
in dieſer Weiſe auf einer ſolchen ſchon vollbeladenen Eisfähre dahin⸗ 
fuhren, ſah man ſechs Walroſſe in der Nachbarſchaft. Dieſelben zeigten 
ſich geneigt, den Seefahrern auf dem Eisſtücke Geſellſchaft zu leiſten, 
welches in dieſem Falle unbedingt geſunken wäre, und erſt nachdem 
man dem Anführer derſelben eine Kugel durch den Kopf gejagt hatte, 
gaben die Thiere ihren von ebenſo großer Geſelligkeit wie Unbe⸗ 
kanntſchaft mit den Menſchen zeugenden Ruheplan auf. Nachdem 
Kruſenſtern und ſeine Begleiter mehrere Tage hintereinander auf 
17˙ 
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einem Eisblock in der Nähe von Land umhergetrieben waren und 
lange Strecken zurückgelegt hatten, indem ſie von einem Eisſtück auf 
das andere ſprangen, erreichten fie endlich am 28./16. September den 
Strand. Gleich in der Nachbarſchaft fand ſich ein Zeltplatz, deſſen 
Bewohner (Samojeden) die Schiffbrüchigen freundlich empfingen und 
ſie mit den Leckerbiſſen ihrer Renthierheerde, mit rohem und gekoch⸗ 
tem Renthierfleiſch, Renthierzunge, Renthiermark, rohem Fiſch und 
Gänſefett bewirtheten. Nach beendeter Mahlzeit legten ſich die mü⸗ 
den Wanderer in den Samojedenzelten auf weichen Renthierfellen 
zum Schlafen nieder; „alle Sorgen und Beſchwerden waren ver⸗ 
geſſen, und wir fühlten ein unendliches Wohlbefinden, als ob wir 
in das Paradies gekommen wären“. Von dort reiſten ſie auf Ren⸗ 
thierſchlitten nach Obdorsk, überall auf dem Wege von den wilden 
Stämmen freundlich und gaſtfrei empfangen, obgleich dieſe Gaſt⸗ 
freundſchaft mitunter beſchwerlich wurde, wie z. B. Kruſenſtern von 
einem Oſtjaken genöthigt ward, ſechsmal des Tages Thee und jedesmal 
ſechs Taſſen zu trinken, wozu ihm noch als beſonderer Leckerbiſſen ein 
Extract von Taback und Branntwein angeboten ward. 

Kruſenſtern's abenteuerliche Reiſe über das Kariſche Meer iſt 
einer von den vielen Beweiſen dafür, daß ein Polarfahrer vor 
allem die Feſtſetzung im Eiſe vermeiden muß. Gerade der Umſtand, 
daß das Eisfeld, an welchem er in der Nähe von Jugor⸗Schar 
hängen blieb, nach der Oſtküſte des Kariſchen Meeres hinübertreiben 
konnte, beweiſt, daß daſſelbe zu jener Zeit größtentheils eisfrei war, 
und daß ein Dampfboot oder ein guter Segler in dieſem Jahre 
ebenſo wie wahrſcheinlich in dem vorhergehenden die Mündungen des 
Ob und Jeniſſei ganz wohl hätte erreichen können. Der Bericht über 
Kruſenſtern's Reiſe iſt übrigens die erſte vollſtändige Schilderung, 
welche man über eine Fahrt von Weſten nach Oſten über das Kari⸗ 
ſche Meer hat. Man konnte damals kaum ahnen, daß ein Jahr⸗ 
zehnt ſpäter eine Menge Fahrzeuge frei und unbehindert auf dem⸗ 
ſelben Wege vorwärts ſegeln würden. 

Kurz nach den bier beſchriebenen zwei Reifen und ehe die⸗ 


1 Paul von Kruſenſtern, Skizzen aus ſeinem Seemannsleben. Seinen 
Freunden gewidmet. (Hirſchberg in Schlefien, ohne Drudjaßr). 
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ſelben in der weſteuropäiſchen geographiſchen Literatur allgemeiner 
bekannt wurden, trat ein neuer Abſchnitt in der Schiffahrt des 
Kariſchen Meeres ein, welcher dadurch eingeleitet wurde, daß die 
norwegiſchen Fangmänner gezwungen wurden, ein neues Jagdgebiet 
bei und jenſeit Nowaja⸗Semlja zu ſuchen. 

Die Geſchichte des Spitzbergenfanges iſt noch nicht in hin⸗ 
reichender Weiſe beſchrieben worden und iſt in vielen Beziehungen 
ſehr dunkel. Man nimmt an, daß nach der Entdeckung Spitzbergens 
im Jahre 1596 durch Barents der Eismeerfang während Bennet's 
erſter Reiſe im Jahre 1603 mit der Erlegung von Walroſſen auf 
der Bäreninſel feinen Anfang nahm, und daß der Walfiſchfang durch 
Jonas Poole im Jahre 1610 eingeleitet wurde. Aber ſchon im 
folgenden Jahre traf Poole, deſſen Fahrzeug damals an der Weſt⸗ 
küſte Spitzbergens verloren gegangen war, in Hornſund ein Schiff 
von Hull, welchem er die Rettung ſeiner Ladung anvertraute, und 
zwei Jahre ſpater wurden die Engländer, um Fremdlinge von dem 
Fiſchfangplatz, den ſie monopoliſiren wollten, abzuhalten, gezwungen, 
ſieben Kriegsfahrzeuge auszuſenden, welche dort acht ſpaniſche ſowie eine 
Menge holländiſche und franzöſiſche Fahrzeuge antrafen (Purchas, III, 
S. 462, 716 und an andern Stellen). Selbſt in unſern Tagen ver⸗ 
breitet ſich die Nachricht neuer Erwerbsquellen nicht ſo ſchnell, wie 
es hier hätte der Fall ſein müſſen, wenn nicht neben der Ent⸗ 
deckungsgeſchichte, welche von Hakluyt, Purchas, de Veer und andern 
geſchrieben worden ift, noch eine nichtgekannte Entdeckungs⸗ und Fiſch⸗ 
fanggeſchichte exiſtirte, über welche einige Einzelheiten möglicherweiſe 
noch in den Archiven von San⸗Sebaſtian, Dünkirchen, Hull und 
andern Hafenſtädten aufzufinden ſind. 1 

Wie dem auch fein mag, ſicher iſt, daß die engliſchen und hol⸗ 
ländiſchen Nordoſtfahrten zu einem Walfiſchfang in dem Meere um 

Spitzbergen herum Anlaß gaben, welcher das Nationalvermögen dieſer 
reichen Handelsſtaaten um viele Millionen vermehrt hat. Der Fang 
fand anfangs unmittelbar an den Küſten ſtatt, von hier aber wurden 
die Walfiſche bald vertrieben, ſodaß die Walſiſchfänger andere Jagd⸗ 
plätze ſuchen mußten, und zwar zuerſt weiter in die See hinaus 
zwiſchen Spitzbergen und Grönland, dann in der Davisſtraße und 
schließlich im Südlichen Eismeer oder in den Meeren zu beiden 
Seiten der Beringsſtraße. 
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Spitzbergen verblieb, nachdem der Walfiſchfang in feiner Nach⸗ 
barſchaft aufgehört hatte, ziemlich verlaſſen, bis die Ruſſen anfingen, 
ſich dort niederzulaſſen, hauptſächlich um Fuchs⸗ und Renthierjagd 
daſelbſt zu betreiben. Von ihren Jagdfahrten kennt man ſehr wenig; 
daß ſie aber weit umhergefahren ſind, geht daraus hervor, daß ſich 


norwegiſche Fiſcherſchute. 
Das Schiff Pröven, bel ber ſchwediſchen Expedition nach bem Jeniffei im Jahre 1875 benupt. 


beinahe an allen Fjorden Spitzbergens Ueberreſte von ihren Wohnungen 
und Jagdhütten finden. Sie ſcheinen oft überwintert zu haben, 
wahrſcheinlich weil die ſchlechte Beſchaffenheit ihrer Fahrzeuge ihnen 
nur im Hochſommer geſtattete, zwiſchen Spitzbergen hin⸗ und herzu⸗ 
ſegeln und weil ſie demnach ohne Ueberwinterung nicht an der 
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Herbſtjagd theilnehmen konnten, während welcher man die meiſten 
und fetteſten Renthiere erlegen kann; und ebenſo wenig konnten fie 
ohne Ueberwinterung die dicken und koſtbaren Pelze der Winterfüchſe 
gewinnen.! Ihre letzte Fahrt dorthin fand 1851 —52 ſtatt und 
hatte einen ſehr unglücklichen Ausgang für die meiſten der Theil⸗ 
nehmer, indem von 20 Mann 12 ſtarben. Dagegen dauern die gegen 
Ende des vorigen Jahrhunderts angefangenen und hauptſächlich auf 
den Robben⸗ und Walroßfang abgeſehenen norwegiſchen Spitzbergen⸗ 
fahrten noch jetzt fort. Auch ihre Geſchichte iſt, ſelbſt im Nor⸗ 
den, äußerſt unvollſtändig bekannt, wenigſtens bis zum Jahre 1858, 
wo ſchwediſche wiſſenſchaftliche Expeditionen anfingen, dieſe Gegenden 
regelmäßig zu beſuchen und in ihre Reiſeberichte mehr oder weniger 
vollſtändige Notizen über die norwegiſchen Jagdfahrten aufzunehmen, 
ein Beiſpiel, dem ſpäter, obgleich keineswegs beſonders vollſtändig 
und ſyſtematiſch, norwegiſche und ausländiſche Zeitungen und Zeit⸗ 
ſchriften, und unter ihnen in erſter Linie „Petermann's Mitthei⸗ 
lungen“ , gefolgt find. 


Um das Jahr 1860 herum fing das Wildpret (Walroß, See⸗ 
hund, Bär und Renthier) auf Spitzbergen an in fo ſtarkem Grade 
abzunehmen, daß die Fangmänner genöthigt waren, ſich neue Jagd⸗ 
gebiete zu ſuchen. Sie wandten ſich zunächſt nach den nördlichen 
und öſtlichen, weniger leicht zugänglichen Theilen Spitzbergens, ſpä⸗ 
ter noch weiter nach Oſten nach Nowaja⸗Semlja hin und über dieſe 


Auskunft über die Lebensweiſe der ruſſiſchen Fangmänner auf Spitzbergen 
findet man in: P. A. le Roy, „Relation des avantures arrivees à quatre matelots 
russes etc.“ (1766); Tſchitſchagow's „Reife nach dem Eismeer“ (Petersburg 
1798); John Baeſtrom, „Account of à voyage to Spitsbergen 1780“ (London 1808; 
nach Angabe, da ich dieſes Wert nicht ſelbſt geſehen habe); B. M. Keilhau, „Reise 
i Öst- og Vest-Finmarken, samt til Beeren-Eiland og Spitsbergen i Aareue 
1827 og 1828" (Chriftiania 1831); A. Erman, „Archiv für wiſſenſchaftliche Kunde 
von Rußland“, XIII, 260 (1854); K. Chydenius, „Svenska expeditionen till 
Spetsbergen 1861“, S. 435; Duner und Norbenffiöld, „Svenska expeditioner 
till Spetsbergen och Jan Mayen 1863 och 1864“, S. 101. 


2 Bor 1858 fand ſich in „Petermann's Mittheilungen“ nur eine einzige Notiz 
über den norwegiſchen Spitzbergenfang, deſſen Exiſtenz zu jener Zeit wahrſcheinlich 
nicht beſonders vielen europäiſchen Geographen bekannt war. 
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Inſel hinaus nach dem Kariſchen Meere, und ſie kamen hier weiter 
als alle ihre Vorgänger. In der Geſchichte der Nordoſtpaſſage 
müſſen deshalb ſtets den kühnen Nowaja⸗Semljafahrten dieſer klei⸗ 
nen, nur für den Sommer verproviantirten Fiſcherſchuten einige 
Blätter gewidmet werden. 


Derjenige norwegiſche Fangmann, welcher zuerſt Nowaja⸗Semlja 
beſuchte, war Elling Carlſen, ſpäter bekannt als Theilnehmer an 


Eling Cariſen. 
geb. 1819 in Tronsd. 


der öſterreichiſchen Polarexpedition. Derſelbe ſegelte im Jahre 1868 
mit einer Schaluppe von Hammerfeſt auf eine Fiſchfangfahrt nach 
Oſten hin, drang durch die Kariſche Pforte in das Kariſche Meer 
ein, kehrte aber bald durch Jugor⸗Schar wieder um und ſegelte 
darauf nach Norden bis Cap Naſſau. Von dem reichen Fang ange⸗ 
lockt, kehrte er im folgenden Jahre nach denſelben Gegenden zurück, 
und es gelang ihm, im Kariſchen Meere bis in die Nähe von Beli⸗ 


Sartjen 1868. Johanneſen 1869. 265 


Oſtrow vorzudringen, von wo er den Rückweg nach Norwegen durch 
Matotſchkin⸗Schar nahm. Carlſen's Beifpiel folgten ſofort mehrere 
norwegiſche Fangmänner, unter denen einer, Edward Johanneſen, 
eine höchſt merkwürdige Reife machte, weshalb ich hier einige Worte 
darüber ſagen will. 

Johanneſen ankerte am 31. Mai 1869 bei der Meſchduſcharski⸗ 
inſel, ohne auf der Fahrt dorthin irgendwelches Treibeis geſehen zu 
haben. Hierauf ſegelte er längs der Weſtküſte von Nowaja⸗Semlja 


Edward Kolm Lohanneſen, 
geb. 1844 in Balsfjorb. 


hinauf in faft eisfreiem Waſſer an dem Matotſchkin⸗Sund vorbei 
nach Cap Naſſau, welches am 19. Juni erreicht wurde. Von dort 
kehrte er um, indem er der Küſte nach Süden hin folgte, bis er am 
29. Juni durch die Kariſche Pforte in das Kariſche Meer ſegelte. 
Dieſes paſſirte er in ganz eisfreiem Waſſer, und nachdem er an feine 
öoͤſtliche Seite gekommen war, folgte er der Küſte Jalmals nach 
Norden hin bis Beli⸗Oſtrow. Dieſe Inſel wurde am 7: Auguſt er⸗ 
reicht, und von dort ſteuerte er nach Süden längs der Oſtküſte von 
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Nowaja⸗Semlja bis nach der Kariſchen Pforte, durch welche er den 
Rückweg nach Norwegen nahm. 1 


In demſelben Jahre ſegelte auch der engliſche Sportsman John 
Palliſer? über das Kariſche Meer, durch den Matotſchkin⸗Sund 
nach Beli⸗Oſtrow. Er kehrte durch Jugor⸗Schar mit einem reichen 
Fang“ von dieſem Jagdgebiet zurück, wo das Walroß ſich früher 
unbeläſtigt zwiſchen dem Treibeiſe herumgetummelt und der Eisbär 
noch nicht ſeinen Meiſter gefunden hatte.“ 

Dieſe Reiſen gehören zu dem Merkwürdigſten, was die Geſchichte 
der arktiſchen Schiffahrt aufzuweiſen hat. Sie warfen mit einem 
Schlage alle die Theorien um, welche man auf Grund eines oftmals 
oberflächlichen Studiums der frühern misglückten Fahrten über die 
Eisverhältniſſe des Meeres öftlih von Nowaja⸗Semlja aufgeſtellt 
hatte, und ſie bilden dadurch den Ausgangspunkt einer neuen Epoche 
in der Geſchichte der Nordoſtfahrten. 


Nach ſeiner Rückkehr nach Norwegen ſandte Johanneſen an die 
Akademie der Wiſſenſchaften in Stockholm einen Aufſatz über ſeine 
Reiſe im Jahre 1869 und über ſeine hydrographiſchen Beobachtungen 
im Kariſchen Meere ein, welcher mit einer ſilbernen Medaille belohnt 
wurde. Ich erhielt den Auftrag, dieſe an ihn zu überſenden, wobei 
ich in dem aus dieſem Anlaß entſtandenen Briefwechſel einmal ſcher⸗ 
zend äußerte, daß eine Umſegelung von Nowaja⸗Semlja ſicherlich 
eine goldene Medaille von derſelben berühmten wiſſenſchaftlichen 


Der erſte Bericht über dieſe Reife wurde in der Ueberſicht der Verhandlungen 
der Königl. Schwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften für 1870, S. 111, ver 
öffentlicht. 

* Athenaeum, 1869, S. 498; Petermann's Mittheilungen, 1869, S. 391. 

3 Palliſer's Fang beſtand in 49 Walroſſen, 14 Eisbären und 25 Seehunden; 
derjenige der eigentlichen Fangmänner war vielfach größer. Der Fang auf ſämmt⸗ 
lichen Fahrzeugen, welche in dieſem Jahre von Tromsö ausgegangen waren, beſtand 
in 805 Walroſſen, 2302 Seehunden, 53 Bären u. ſ. w. 

Auch Sidoroff ging 1869 mit einem ihm gehörigen Dampfboot Georg auf 
eine Nordoſtfahrt aus. Er kam jedoch mit ſeinem Fahrzeug nur nach der Petſchora, 
und die Angabe, welche ihre Runde durch die Preſſe machte, daß der Georg wirklich 
nach dem Ob gekommen wäre, beruht deshalb auf einem der vielen Misverſtändniſſe, 
welche ſich fo leicht in die Tagesneuigkeiten einſchleichen. 


Johanneſen 1870. 267 


Autorität, welche ihm die filberne ertheilt hatte, zur Folge haben 
würde. Im folgenden Sommer 1870 reiſte ich ſelbſt nach Grönland 
und kam ſpät im Herbſt von dort zurück. Ich hatte dann die 
Freude, von Kapitän Johanneſen eine neue, ſpäter in die Ver⸗ 
handlungen der Königl. Schwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften für 
1871, S. 157, aufgenommene Abhandlung: „Hydrographiſche Beobach⸗ 
tungen während einer Fiſchfangtour 1870 rund um Nowaja⸗Semlja 
herum“ zu erhalten. Johanneſen reiſte diesmal ebenſo wie das 
vorige mal zuerſt längs der Weſtküſte von Nowaja⸗Semlja hin und 
her und ſegelte dann durch die Kariſche Pforte, welche am 12. Juli 
paſſirt wurde. Von dort folgte er der Oſtküſte von Waigatſch nach 
der Meſtniinſel, wo er mit Samojeden in Berührung kam; in Bezug 
auf dieſe macht er die für die Philologen ſicherlich unerwartete Bemer⸗ 
kung, daß in der Sprache der Samojeden „einzelne norwegiſche 
Wörter wiederzuerkennen wären“. Ihr Aeußeres war nicht gerade 
anziehend, ſig hatten platte Naſen, waren ſchrecklich ſchieläugig und 
viele hatten ſpgar einen ſchiefen Mund. Die Männer hatten ſich zum 
Empfang der Fremdlinge in einer Reihe aufgeſtellt, die Frauen ſtanden 
im zweiten Gliede; alle waren ſehr freundlich. Am 11. Auguſt war er 
an der Küſte Jalmals unter 71° 48“ nördl. Br., von wo er nach 
Nowaja⸗Semlja hinüberſegelte, um Holz und Waſſer einzunehmen. 
Er warf in der Nähe der Uddebai unter 73° 48“ nördl. Br. Anker 
und ſah dort 20 wilde Renthiere. Hierauf ſegelte er wieder über das 
Kariſche Meer nach Jalmal. 

Während dieſes Kreuzens im Kariſchen Meere war der Sommer 
verfloſſen. Johanneſen hatte einen vollen Fang bekommen, be⸗ 
ſchloß aber deſſenungeachtet jetzt in einer Jahreszeit, wo die Fang⸗ 
männer gewöhnlich nach Norwegen zurückkehren, zu verſuchen, ob er 
nicht obendrein auch noch den ausgeſetzten Preis gewinnen könnte. 
Der Curs wurde zuerſt nach Nordoſten und dann nach Weſten nach 
der Nordküſte von Nowaja⸗Semlja geſtellt, welche er am 3. September 
erreichte. Das ganze Meer war hier eisfrei, was Johanneſen, auf 
Grund eines Fundes norwegiſcher Fiſchnetzkorke zwiſchen dem Treib⸗ 
holz, als auf der Einwirkung des Golfſtromes beruhend anſah. Von 
hier kehrte er nach Norwegen zurück, nachdem er eine Fahrt voll⸗ 
bracht hatte, welche einige Jahre früher alle geographiſche Autori⸗ 
täten für eine Unmöglichkeit angeſehen haben würden. Ich brauche 
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kaum zu erwähnen, daß die Akademie in Stockholm das von einem 
ihrer Mitglieder ohne gehörige Vollmacht gegebene Verſprechen ein⸗ 
löſte. Johanneſen war damals 26 Jahre alt. Sohn eines tüchtigen 
Fangmannes, hatte er von den Kinderjahren an an den Eismeer⸗ 
fahrten theilgenommen und war ſo in dem Gewerbe aufgewachſen, 
dem er ſich ergeben hatte. 

In demſelben Jahre machten auch noch mehrere andere Fang⸗ 
männer merkwürdige Reiſen in dem Kariſchen Meere. Kapitän E. A. 
Ulve fegelte erſt längs der Weſtküſte von Nowaja⸗Semlja bis 76° 47’ 
nördl. Br., hierauf wiederum nach dem Matotſchkin⸗Sund und durch 
denſelben am 7. und 8. Auguſt in das Kariſche Meer, welches bis 
auf einige wenige weitzerſtreute Eisſtücke vollkommen eisfrei war. 
Nachdem er in verſchiedenen Richtungen auf dem Kariſchen Meere 
hin⸗ und hergeſegelt war, kehrte er am 24. Auguſt durch die Kariſche 
Pforte zurück. Eine ähnliche Reiſe machte Kapitän F. E. Mack. 
Derſelbe ſegelte vom 28. Juni bis zum 8. Juli nach Norden längs 
der Weſtküſte von Nowaja⸗Semlja, welche zwiſchen der Petſchora und 
der Admiralitätshalbinſel eisfrei war, wo feſtes Eis anfing und wo 
jetzt 14 Segelſchiffe und 2 Dampfer verſammelt waren. Am 8. und 
9. Juni wurde hier Donner gehört. Von der Admiralitätshalbinſel 
ſegelte Mack zuerſt wieder nach Süden und dann (am 18. Juli) durch 
den Matotſchkin⸗Sund in das Kariſche Meer, welches beinahe eisfrei 
war. Kapitän P. Qvale wiederum und der Navigator A. O. Ne⸗ 
drevaag drangen durch den Jugor⸗Sund in das Kariſche Meer ein 
und ſegelten hier bis 75° 22“ nördl. Br. und 74° 35“ öſtl. L. von 
Greenwich. !. 


„Petermann's Mitthzilungen“, 1871, S. 97. — Neben den Reifen Ulve's, 
Mack's und Cvale's führt Petermann eine Reife um Nowaja- Semlja herum von 
T. Torkildſen an. Hierbei iſt jedoch Petermann einer möglicherweiſe unabſichtlichen 
Täuſchung ausgeſetzt geweſen. Torkildſen, welcher im Jahre 1870 zum erſten mal 
das Eismeer beſuchte, machte zwar die Reife um Nowaja-Semlja herum, aber nur 
als ein Geretteter auf Johanneſen's Schiff. Torkildſen's eigenes Fahrzeug Alfa 
hatte am 13. Juli inmitten des Kariſchen Meerbuſens Schiſſbruch gelitten, wonach 
der Schiffer und ſechs Mann von Johanneſen gerettet wurden, ohne daß jedoch 
Torkildſen, wie bei Petermann angegeben wird, den geringſten Beſehl auf dem 
Fahrzeug übernommen, das ihn gerettet hatte. (Man vgl. „Tromsö Stiftstidende“, 
1871, Nr. 23). 
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Auch im Jahre 1871 machten eine Menge Fangmänner merk⸗ 
würdige Reiſen in dem Kariſchen Meere. Von dieſen drang jedoch 
nur einer, Mack, mit dem Schoner Polarſtjernen (Der Polarſtern) 
weiter nach Oſten als alle Vorgänger. Am 14. Juni ſegelte er durch 
die Kariſche Pforte in das Kariſche Meer, fand aber das Meer noch 
mit zuſammenhängendem, feſtem Eiſe von 1,—2 m Dicke bedeckt. 
Er kehrte deshalb um und ſegelte nach Norden längs der Weſtküſte 
von Nowaja⸗Semlja nach den Golfſtrominſeln (76° 10“ nördl. Br.), 
bei denen er bis zum 3. Auguſt wartete. Die Lufttemperatur ſtieg 
hier bis zu + 10,8. Der Name, welchen die norwegiſchen Fang⸗ 
männer dieſen Inſeln gegeben haben, iſt von verſchiedenen Gegen⸗ 
ſtänden aus den ſüdlichern Meeren hergeleitet, welche der Golfſtrom 
hierher mit hinaufgeführt hat, wie Fiſchnetzkorke von den norwegi⸗ 
ſchen Küſten, auf denen die Handzeichen der Eigenthümer oft von 
den Fangmännern wiedererkannt werden, Bohnen von Entada Giga- 
lobium aus Weſtindien, Bimsſtein von Island, Trümmer von Schiffs- 
wracken u. ſ. w. Am 3. Auguſt paſſirte Mack die nördlichſte Spitze 
von Nowaja⸗Semlja. Von bier ſegelte er in das Kariſche Meer, wo 
er zu Anfang Eis antraf. Weiterhin verſchwand jedoch das Eis 
vollſtändig, und Mack erreichte am 12. September 75˙ 25“ nördl. Br. 
und 82° 30“ öſtl. L. von Greenwich (nach Petermann; 81° 11“ öſtl. L. 
nach der „Tromsö Stiftstidende“). Den Rückweg nahm er durch 
Jugor⸗Schar, welches am 26. September paſſirt wurde.! In dem⸗ 
ſelben Jahre verſuchte E. Johanneſen lange vergebens durch den 
ſüdlichen Sund in das Kariſche Meer zu kommen, ſegelte dann nach 
Norden längs der Weſtküſte von Nowaja⸗Semlja und verließ Cap 
Naſſau erſt am 15. November. 

Von demſelben Jahre theilt Petermann auch ganz bemerkenswerthe 
Journale der norwegiſchen Kapitäne S. Tobieſen, H. Ch. Johan⸗ 
neſen, J. N. Iſakſen, Sören Johanneſen, Dörma, Simon⸗ 
ſen und E. Carlſen mit; da aber keiner dieſer kecken Seeleute in 
dieſem Jahre weder im Norden noch Oſten über die Stellen hinaus 
vordrang, welche ihre Vorgänger erreicht hatten, ſo weiſe ich in Bezug 
auf ihre Fahrten auf die „Mittheilungen“ für 1872 (S. 386—391 


„Tromsò Stiftstidende“, 1871, Nr. 83; „Petermann's Mittheilungen“, 1872, 
S. 384. 
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und 395) und auf die Karten hin, welche in denſelben Band dieſer 
Zeitſchrift (Tafel 19 und 20) aufgenommen ſind und welche ſich auf 
Profeſſor H. Mohn's in Chriftiania Bearbeitung der Beobachtungen 
ſeiner Landsleute gründen. In Bezug auf E. Carlſen's Reiſe muß 
jedoch erwähnt werden, daß während derſelben eine Entdeckung ge⸗ 
macht wurde, welche als der Fund eines wunderbar gut gegen die 
Einwirkung des Zahnes der Zeit geſchützten, doch nicht aus Lava 
und vulkaniſcher Aſche, ſondern aus Eis und Schnee beſtehenden 
arktiſchen Pompejis bezeichnet worden iſt. Als Carlſen am 9. Sep⸗ 
tember an der nordöſtlichen Küſte von Nowaja⸗Semlja unter 76° 7’ 
nördl. Br. ans Land ging, fand er nämlich dort ein eingefallenes, 
10 m langes und 6 m breites, ſeit langem verlaſſenes und mit 
Schutt und Eis gefülltes Haus. Aus dieſem gefrorenen Schutt wur⸗ 
den eine Menge Hausgeräthſchaften, Bücher, Kiſten u. ſ. w. hervor⸗ 
gegraben, welche zeigten, daß es Ueberreſte von Barents' Winter⸗ 
wohnung waren, die nun beinahe 300 Jahre nach dem Verlaſſen der 
Stelle wieder ans Tageslicht kamen und zwar ſo wohl erhalten, daß 
ſie ein lebhaftes Bild der Art gaben, in welcher der Europäer ſeinen 
erſten Winter in den wirklichen Polargegenden zugebracht hatte. 
Nachdem Carlſen an der Stelle ein Merkzeichen errichtet hatte, in 
welches er eine Blechkanne mit einem Bericht über den Fund legte, 
nahm er die wichtigſten der gefundenen Sachen an Bord und kehrte 
nach Norwegen zurück. Hier wurde der Fund für 10800 Kronen 
an einen Engländer, Mr. Ellis C. Liſter Kay, verkauft, welcher 
ſpäter die Reliquien an die holländiſche Regierung für den Einkaufs⸗ 
preis abtrat. Sie finden ſich jetzt in dem Marinedepartement im 
Haag in einem Modellzimmer aufgeſtellt, welches eine genaue Nach⸗ 
bildung des Innern von Barents' Haus auf Nowaja⸗Semlja iſt. ! 
Nach Carlſen wurde Barents' Winterhafen im Jahre 1875 
von dem norwegiſchen Fangmann M. Gunderſen beſucht, welcher 
unter anderm eine zerbrochene Kiſte mit Karten und einer holländiſchen 
Ueberſetzung der Reiſen von Pet und Jackman fand, und ferner im 
Jahre 1876 von Mr. Charles Gardiner, dem es durch mehr ſyſte⸗ 


Man vgl.: „The three voyages of William Barents by Gerrit de Veer, 
2d edition with an intraduction by Lieutenant Koolemans Beynen“ (London 
1876 — Works issued by the Hakluyt Society, Nr. 54.). 
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matiſche Nachgrabungen in den Ruinen gelang, noch eine bedeutende 
Anzahl merkwürdiger Sachen zu ſammeln, worunter ſich das Tinten⸗ 
faß und die Federn befanden, welche die Polarfahrer vor beinahe 
300 Jahren gebraucht hatten, ſowie ein Pulverhorn, das einen 
kurzen, von Heemskerk und Barents unterzeichneten Bericht über die 
wichtigſten Schickſale der Expedition enthielt. Gunderſen's Fund 
befindet ſich, ſoweit mir bekannt iſt, noch in Hammerfeſt; Gardiner's 
Fund dagegen iſt der holländiſchen Regierung überlaſſen worden, um 
neben den übrigen Barents⸗Reliquien im Haag verwahrt zu werden. 


Im Jahre 1872 waren die Eisverhältniſſe ſowol nördlich von 
Spitzbergen wie um Nowaja⸗Semlia herum äußerſt ungünſtig!, und 
mehrere der wiſſenſchaftlichen Expeditionen und Fiſchfangfahrten, 
welche in dieſem Jahre das Eismeer beſuchten, erlitten ſchwere Misge⸗ 
ſchicke und Unglücksfälle. Fünf der beſten Fiſcherfahrzeuge von Tromsd 
gingen im Eiſe verloren; die ſchwediſche Expedition, welche in die⸗ 
ſem Jahre nach Norden ausging, konnte nicht, wie beabſichtigt war, 
bei den Sieben⸗Inſeln ihr Winterquartier aufſchlagen, ſondern war 
gezwungen, ſüdlicher, in der Nähe von der unter 80° belegenen 
Moſſelbai, zu überwintern; und die unter Payer's und Weyprecht's 
Befehl geftellte öſterreichiſche Expedition wurde ſchon einige Stunden, 
nachdem ihr Eisfeldzug ernſtlich angefangen hatte, von Eis beſetzt. 
Es iſt bekannt, wie dieſe ſorgfältig ausgerüſtete Expedition ſpäter 
zwei Winter hintereinander im Eismeer umhertrieb, bis ſie endlich 
bei einem nördlich von Nowaja⸗Semlja belegenen, früher unbekann⸗ 
ten Lande liegen blieb, welches nach dem öſterreichiſchen Kaiſer 
den Namen Franz⸗Joſeph⸗Land erhielt. Dieſe zwei Expeditionen 
berührten jedoch nicht die Gebiete, welche in der Nähe der Vega⸗ 
fahrt liegen, weshalb ich hier auf diefelben nicht näher ein⸗ 
gehen will.“ In demſelben Jahre aber fand eine Ueberwinterung 


Das Meer unmittelbar öſtlich von Spitzbergen war dagegen in dieſem Jahre 
ſehr eisfrei, ſodaß man zum erſten mal die große, öſtlich von Spitzbergen belegene 
Inſel erreichen und umſegeln konnte, welche ſchon 1864 von Duner und mir von 
der Spitze des Weißen Berges im Innern des Storfjord geſehen wurde. 

Der Raum geftattet auch nicht, daß ich mich bei den verſchiedenen Expeditio⸗ 
nen aufhalte, welche zwar Nowaja-Semlja berührt haben, die aber nicht weiter nach 
Oſten vorgedrungen find als ihre Vorgänger, z. B. die Roſenthal'ſche Expedition, 1871, 
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an der Weſtküſte von Nowaja⸗Semlja ſtatt, welche zu erwähnen ich 
mich für verpflichtet anſehe, theils weil einer der kühnſten Eismeer⸗ 
fahrer während derſelben ſein Ende fand, theils weil dieſelbe mehrere 
neue, früher unberührte Seiten des Winterlebens im hohen Norden 
auſweiſt. 


Stwert Mrifian Codieſen, 
geb. in Tromse 1821, geſt. auf Nowala- Semlja 1878. 


Sivert Tobieſen war unter den norwegiſchen Fiſchfangſchiffern 
einer der älteſten und kühnſten; er hatte ſich ſeinem Gewerbe mit 
Leib und Seele ergeben und war in demſelben vielen Gefahren und 
Schwierigkeiten ausgeſetzt geweſen, denen er durch Muth und Umſicht 
zu entgehen gewußt hatte. Im Jahre 1864 hatte er den nordöſtlichen 


an welcher der bekannte Afrikareiſende und Spitzbergenfahrer Baron von Heuglin 
und der norwegiſche Botaniker Aage Aagaard als Naturforſcher theilnahmen; Payer's 
und Weyprecht's Recognoſeirungsreiſe in dem Meere zwiſchen Spitzbergen und 
Nowaja⸗ Semlja, 1871, und andere. 
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Theil des Nordoſtlandes umſegelt und einen beſonders guten Fang 
gemacht; als er ſich aber auf den Heimweg begeben wollte, wurde 
ſein Schiff nahe dem ſüdlichen Eingang zur Hinlopen⸗Straße von Eis 
beſetzt, wo daſſelbe Schickſal auch zwei andere Fiſcherſchaluppen traf, 
von denen die eine von dem alten Robbenfänger Mattilas, der 
im Winter 1872—73 in einem Zelte bei Greyhook ſtarb, und das 
andere von dem Schiffer J. Aſtröm befehligt wurde. Man war 


Toblefen’s Winter haus auf der Bäreninfel, 
Nach einer Stigze des Berfafierd. - 


gezwungen ſich in die Boote zu retten, in denen man durch die 
Hinlopen⸗Straße nach der Mündung des Eisfjord ſegelte, wo die 
Schiffbrüchigen von der ſchwediſchen Expedition des Jahres 1864 
angetroffen und gerettet wurden. Den Winter 1865—66 brachte 
er glücklich in einer für dieſen Zweck auf der Bäreninſel aufgeführten 
Hütte zu und theilte der Schwediſchen Akademie der Wiſſenſchaften 


Man vgl. Dunker und Nordenſtisld, „Svenska expeditioner till Spets- 
bergen och Jan Mayen 1863 och 1864", S. 143. 
Nordenftiötb. I. 18 
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eine Reihe werthvoller meteorologiſcher Beobachtungen mit, die er 
während ſeiner Ueberwinterung gemacht hatte.! Im Jahre 1868 
hatte er mehrere glückliche, und zum Theil in geographiſcher Be⸗ 
ziehung bemerkenswerthe Fiſchfangreiſen nach Nowaja⸗Semlja ge: 
macht und im Jahre 1872 war er ebenfalls auf einer Fiſchfangtour 
in denſelben Gegenden. Da er nicht in das Kariſche Meer kommen 
konnte, ſegelte er längs der Weſtküſte hinauf, wo er Mitte Septem⸗ 
ber in der Nähe der Kreuzinſeln von Eis beſetzt wurde. Von hier 
reiſten ſieben von der Mannſchaft im Boote nach Süden, um Fahrzeuge 
aufzuſuchen, während Tobieſen ſelbſt mit ſeinem Sohn und zwei 
Mann an Bord blieb. An Proviant hatte man nur ein kleineres 
Faß Brot, einen Sack Stückchen und Rinden von Schiffszwiebacken, 
ein wenig Kaffee, Thee, Zucker, Syrup, Hafergrütze, geſalzenes 
Fleiſch, geſalzenen Fiſch, einige Pfund Speck, ein paar Blechdoſen 
mit getrockneten Gemüſen, etwas ſchlechte Butter u. ſ. w. Holz 
fand ſich hinreichend an Bord und auf dem Lande vor. Ungeachtet 
der ſchlechten Ausrüſtung nahm man die Vorbereitungen zur Ueber⸗ 
winterung muthig in Angriff, ſammelte Treibholz in Haufen am 
Strande, ſpannte ein Zelt von Segeltuch über das Deck des Fahr⸗ 
zeuges, ſchaufelte Schnee um ſeine Seiten herum, bedeckte das Deck 
mit Häuten von Seehunden und Walroſſen, die man während des 
Sommers gefangen hatte, that was man konnte, um einen guten 
Luftwechſel an Bord zu Wege zu bringen u. ſ. w. Eine Menge Bären 
kamen zu Anfang der Ueberwinterung nach der Winterſtation, wes⸗ 
halb man reichlichen Vorrath an friſchem Bärenfleiſch hatte. Solange 
dieſes ausreichte, war die Geſundheit gut, da dies aber gegen Neu⸗ 
jahr zu Ende ging, beſtand drei Wochen lang die Hauptnahrung aus 
geſalzenem, übelriechendem Bärenfleiſch. Tobieſen und ein Mann 
wurden jetzt krank. Die Kälte ftieg bis zu — 39½ C.? Am 
29. April 1873 ſtarb Tobieſen am Skorbut. Im Monat Mai er⸗ 
krankte auch der Sohn und ſtarb am 5. Juli. Man war während 


Vgl. die Verhandlungen der Königl. Schwediſchen Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften, 1869, 

Dies war auch bei der Moſſelbai während des Winters 1872 — 783 der höͤchſte 
Kältegrad, d. h. er erreichte an keiner der beiden Stellen den Gefrierpunkt des 
Quecksilbers. An der Winterftation der Vega war er dagegen bedeutend größer. 
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der Zeit gezwungen geweſen ans Land zu ziehen, weil das Fahrzeug 
leck geworden war. Die zwei zurückgebliebenen Mann waren zwar 
auch vom Skorbut angegriffen, erholten ſich aber wieder; im Auguſt 
ruderten ſie nach Süden und wurden von einem ruſſiſchen Fiſcher⸗ 
fahrzeug gerettet. 

Die ſieben Mann, der Harpunirer Henrik Nilſen, Ole Andreas 
Olſen, Axel Henrikſen, Amandus Hanſen, Nils Andreas Foren, Jo: 
han Andersſon und Lars Larſen, welche im Herbſt fortgerudert 
waren, hatten äußerſt merkwürdige Schickſale. Als fie das Fahrzeug 
verließen, konnten ſie nur 14 Schiffszwiebacke, 6 Schachteln Streich⸗ 
hölzer, zwei Gewehre nebſt Munition, ein Fernglas, eine Kaffee⸗ 
kanne und einen Kochtopf, aber keine Winterkleider zum Schutz 
gegen die Kälte mitnehmen. Anfangs mußten ſie, um an offenes 
Waſſer zu kommen, das Boot ungefähr 7 km weit über das Eis 
ziehen; darauf ſetzten ſie den Curs nach Süden am Lande entlang 
fort. Die Reiſe wurde äußerſt beſchwerlich; die Dunkelheit und die 
Kälte nahmen zu, und ebenſo der Sturm, und was das Aller⸗ 
ſchlimmſte war, die mitgenommenen Lebensmittel waren ſehr bald 
verzehrt. Jedoch waren ſie ſchon am zweiten Tage glücklich genug, 
einen Bären ſchießen zu können; ſpäter gelang es ihnen auch, einige 
Seehunde zu tödten. Endlich, nachdem ſie ungefähr drei Wochen 
(ſie hatten keinen Almanach bei ſich) gerudert und zum Theil ge⸗ 
ſegelt waren und nahe an 400 km zurückgelegt hatten, erreichten ſie 
zwei kleine Jagd⸗ und Vorrathshäuſer, welche Ruſſen an der Nord⸗ 
ſeite des Gänſelandes errichtet hatten. Um wenigſtens ein Dach über 
dem Kopf zu haben, ließen ſich die ermüdeten Männer hier nieder, 
obgleich ſie im Hauſe weder Lebensmittel, Kleider noch Fanggeräth⸗ 
ſchaften fanden. Sie waren alle von Hunger, Durſt, Kälte und der 
langen Bootfahrt in hohem Grade angegriffen, und ihre Füße waren 
geſchwollen und theilweiſe erfroren. 

Sie blieben ungefähr drei Wochen im Hauſe und ſchoſſen wäh⸗ 
rend dieſer Zeit einen Seehund, zwei weiße Füchſe und vier Renthiere, 
womit ſie ihr Leben friſteten; da aber keine weitern Renthiere zu 
erhalten zu ſein ſchienen und ſich keine weitere Gelegenheit bot, See⸗ 
hunde oder Bären zu ſchießen, beſchloſſen ſie das Haus zu verlaſſen 
und zu verſuchen, nach der Waigatſchinſel zu gelangen. Als ſie auf⸗ 
brachen, nahmen Ole Andreas Olſen und Henrik Nilſen die Gewehre 

18* 
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und Munition, während die fünf übrigen ſich mit einigen bei der 
Hütte gefundenen kleinen Handſchlitten, auf welche fie ihre Kleider 
und Hausgeräth packten, auf den Weg begaben. Die Boote wurden 
zurückgelaſſen. Kurz nachdem ſie das Haus verlaſſen hatten, wurden 
Ole Andreas Olſen und Henrik Nilſen im Schneeſturm von den 
übrigen getrennt. Dieſe warfen nun das Los, ob ſie nach dem 
Hauſe zurückkehren oder ihre Wanderung fortſetzen ſollten, und da 
das Los für das letztere ausfiel, ließen ſie es dabei und gingen 


alſo nach Süden weiter.! 


Ihre Stellung war nun im höchſten Grade verzweifelt. Als fie 
das Haus verließen, hatten fie ungefähr noch ½ Pfund Renthierfleiſch 
und ein wenig Speck. Das Wetter war ſchrecklich, ihre Kleidung 
ſehr ſchlecht und ſie hatten kein Waſſer; ſie waren deshalb auch nur 
im Stande, ganz kleine Tagereiſen zu machen. Des Nachts ver⸗ 
gruben ſie ſich in den Schnee, und während die übrigen ſchliefen, 
hielt ein Mann beſtändig Wache, um die andern gegen das Ver⸗ 
ſchneien zu ſchützen und die Bären fern zu halten. Bis zur ſiebenten 
Nacht hielten alle wacker aus; dann ſtarb Amandus Hanſen. Die 
andern mußten ihn im Schnee zurücklaſſen und ihre Reiſe ſo gut ſie 
konnten fortſetzen; allmählich waren ſie aber ſo ausgehungert und 
kraftlos geworden, daß ſie, nachdem ſie wahrſcheinlich ungefähr 100 km, 
zumeiſt an der Küſte entlang, zurückgelegt hatten, auch ihre Schlitten 
und das meiſte, was ſie bei ſich führten, zurücklaſſen mußten. Am 
ſiebenten oder achten Tage ſahen ſie etwas aufgeſtapeltes Brennholz 
und die Spur eines Handſchlittens im Schnee. Dieſer Spur un⸗ 
gefähr 10 km. weit folgend, trafen ſie endlich ein kleines Haus an, 
das ſie von Samojeden bewohnt fanden, welche ſie ſofort freundlich 
empfingen und auf das Beſte bewirtheten. Beſonders zeigten ſie ſich 
beſorgt um Nils Andreas Foxen, deſſen Zehen erfroren waren und 
welcher auch im übrigen ſtark mitgenommen war. 

Dieſe Samojeden, drei Männer, drei Frauen und ein Knabe, 
ſprachen ruſſiſch. Sie hatten ſich für den Winter auf dem ſüdlichen 
Theile des Gänſelandes niedergelaſſen, um Seehunde und Walroſſe 


Es iſt ganz gebräuchlich, daß Fangmänner bei wichtigen und gefährlichen Ge 


legenheiten, wenn es ſchwer fällt zu entſcheiden, welchen Entſchluß man faſſen ſoll, 


die Wahl durch das Los entſcheiden laſſen. 
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zu ſchießen. Sie hatten eine große Barkaſſe und außerdem einige 
Samojedenboote bei ſich, und waren verhältnißmäßig reichlich mit 
Renthierfleiſch, Mehl, Thee, Zucker u. ſ. w. verſehen. Ihre Gewehre 
waren alte Feuerſchloßflinten, mit denen ſie jedoch ſicher ſchoſſen. 
Bei dieſen Menſchen blieben die vier Schiffbrüchigen den ganzen 
Winter und hatten es ziemlich gut bei ihnen. Wenn es das Wetter 
geſtattete, waren ſie den Samojeden behülflich beim Robbenfang, und 
bei ſchlechtem Wetter vertrieben ſie ſich die Zeit ſo gut ſie konnten, 
wogegen die Samojeden ſich am liebſten mit Karten⸗ oder Dame⸗ 
ſpiel beſchäftigten. Um dem Skorbut zu entgehen, ſchafften ſich die 
Samojeden oft Bewegung in der freien Luft und aßen das Renthier⸗ 
fleiſch theils gekocht, theils roh, und tranken das Blut. Sie wohn⸗ 
ten in dem Hauſe bis in den März hinein, wo ſie es aus Mangel 
an Brennholz zerhauen mußten; darauf zog man in ein Zelt 
von Renthierhäyten. Dieſe Samojeden ſcheinen dem Namen nach 
Chriſten geweſeſt zu fein, obgleich fie ſehr eigenthümliche Begriffe 
über ihren neuen Gott gehabt zu haben ſcheinen; wenn fie z. B. 
einen Seehund ſahen, denſelben aber nicht mit ihrem Schuſſe tra⸗ 
fen, ſo ſchoſſen ſie gegen die Sonne, weil ſie glaubten, daß Gott 
ihnen zürnte. Sie lebten in einer Art Ehe, wenn ſich aber der 
Mann mit der Frau entzweite oder ihrer überdrüßig wurde, ſo konnte 
er eine andere nehmen; Uhren hatten ſie nicht, wußten aber dennoch 
mit der Zeit mit Hülfe der Sterne und der Sonne ziemlich gut Be⸗ 
ſcheid; anſtatt des Kalenders benutzten ſie ein Stück Holz, in das 
ſie für jeden Tag einen Einſchnitt machten. Obgleich ſie ſich manch⸗ 
mal zankten und bedrohten, waren ſie doch im ganzen friedlich und 
fügſam, und erwieſen den vier Schiffbrüchigen viel Güte, indem fie 
dieſelben mit warmen Pelzkleidern und einer die ganze Zeit hindurch 
den Umſtänden nach reichlichen Nahrung verſahen, ſodaß ſie keine 
Noth litten. 


Ole Andreas Olſen und Henrik Nilſen hatten, als ſie im 
Schneeſturm von der Schlittengeſellſchaft getrennt wurden, jeder 
½% Pfund Fleiſch und ihre Gewehre, aber nichts weiter. Es gelang 
ihnen nicht, irgendeinen Fang zu machen, und obgleich ſie nicht weit 
von dem Hauſe entfernt waren, brauchten fie doch 3 ½ Tag, ehe fie 
wieder dahin zurückkommen konnten. Inzwiſchen waren auch dieſe 
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beiden Unglüusfameraden getrennt worden. Henrik Nilſen fand 
das Haus zuerſt, machte Feuer an und bereitete ſich einige Stücke 
Fuchsfleiſch zu, welche noch dalagen. Ole Andreas Olſen, welcher in 
der Verzweiflung verſucht hatte, ſeinen Durſt mit Schneewaſſer zu 
löſchen, war fo kraftlos, daß er, als er gegen die Nacht hin bei 
dem Boote ankam, das auf dem Strande lag, nicht im Stande war, 
nach dem Hauſe hinaufzugehen. Er hatte ſich das Leben dadurch 
erhalten, daß er Schnee und große Stücke ſeines aus den rohen 
Häuten der im Sommer geſchoſſenen Renthiere verfertigten Päſk 
verzehrte. Nachdem er eine Weile im Boote gelegen hatte, kroch 
er nach dem Hauſe hinauf, wo er Henrik ſchlafend beim Feuer 
fand, das noch nicht ganz ausgegangen war. Am folgenden Tage 
fingen beide an, ihre Anordnungen für einen längern Aufent⸗ 
halt im Hauſe zu treffen. Hier aber gab es nichts, weder Lebens⸗ 
mittel, Hausgeräthe noch ſonſt etwas. Während der erſten Zeit 
glückte es ihnen auch nicht irgendeinen Fang zu machen, und fie 
friſteten mehr als 14 Tage lang ihr Leben damit, daß ſie das 
Fleiſch von den Knochen der Renthiere, Seehunde und Bären kochten 
und abnagten, welche von den vorjährigen Jagden der Ruſſen noch 
unter dem Schnee liegen geblieben waren. Kurz vor Weihnach⸗ 
ten gelang es ihnen endlich, ein Renthier zu erlegen. Die Streid- 
hölzer waren nun auch zu Ende, ſie machten aber Feuer an, indem 
fie mit Pulver vermiſchte Pfropfen in altes Tauwerk hineinſchoſſen, 
welches die Ruſſen zurückgelaſſen hatten und das ſie zerpflückten 
und trockneten. Das eine Ruſſenhaus oder die Bude riſſen ſie 
nieder und brauchten es als Brennholz. Art oder Säge beſaßen fie 
nicht, aber ſie ſpalteten das Holz mit Hülfe eines Stück Eiſens, 
welches ſie von dem Bootkiel abriſſen und woraus ſie mittels einiger 
Steine eine Art Meſſer anfertigten. Aus einigen Nägeln, welche 
ſie ebenfalls aus dem Boote herauszogen, ſchmiedeten ſie ſich gleich⸗ 
falls mit Steinen Nähnadeln; Renthierſehnen benutzten ſie als Fa⸗ 
den, und aus den Häuten nähten ſie ſich Kleider. Sie wohnten in 
dieſem Haufe bis in den April hinein. Während dieſer Zeit ſchoſſen 
ſie elf Renthiere und einen Bären, ſodaß ſie eigentlich nicht Hunger 
litten; gegen Mitte April aber hatten ſie nur noch drei Schuß 
Pulver übrig und ſie ſahen alſo die Unmöglichkeit ein, ihr Leben 
länger an dieſer Stelle friſten zu können, weshalb ſie beſchloſſen, 
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ſich weiter nach Süden hin zu begeben, um womöglich die Waigatſch⸗ 
inſel zu erreichen. Sie machten ſich nun zu Lande längs des 
Meeresſtrandes auf den Weg und ließen das Boot zurück. Nach 
Verlauf einiger Tage kamen ſie glücklich an denſelben Ort, wo 
die übrigen vier Mann der Beſatzung waren, und ſie blieben 
nun bis Mitte Juni bei den Samojeden, welche ihnen dieſelbe gaſt⸗ 
freundliche Behandlung widmeten wie ihren Unglückskameraden. 
Als man zu dieſer Zeit beſchloß, das Boot von dem Ruſſenhauſe zu 
holen, um ſich nach Süden zu begeben, erklärte Johan Andersſon, 
ein Schwede von Geburt, daß er wünſchte bei den Samojeden 
zu bleiben, alſo den fünf andern auf der Heimfahrt nicht folgen 
zu wollen. 

Dieſe zogen nun das Boot zwei Tage lang über das Eis, da 
es ihnen aber zu ſchwer wurde, mußten ſie es mitten durchſchneiden 
und die eine Hälfte zurücklaſſen. Aus einer großen Seehundshaut, 
welche ſie von den Samojeden erhalten hatten, machten ſie eine 
Unterlage für die andere Hälfte, welche ſie drei Tage lang auf 
dem Eiſe vorwärts zogen, bis ſie an offenes Waſſer kamen. Hier⸗ 
auf ruderten ſie zehn Tage in dem unſichern Boote, bis ſie 
eine feſte Eiskante bei den Waigatſchinſeln erreichten, wo ſie 
wiederum Samojeden antrafen. Auch bei dieſen, welche gleichwol 
weder ruſſiſch noch quäniſch ſprachen und denen ſie ſich nur mit 
Schwierigkeit verſtändlich machen konnten, erfuhren ſie eine gute 
Behandlung. Sie blieben acht Tage dort und erhielten eine gute 
Verpflegung. Dieſe Samojeden hatten zahme Renthiere, mit denen 
ſie die Schiffbrüchigen nach Süden hin ſchafften, bis ſie ein Fahr⸗ 
zeug trafen, mit dem vier von ihnen nach Norwegen zurückkehrten. 
Hier wollte nämlich auch Lars Larſen nicht nach Hauſe reiſen, ſon⸗ 
dern wünſchte bei der Samojedenfamilie zu bleiben, mit der er 
zuletzt zuſammengetroffen war. Das Samojedenleben muß jedoch 
nicht ſo beſonders angenehm geweſen ſein, denn einige Jahre ſpäter 
kamen auch die beiden bei den Samojeden zurückgebliebenen Män⸗ 
ner nach Hauſe. Als Belohnung für die Gaſtfreundſchaft, welche 
die ſchiffbrüchigen Fangmänner von den Samojeden auf dem Gänſe⸗ 
lande erfahren hatten, erhielten dieſe von der norwegiſchen Re⸗ 
gierung eine Menge Geſchenke, aus Kleidern, Perlen, Hinter⸗ 
ladergewehren mit Munition u. ſ. w. beſtehend, welche ihnen am 
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17. Juli 1880 mit feierlichen Reden und Hochs übergeben wurden. 
Während des Feſtes, welches bei dieſem Anlaß an der Küſte von 
Nowaja⸗Semlja gefeiert wurde, trank man die Geſundheiten in 
Champagner, und es wird erzählt, daß dieſes Getränk den Samojeden 
ſehr wohl geſchmeckt habe.“ 

Ebenſo wenig wie Tobieſen konnte irgendein anderer Fangmann 
im Jahre 1872 noch auch 1873 in das Kariſche Meer eindringen, 
da ſein Eisgang während dieſer Sommer durch ein dichtes Band 
von Treibeis geſperrt war, das ſich längs der Oſtküſten von Nowaja⸗ 
Semlja und der Waigatſchinſel bis an das Feſtland hin ausdehnte. 
Nach der Meinung einer Menge von Fangmännern, mit denen ich 
hierüber geſprochen habe, ſoll jedoch dieſes Eisband nur wenige 
Seemeilen breit geweſen ſein, und es läßt ſich deshalb annehmen, 
daß auch in dieſen Jahren kein Hinderniß vorhanden geweſen 
ſein würde, im Herbſt auf dieſem Wege weiter nach Oſten vorzu⸗ 
dringen. 

Im Jahre 1874 dagegen wurden die Eisverhältniſſe ganz günſtig 
und viele Fangmänner ſegelten wieder wie früher kreuz und quer 
über das Kariſche Meer, welches in dieſem Jahre auch von einem 
Engländer, Kapitän J. Wiggins, beſucht wurde. Keiner derſelben 
drang jedoch weiter nach Oſten oder nach Norden vor als Johanneſen, 
Carlſen, Mack und andere während der Jahre 186970. 

Erſt im folgenden Jahre machten die Nordoſtfahrten wieder 
einen ſowol in rein geographiſcher wie auch in praktiſcher Hinſicht 
wichtigen Schritt vorwärts, als es mir glückte, mit einer Fiſcher⸗ 
jacht Pröven, geführt von dem Fangkapitän Iſakſen, durch den 
Jugor⸗Sund, welcher am 2. Auguſt paſſirt wurde, und über das 
beinahe eisfreie Kariſche Meer bis nach der Mündung des Jeniſſei 
zu ſegeln. Unſer Schiff Pröven warf ſeinen Anker am 15. Auguſt 


Die hier vorkommenden Angaben über die Ueberwinterung Tobieſen's und 
feiner Begleiter find theils aus einer Abſchriſt von Tobieſen's Tagebuch geſchöpft, 
welche ich habe anfertigen laſſen, und theils aus einem Bericht über die Abenteuer 
der ſieben Fangmänner, welcher nach der Zeitung Finmarksposten im Aftonbladet 
von 1873, Nr. 220, aufgenommen war. Der Bericht über die Austheilung der 
Belohnungen an die Samojeden endlich, findet ſich, nach norwegiſchen Zeitungen, im 
Aftonbladet von 1880, Nr. 197 (26. Auguſt). 
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1875 in, oder vielmehr gleich außerhalb deſſelben ausgezeichneten 
Hafens, in dem die Vega auf ihrer Expedition am 6. bis 10. Auguſt 
1878 vor Anker lag. Von hier ſegelte ich unter verſchiedenen 
Schwierigkeiten mit Dr. Sturberg und Dr. Lundſtröm nebſt drei 
Mann in einem nordländiſchen Boote den Fluß hinauf nach Sa⸗ 
oſtrowskoj, wo wir ein Dampfboot trafen, mit dem wir ſpäter nach 
Jeniſſeisk fuhren. Bei der Abreiſe von Dickſonshafen überließ ich 
den Befehl über Pröven dem Dr. Kjellman, welcher mit Dr. Theel 
zur See über das Kariſche Meer und durch den Matotſchkin⸗Sund 
nach Europa zurückkehrte. Der letztere wurde auf der Rückreiſe am 
4. bis 11. September paſſirt. 


Durch die Fahrt von 1875 wurde ich der erſte, dem es glückte, 
vom Atlantiſchen Meere zu Schiff bis zur Mündung der großen 
ſibiriſchen Flüſſe vorzudringen. Eins der Ziele, welches die alten 
Nordoſtfahrer ſich geſtellt hatten, war endlich erreicht worden, und 
zwar in einer Weiſe, welche für ganz Sibirien von unermeßlich großer 
Bedeutung zu werden verſprach. Die Fahrt wurde auch ſo von 
tonangebenden Männern in dem großen Reiche des Oſtens angeſehen, 
und unſere Rückreiſe von Jeniſſeisk über Krasnojarsk, Tomsk, Omsk, 
Jekaterinburg, NiſhnijꝙNowgorod, Moskau und Petersburg wurde 
deshalb auch eine Fahrt von Feſt zu Feſt. Gleichzeitig aber erho⸗ 
ben ſich auch viele Stimmen, welche erklärten, daß der Erfolg des 
Pröven auf einer zufälligen Vereinigung glücklicher Umſtände beruht 
hätte, welche ſich nicht ſo leicht wiederholen würde. Um zu bewei⸗ 
ſen, daß dies nicht der Fall war, und um ſelbſt die erſten Waaren 
zur See nach Sibirien zu bringen, unternahm ich 1876 meine zweite 
Fahrt nach dem Jeniſſei; auf der ich mit dem Dampfboot mer 
nicht nur bis an die Flußmündung, ſondern auch den Fluß auf⸗ 
wärts bis in die Nachbarſchaft von Jakowiewa unter 71° nördl. Br. 
vordrang. Von hier kehrte ich in demſelben Jahre zur See nach 
Europa zurück.!“ In dem Mündungsbuſen des Jeniſſei wurde eine 


Die Daten für die Fahrt des mer find folgende: verließ die Küſte Norwegens 
am 26. Juli; hielt mich beim Matotſchkin⸗Sund auf, durch welchen ich diesmal in 
das Kariſche Meer dampfte, vom 30. Juli bis 5. Auguſt; Ankunft am Jeniſſei 
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bedeutende Inſel entdeckt, welche ich nach Herrn Alexander Sibiriakoff 
benannte, der die hauptſächlichſten Koſten der Expedition beftritten 
hatte. Ehe ich dieſe Reiſe antrat, hatte ich die Weltausſtellung 
in Philadelphia beſucht, und es dürfte der Erwähnung werth ſein, 
daß ich mit einer der gewöhnlichen Reiſegelegenheiten am 1. Juli den 
Hafen von Neuyork verließ, und nachdem ich in Norwegen an Bord 


Zofeph Wiggins. 


meines eigenen Fahrzeuges gegangen war, am 15. Auguſt, d. h. nach 
46 Tagen, an der Mündung des Jeniſſei ankam. 

In demſelben Jahre unternahm auch Kapitän Wiggins eine 
Reiſe nach dem Jeniſſei, wobei er mit einem Dampfer den Fluß 
hinauf bis nach dem zwiſchen 70° und 71° nördl. Br. belegenen 


15. Auguſt; Ankunft zum Ankerwerfen bei Goltſchicha 16. August; trat die 
Nüdreife am 1. September an; paſſirte auf der Rückreiſe Matotſchkin⸗Schar am 
7. September. 
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Inſellabyrinth vordrang. Das Fahrzeug überwinterte hier, ſcheiterte 
aber im folgenden Jahre beim Aufbruch des Eifes.! 

Die Reifen des Pröven und Pmer leiteten verſchiedene wirkliche 
Handelsfahrten nach dem Jeniſſei und Ob ein, von denen ich jedoch 
hier nur in größter Kürze folgende erwähnen kann. 


Der ſchwediſche Dampfer Fraſer, geführt von dem deutſchen 
Kapitän Dallmann, reiſte im Jahre 1877, nachdem er in Gothen⸗ 
burg für Sibiriakoff's Rechnung ausgerüftet war, mit einer Ladung 
von Bremen nach dem Jeniſſei und zurück. Das Fahrzeug verließ 
Hammerfeſt am 9. Auguſt, erreichte am 21. Auguſt Goltſchicha, trat 
am 14. September die Rückfahrt an und kam am 24. deſſelben Mo⸗ 
nats nach Hammerfeſt zurück. 


Der Dampfer Luiſe, geführt von Kapitän Dahl, mit einer 
Ladung von Eiſen, Olivenöl und Zucker, machte in demſelben Jahre 
die erſte Tour von England nach Tobolsk. Er fuhr am 8. Juli 
von Hull ab und kam am 20. September in Tobolsk an.“ 


Kapitän Schwanenberg reiſte mit einer im Jeniſſei gebauten 
Halbdeckſchaluppe, Utrennaja⸗Saria, vom Jeniſſei nach Europa. 
Zu dem, was ich bereits früher über dieſe Fahrt erwähnt habe, 
mögen hier noch einige Worte hinzugefügt werden. 


Während der Ueberſchwemmung im Frühjahr 1877, welche den 
Steuermann Nummelin zwang, acht Tage lang ſeine Zuflucht auf 
dem Dache der gebrechlichen Wohnung zu nehmen, in welcher er 
den Winter zugebracht hatte, ſcheiterte das in Jeniſſeisk gebaute 
Fahrzeug Nordlicht oder Sewernoe Sianie. Schwanenberg, der bald 
darauf in dieſe Gegend kam, gelang es, von einem Engländer, Mr. 
Seebom, ein kleines Fahrzeug anzukaufen, welches ebenfalls in Je⸗ 
niſſeisk von Herrn Boiling gebaut war, eigentlich um die Waaren 
dahin zu führen, welche ich 1876 mit dem mer nach Korepowskoi, 


Ueber Kapitän Wiggins“ Reiſe weiß ich nur, daß er urſprünglich nach dem 
Ob reifen wollte, aber infolge von Strömen und Untiefen, auf die er an der Mün⸗ 
dung dieſes Fluſſes ſtieß, feinen Reiſeplan ünderte und Anfang September beim 
Jeniſſei ankam. 

„Deutſche Geographiſche Blätter“ (Bremen 1877 und 1878), I, 216, 
und II, 35. 
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einer am Ufer des Jeniſſei unter 71° 19’ nördl. Br. belegenen 
Simovie gebracht hatte. Die Waaren wurden jedoch mit einem 
Dampfer abgeholt, weshalb das Fahrzeug von Boiling an Mr. Seebom 
verkauft wurde, welcher mit demſelben einen Ausflug zu ornitho⸗ 
logiſchen Zwecken nach dem untern Lauf des Jeniſſei machte. Er 
nannte das Fahrzeug Ibis. Als Mr. Seebom deſſelben nicht mehr 
bedurfte, war anfangs die Rede davon, daß Kapitän Wiggins es 


David Iwanowitfc Scywanenberg, 
geb. 1831 in Kurland. 


} 


übernehmen follte, welcher, wie oben erwähnt, im Jahre vorher mit 
einem kleinen Fahrzeuge nach dem Jeniſſei gekommen war, das dort 
bei den Inſeln im Fluſſe überwintert hatte und beim Aufbruch des 
Eiſes geſcheitert war. Er wollte auf dem Ibis ſeine Leute entweder 
nach Hauſe oder nach dem Ob führen, die engliſchen Seeleute er⸗ 
klärten aber, daß ſie nicht für allen Ruhm und Reichthum der Welt 
mit dieſem Fahrzeug reiſen wollten: Hierdurch bekam Schwanenberg 
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Gelegenheit, das Fahrzeug zu erwerben, deſſen Namen er jetzt in 
Utrennaja⸗Saria (Morgenröthe) umänderte, und zum Erſtaunen aller 
erfahrenen Seeleute führte er es wirklich glücklich nach Norwegen 
hinüber. Es wurde dann längs der Küſte nach Gothenburg und 
weiter durch den Göta⸗Kanal nach Stockholm bugſirt und ging ſchließ⸗ 
lich über die Oſtſee nach Petersburg. 


Gafan Adolf Nommelie 
geb. 1853 in Biborg. 


Am 13. Auguſt hißte Schwanenberg auf feinem kleinen Fahr⸗ 
zeug die ruſſiſche Flagge auf. Während der Ausfahrt begegnete er in 
der Mündung des Jeniſſei Sibiriakoffs Dampfer Fraſer, geführt 
von Kapitän Dallmann, welcher vergebens verſuchte, ihm von der 
abenteuerlichen Fahrt abzurathen. Am 24. Auguſt warf er bei Beli⸗ 
Oſtrow Anker, am 30. Auguſt paſſirte man die Kariſche Pforte und . 
am 11. September erreichte man Vardö. In Chriſtiania kam die 
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Utrennaja⸗Saria am 31. October, in Gothenburg am 15. November 
an, paſſirte Motala am 20. November, erreichte Stockholm am 
23. November und traf am 3. December in Petersburg ein. Ueberall 
in Skandinavien wurden die kühnen Seeleute auf das herzlichſte 
empfangen. Ihr Fahrzeug war das erſte, welches von der Stadt 


Die Lacht Utrennaja- Saria. 


Jeniſſeisk nach Europa ſegelte, und iſt noch jetzt, wo ich dies ſchreibe, 
das einzige. 

Die Morgenröthe hatte 56 Fuß Länge, 14 Fuß Breite und 
6 Fuß Tiefgang. Am Hintertheil war eine kleine Kajüte, welche 
kaum drei Mann faßte. Am Vordertheil wurde das Eſſen gekocht. 
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Die Ladung beſtand aus einer kleinern Partie Graphit, Fiſchen, 
Pelzwerk und andern Proben ſibiriſcher Producte. 

Die Bemannung beſtand aus Kapitän Schwanenberg, den Steuer⸗ 
männern Nummelin und Meywaldt ſowie zwei wegen Verbrechen 
Verbannten, welche auf dieſe unerwartete Weiſe in ihre Heimat zurück⸗ 
kamen. Ich halte es für ausgemacht, daß ſie dort, infolge dieſer 
außerordentlichen That zur See, an der ſie theilgenommen hatten, 
für ihre frühern Verbrechen Verzeihung erhielten. 


Siebenles Kapitel. 


Abreiſe von Dickſonshafen. — Landung an einer Felſeninſel öſtlich vom Zenifei. 
— Umgelommene Thiere. — Fund von Kryſtallen auf dem Eiſe. — Kosmiſcher 
Staub. — Aufenthalt in Aetiniabai. — Johanneſen's Entdeckung der Inſel Ein⸗ 
ſamkeit. — Ankunft bei Cap Tſcheljustin. — Naturbefchaffenheit des Landes und 
Meeres daſelbſt. — Verſuch direct nach Oſten nach den Neuſibiriſchen Inſeln vor⸗ 
zudringen. — Einwirkung des Nebels. — Reiche Dreggernte. — Die Preobraſchenie ⸗ 
Inſel. — Trennung von der Lena außerhalb der Mündung des Lenafluſſes. 


Als der Fraſer und Expreß am Morgen des 9. Auguſt nach der 
höher den Fluß hinauf gelegenen Stelle abfuhren, wo ihre Ladung auf⸗ 
geſtapelt war, waren auch die Vega und Lena ſegelfertig. Ich ließ 
jedoch die Fahrzeuge noch einen Tag länger in Dickſonshafen verwei⸗ 
len, theils um Lieutenant Bove Gelegenheit zu geben, ſeine kartogra⸗ 
phiſche Aufnahme deſſelben abzuſchließen, theils um womöglich eine 
Ortsbeſtimmung dieſer wichtigen Stelle zu erhalten. Infolge des 
beſtändig mit Wolken bedeckten Himmels bekam ich jedoch diesmal 
ebenſo wenig wie während der Reiſe von 1875 Gelegenheit dazu, was 
als Beleg dafür dienen kann, welcher Art das Wetter zur Sommers⸗ 
zeit an dieſem Platze iſt, wo ſich das warme Waſſer des Jeniſſei in 
das Meer ergießt. Die Vega und Lena lichteten alſo am Morgen 
des 10. Auguſt die Anker, um ihre Fahrt fortzuſetzen. Der Curs 
wurde nach der weſtlichſten der Inſeln geſtellt, welche alte Karten 
außerhalb des Mündungsbuſens der Pjäſina verlegen und Kammenni⸗ 
Oſtrow (Steininſeln) benennen, ein Name, welcher anzudeuten ſcheint, 
daß ſie ihrer Naturbeſchaffenheit nach mit den ſteinigen Inſeln um 
Dickſonshafen herum übereinſtimmen. Der Himmel war bedeckt, die 
Lufttemperatur bis + 10, C. und das Waſſer anfangs bis + 10°, 
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ſpäter bis + 8° erwärmt, ſowie der Salzgehalt der Meeresoberfläche 
unbedeutend. Während des Tages war kein Eis ſichtbar. Von 
einem friſchen Südoſtwinde begünſtigt, konnte die Vega ihre Fahrt 
mit voll geſpannten Segeln antreten. Kleinere Felſeninſeln, die auf 
der Seekarte nicht verzeichnet ſind, erinnerten uns jedoch bald an 
die Unzuverläſſigkeit der Karten. Dies ſowie eine dicke Luft zwangen 
Kapitän Palander, mit großer Vorſicht ſowie unter ſcharfer Aus⸗ 
ſchau und beſtändigen Unterſuchungen mit dem Senkblei vorwärts 
zu ſegeln. Warmes Wetter und ein eisfreies Meer begünftigten 
auch am folgenden Tage unſere Fahrt; dann wurde aber der Ne⸗ 
bel ſo dicht, daß die Vega ſchon am Morgen bei einer der vielen 
kleinen Inſeln, welche wir auf unſerm Wege antrafen, beilegen 
mußte. 

Dr. Kjellman, Dr. Almqviſt, Lieutenant Nordqviſt und ich gingen 
hier ans Land. Das äußerſt öde und kahle Eiland beſtand aus einem 
niedrigen Gneisplateau, das hier und da mit Felsklippen zu Tage 
trat, die von Froſt zerſprengt und ziemlich reich mit Moosflech⸗ 
ten bekleidet waren. An mehrern niedrig belegenen Stellen war 
der Stein mit einem Schuttlager bedeckt, das durch Eintrocknen 
und die infolge deſſen entſtandene Zuſammenziehung in ſechsſeitige 
Scheiben, meiſtens von 0, bis 0, m Durchmeſſer, zerſprungen 
war. Innerhalb der Scheiben gab es keinerlei Wachsthum, nur 
in den Sprüngen war eine äußerſt dürftige Vegetation verkrüp⸗ 
pelter Moosarten, Flechten und Blumengewächſe bemerkbar. Von 
letzteren waren 15 Arten vorhanden!, welche mit Erfolg, oder 
wenigſtens ohne zu Grunde zu gehen, den Kampf ums Daſein auf 
dieſem kleinen, magern, durch keine Berghöhen gegen die Stürme 
des Eismeeres geſchützten Felſen beſtehen konnten; unter dieſen 


Nämlich nach Dr. Kiellman's Beſtimmung folgende: 


Saxifraga oppositifolia L. Alsine macrocarpa Fenzl. 

„  rivularis L. Sagina nivalis Fr. 

„ ecenespitosa L. Salix polaris WZ. 
Cardamine belliditolia L. Glyceria vilfoiden (Ands.) Th. Fr. 
Cochlearia fenestrata R. Br. Catabrosa algida (Sol.) Fr. 
Ranunculus hyperboreus Rottb. Aira caespitosa I. 
Stellaria Edwardsii R. Br. Juncus biglumis I. 


Cerastium alpinum L. 
Nordenſtisld. L 19 
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Pflanzen befanden ſich aber ſehr viele, welche keine Spur einer 
Fruchtbildung zeigten. Auch die Moosarten waren großentheils ohne 
Frucht, mit Ausnahme derjenigen, welche an dem, aus hartem mit 
Moorerde bedecktem Lehm beſtehenden Ufer einer Pfütze wuchſen, 
die von ſalzhaltigem Waſſer angefüllt und unmittelbar am Meeres⸗ 
ſtrande belegen war. Zahlreiche um die Pfütze herum zerſtreute 
Treibholzſtücke bewieſen, daß die Stelle mitunter vom Meerwaſſer 
überſpült wurde, welches auf dieſe Weiſe günftig auf die Entwickelung 
der Mooſe eingewirkt zu haben ſcheint. Von Flechten fand Dr. Alm⸗ 
qpiſt eine Anzahl wohlgebildeter und verhältnißmäßig in reichlicher 
Menge vorkommender Arten. Dagegen war das Meer, obgleich die 
umliegenden Klippen einen guten Algenboden darboten, ſo vollſtän⸗ 
dig aller höhern Algen entblößt, daß nur eine einzige mikroſkopiſche 
Form von Dr. Kjellman gefunden wurde. Säugethiere zeigten ſich nicht, 
ſelbſt nicht einmal der gewöhnliche Bewohner der einſamen Eismeer⸗ 
felſen, der Eisbär, welcher in Gegenden, wo er noch nicht mit der 
Kugel oder der Lanze der Fangmänner Bekanntſchaft gemacht hat, 
in ruhigem Bewußtſein ſeiner bis dahin noch unüberwundenen Kraft 
ſelten verſäumt, die neuangekommenen Gäſte von hohen Eisblöcken 
oder Klippen herab in Augenſchein zu nehmen. Nur ſechs Arten Vögel 
ſahen wir hier. Derjenige unter denſelben, welcher in erſter Linie 
unſere Aufmerkſamkeit auf ſich zog, war der Schneeſperling, welcher 
die fruchtbaren Berghöhen des Südens verlaſſen hatte, um dieſes 
einſame, kalte Eismeereiland zum Brüteplatz zu wählen, und der jetzt 
auf dem Steinhaufen, in dem er ſein Neſt hatte, mit unaufhörlichem 
Gezwitſcher umherflatterte, als ob er dadurch ſeine Zufriedenheit 
über feine Wahl zu erkennen geben wollte. Ferner bemerkten wir 
zwei Arten Sumpfvögel, Tringa maritima und Phalaropus fulica- 
rius, ohne Raſt und Ruhe am Ufer umherlaufend, um ihre aus In⸗ 
ſekten beſtehende Nahrung zu ſammeln. Die getödteten Vögel hatten 
oft den Kropf voll Inſekten, obgleich ſie ſich an einer Stelle auf⸗ 
hielten, wo der Naturforſcher ſtundenlang ſuchen kann, um ein 
Dutzend Mücken oder andere Inſekten von ähnlicher Größe zu fin⸗ 
den, was einen vortheilhaften Beweis für das gute Sehvermögen, 
die Beweglichkeit und die Pfiffigkeit der Schnepfe liefert, wenn 
es ſich um den Inſektenfang handelt. Jedenfalls kann man ſchwer 
begreifen, was dieſen Inſekten freſſenden Vogel nach einer der 
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an Inſekten ärmſten Gegenden des Erdballs locken kann. Der 
Plünderer der Großmöven, die Raubmöve, ſowie deren Zuchtmeiſter, 
die muthige Seeſchwalbe, wurden ebenfalls geſehen, und ferner einige 
Ringelgänſe (Anser bernicla); Eiderenten kamen dagegen nicht 
vor. Alle die genannten Vögelarten traten nur in unbedeutender 
Anzahl auf, und etwas dem Vogelleben, wie es auf den Vogeleilan⸗ 
den bei Spitzbergen herrſcht, Vergleichbares fand man hier nicht. 
Schließlich mag noch erwähnt werden, daß Lieutenant Nordaviſt 
unter Steinen und Treibholzftüden einige wenige Inſekten entdeckte, 


Die Vega und Lenz an einem Cisfüce vertaut, 
am Morgen des 12. Auguft 187%. Nach einer Zeichnung von O. Rorbapift, 


unter denen fih ein Käfer (ein Staphylinid) befand. Von der⸗ 
ſelben Inſektenart fand auch Dr. Sturberg ſpäter noch ein Exem⸗ 
plar bei Cap Tſcheljuskin ſelbſt. Auf Spitzbergen kommt kein 
Käfer vor, obgleich der größere Theil dieſer Inſelgruppe in Be⸗ 
zug auf Klima, Beſchaffenheit des Erdreichs und Wachsthum viel 
vortheilhafter belegen iſt als die Gegend, von der hier die Rede iſt. 
Dies ſcheint mir darzuthun, daß Spitzbergens äußerſt geringzählige 
und unanſehnliche Inſektenfauna während der neuern Zeit dort 
19˙ 
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eingezogen ift, und daß die Verbreitung der Käfer durch ihr Un⸗ 
vermögen, breite Waſſerflächen zu überſchreiten, erſchwert wird. 

Am Nachmittag hatte ſich das Wetter wieder ſo weit aufgeklärt, 
daß wir weiter ſegeln konnten. Hin und wieder zeigten ſich Eis⸗ 
ſtücke und während der Nacht nahm das Eis in beunruhigender Weiſe 
zu; doch kam es auch jetzt noch nicht in ſo großer Maſſe vor, daß es 
bei klarem Wetter oder in bekannten Fahrwaſſern der Seefahrt hätte 
hinderlich werden können. 

Am 12. Auguſt ſegelten wir fortwährend zwiſchen umfangreichen 
Feldern zerſtreuten Treibeiſes, das theils aus grobem, altem Eis, 
theils aus ſtark zerfreſſenem Jahreseis beſtand. Es bildete jedoch kein 
ernſtliches Hinderniß gegen das Vorwärtskommen, und wahrſcheinlich 
würden wir in größerer Nähe des Strandes ſogar vollkommen eisfreies 
Waſſer gehabt haben; natürlich war es aber, außer im wirklichen 
Nothfall, nicht rathſam, in dem Nebel und dem unbekannten Fahrwaſſer 
uns allzu ſehr dem Lande zu nähern. Am Fuße eines großen 
Grundeisblocks, an dem wir für einige Stunden beigelegt hatten, 
waren eine Menge Fiſche (Gadus polaris) ſichtbar; und während des 
folgenden Tages ſahen wir an einer der Inſeln, wo das Waſſer 
ſehr klar war, den Meeresboden mit unzähligen todten Fiſchen der⸗ 
ſelben Art bedeckt. Vermuthlich waren ſie aus gleicher Urſache um⸗ 
gekommen, wie jo oft Fiſche im Ob in ſolch großer Menge getöbtet 
werden, daß die Luft dadurch verpeſtet wird, wenn nämlich ein 
größerer Zug Fiſche vom Eiſe in einem engen Loche eingeſchloſſen 
worden iſt, wo das Waſſer nach dem Zufrieren ſeiner Oberfläche 
nicht mehr durch Abſorption aus der Luft den verbrauchten Sauerſtoff 
hat erſetzen können, und wo die Fiſche ſelbſt in dieſer Weiſe erſtickt 
oder buchſtäblich ertrunken ſind. Ich erwähne dieſen an ſich unbe⸗ 
deutenden Fund, weil Rückgratsthiere, auch Fiſche, die ſich in ſolcher 
Weiſe gegenſeitig die Lebensfähigkeit nehmen, alſo ſich ſelbſt tödten, 
ſehr ſelten angetroffen werden. Derartige Funde verdienen deshalb 
mit weit größerer Sorgfalt verzeichnet zu werden, als z. B. das 
Auftreten wohlbekannter Thierformen in der Nachbarſchaft von Stellen, 
wo ſie tauſendmal ſchon vorher geſehen worden ſind. Der hier 
genannte Fall iſt während meiner neun Expeditionen nach den arkti⸗ 
ſchen Gegenden, wo das Thierleben im Sommer ſo außerordentlich 
reich iſt, einer der wenigen Fälle geweſen, bei denen ich nachweisbare 
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Ueberreſte derartig umgekommener Rückgratsthiere gefunden habe. 
In der Nähe der Jagdplätze ſieht man wol hin und wieder Ueberreſte 
eines an Schußwunden geſtorbenen Renthieres, Seehundes, Fuchſes 
oder Vogels, aber irgendein ſelbſt umgekommenes Renthier habe ich 
nie auf Spitzbergen geſehen, und ebenſo wenig einen ſo verſtorbenen 
Bären, weißen Delphin, Fuchs, Lemming oder eine Gans, einen Alk 
u. ſ. w.! Und doch gibt es dort Eisbären und Renthiere zu Hun⸗ 
derten, Seehunde, Walroſſe und weiße Delphine zu Tauſenden und 
Vögel in Millionen. Unzählige von ihnen müſſen eines „natürlichen“ 
Todes ſterben. Was wird aus ihren todten Körpern? Davon haben 
wir gegenwärtig noch keine Ahnung, und dennoch liegt hier eine 
Frage von unendlicher Bedeutung für die Beantwortung einer Menge 
wichtiger Fragen über die Bildung von Lagern vor, welche Ver⸗ 
ſteinerungen führen. Eigenthümlich iſt es auf alle Fälle, daß es auf 
Spitzbergen leichter iſt, die Wirbelknochen einer Rieſeneidechſe aus 
der Triaszeit zu finden, als die Knochen eines ſelbſt umgekommenen 
Seehundes, Walroſſes oder Vogels, und daſſelbe gilt auch für ſüd⸗ 
lichere, bewohnte Länder. 

Am 13. Auguſt ſegelten wir wieder an einer Menge kleiner 
Klippen und Inſeln vorbei. Das Meer war anfangs ziemlich 
eisfrei, bedeckte ſich aber ſpäter mit gleichmäßigen dünnen Eis⸗ 
ſtücken, welche nicht aufeinander „geſchraubt“ und alſo während 
des Winters keinem Eisdrucke ausgeſetzt geweſen waren. Dieſes Eis 
hatte keine beſondern Uebelſtände für die Seefahrt zur Folge, gleich⸗ 
zeitig aber wurde alles von einem äußerſt dichten Nebel eingehüllt, 
welcher uns bald nöthigte, in einer Heinen Bucht an der Küſte Anker 
zu werfen. Ich verſuchte vergebens, irgendeine Ortsbeſtimmung der 
Stelle zu erhalten. Am Ufer lag beinahe überall noch ein ziemlich 
hoher Schnee= und Eisrand, welcher im Nebel das Ausſehen mächtiger 
Gletſcher hatte; im übrigen war das Land frei von Schnee. Es 
ſtimmte in Bezug auf ſeine geologiſche Bildung ſowie auf die Thier⸗ 
und Pflanzenwelt vollkommen mit der Inſel überein, die ich eben 
beſchrieben habe. Das Meerwaſſer aber war hier klar und ſalzig, 


Nur eines weitern. Beiſpiels eines Fundes ſelbſt umgekommener Rückgratsthiere 
kann ich mich erinnern, als ich nämlich 1873, wie oben (S. 96) erwähnt ift, eine 
Menge todter Alkentönige auf dem Eiſe am Eingange zur Hinlopen⸗Straße fand. 
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und das Dreggen lieferte deshalb dem Dr. Kjellman eine Menge 
größerer Algen und Dr. Sturberg zahlreiche Seeevertebraten. 

Als der Nebel ſich lichtete, dampften wir ſogleich weiter, kaum 
aber waren wir in die See hinausgekommen, als wir wieder von 
einem ſo dichten Nebel eingehüllt wurden, daß wir gezwungen wa⸗ 
ren, an einem größern Treibeisſtücke beizulegen. Die Schleppnetze 
wurden ausgelegt und gaben eine reiche Ausbeute an großen, ſchönen 
Thierformen, einer Menge Seeſterne, Aſterophyton, Antedon u. ſ. w. 
Uebrigens machten wir hier einen äußerſt merkwürdigen und für mich 
noch jetzt räthſelhaften Fund. 

Schon ſeit mehrern Jahren bin ich eifrig für eine Unterſuchung 
der ſtaubartigen Stoffe eingetreten, welche mit dem Niederſchlag 
auf die Erdoberfläche fallen, und ich habe bewieſen, daß ein Theil 
derſelben unzweifelhaft aus dem Weltall herrühren. Hierdurch erhält 
dieſer unanſehnliche Staubniederſchlag eine außergewöhnliche Bedeu⸗ 
tung für die Entwickelungsgeſchichte unſers Erdkörpers, und es knüpft 
ſich daran noch außerdem das ſpannende Intereſſe, welches alles um⸗ 
gibt, was uns eine wirkliche Erfahrung über die außerhalb unſerer 
Erde befindliche materielle Welt zuführt. Die bewohnten Länder der 
Erde eignen ſich jedoch weniger für derartige Unterſuchungen, weil 
die in geringer Menge niederfallenden kosmiſchen Staubtheile hier 
nur mit Schwierigkeit von dem Culturſtaub unterſchieden werden 
können, welcher von den Wohnungen der Menſchen, dem Abfall der 
Induſtrie und von den Dampfmaſchinen und Schornſteinen der Werk⸗ 
ſtätten herrührt. Anders iſt dagegen das Verhältniß auf den, von 
den beſuchten Straßen der Menſchenwohnungen und Dampfſchiffe 
weit entfernten Schnee⸗ und Eisfeldern des hohen Nordens. Jedes 
fremde Staubkorn kann hier leicht unterſchieden und in Verwahrung 
genommen werden, und es iſt eine große Wahrſcheinlichkeit vorhan⸗ 
den, daß Culturabfall hier beinahe vollſtändig vermißt wird. Hieraus 
folgt als ſelbſtverſtändlich, daß ich die erſte Gelegenheit zu erneuten 
Unterſuchungen in der angedeuteten Richtung, welche unſere unfrei⸗ 
willige Raſt an dem Treibeisfelde darbot, nicht verſäumen wollte. 

Gleich nachdem die Vega beigelegt hatte, ging ich deshalb auf 
das Eis hinunter, um zu ſehen, ob es hier nicht einen ſolchen 
metallhaltigen Staub auf der Oberfläche des Eiſes gäbe, wie ich ihn 
vorher nördlich von Spitzbergen angetroffen hatte; es fand ſich jedoch 
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nichts derartiges; dagegen bemerkte Lieutenant Nordaviſt kleine 
gelbe Flecke auf dem Schnee, welche ich ihn bat einzuſammeln und 
Dr. Kjellman zur Unterſuchung zu übergeben. Ich vermuthete näm⸗ 
lich, daß die Flecke aus Diatomaceen⸗Schleim beſtänden. Nach der 
Unterſuchung erklärte indeſſen Dr. Kjellman, daß ſie von keinem 
organiſchen Stoffe, ſondern von kryſtalliſirten Sandkörnern herrühr⸗ 
ten. Auch ich unterſuchte ſie jetzt näher, unglücklicherweiſe aber erſt 
an dem Morgen nach unſerm Verlaſſen des Eisſeldes, und fand 
dann, daß der vermuthete Schleim aus ſchwachgelben Kryſtallen 
(nicht Kryſtallſtücken) ohne Beimiſchung fremder Stoffe beſtand. Die 
Menge der Kryſtalle, welche wir aus ungefähr 3 Liter Schnee er⸗ 
hielten, der auf einem Umkreis von höchſtens 10 qm von der Ober⸗ 
fläche abgeſchöpft worden war, betrug ziem⸗ 
lich 0,2 gr. Die Kryſtalle kamen nur auf 
der Oberfläche des Schnees, nicht in den 
tiefer liegenden Schneelagern vor. Sie hatten 
bis zu 1 um im Durchſchnitt, hatten ein 
Ausſehen wie nebenſtehende Figur und ſchie⸗ 
nen dem rhombiſchen Syſtem anzugehören, 
indem ſie geriefte, an beiden Enden abge⸗ 
Reyfalle anf dem Giſe aner- ſtumpfte Prismen mit einer deutlichen Durch⸗ 
een gangsfläche bildeten. Leider habe ich an 
denſelben keine wirklichen Meſſungen vor⸗ 
nehmen können, weil ſie nach kurzer Zeit zu einem weißen, nicht 
kryſtalliniſchen Pulver verwitterten. Sie lagen, ohne ſich merkbar 
zu löſen, eine ganze Nacht in dem beim Schmelzen des Schnees ge⸗ 
bildeten Waſſer. Beim Verwittern zerfielen fie zu einem weißen 
geſchmackloſen Pulver. Dieſes weiße Pulver, welches ſich durch das 
Verwittern der Kryſtalle bildete, wurde bei unſerer Rückkehr (nach 
einer Aufbewahrungszeit von 21 Monaten) unterſucht und dabei fand 
ſich, daß es nur kohlenſauren Kalk enthielt! 

Die urſprüngliche Zuſammenſetzung und Herkunft dieſes Stoffes 
ſcheint mir äußerſt räthſelhaft. Gewöhnlicher kohlenſaurer Kalk iſt 
es nicht geweſen; die Kryſtalle waren nämlich nicht rhomboedriſch 
und zeigten nicht die Durchkreuzungen des Kalkſpats. Arragonit kann 
hier auch nicht in Frage kommen; dieſer kann zwar von ſelbſt 
zerfallen, aber in dieſem Falle hätte das neugebildete Pulver 
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kryſtalliniſch ſein müſſen. Sind die Kryſtalle urſprünglich ein neues 
waſſerhaltiges Kalkcarbonat geweſen, das ſich durch Auskryſtalliſiren 
aus dem Meerwaſſer gebildet und ſpäter ſeinen Waſſergehalt bei 
einer Temperatur von 10—20° über dem Gefrierpunkt verloren 
hatte? In dieſem Falle aber hätte es ſich nicht auf der Oberfläche 
des Schnees, ſondern tiefer unten auf der Schneefläche finden ſollen. 
Oder ſind ſie aus dem Weltall auf die Erdfläche heruntergefallen und 
vor dem Zerfallen eine von den der Erde angehörigen Stoffen ebenſo 
abweichende Zuſammenſetzung geweſen wie verſchiedene in neueren 
Zeiten in Meteorſteinen entdeckte chemiſche Verbindungen? Das 
Vorkommen der Kryſtalle in der oberſten Schneeſchicht und ihr Zer⸗ 
fallen in der Luft ſprechen hierfür. Eine Möglichkeit, jetzt dieſe 
Frage zu erledigen, iſt bedauerlicherweiſe nicht vorhanden, auf alle 
Fälle aber iſt dieſer Fund eine weitere Mahnung an die Männer, 
welche in dan hochnordiſchen Gegenden reiſen, von der Oberfläche 
der von den gewöhnlichen Wegen des menſchlichen Verkehrs fern 
gelegenen Schneefelder mit großer Aufmerkſamkeit alle fremde, 
wenn auch noch ſo unanſehnliche Stoffe in Verwahrung zu nehmen. 

Da dieſe Frage am leichteſten durch Unterſuchungen gerade in 
den Polargegenden beantwortet werden kann, ſo will ich hier, zur 
Notiz für zukünftige Reiſende, einige ähnliche Funde aufzählen, 
welche früher von mir gemacht oder veranlaßt worden ſind.! 


1. Zu Anfang December 1871 trat in Stockholm ein außer⸗ 
gewöhnlich reichlicher Schneefall ein, vielleicht der ſtärkſte, der ſeit 
Menſchengedenken ſtattgefunden hat. Mehrere Menſchen kamen um, 
indem ſie in der unmittelbaren Nähe von Stockholm einſchneiten. 
In den letzten Tagen, während welcher dieſer Schneefall andauerte, 
ließ ich auf einem Tuch ungefähr 1 kbm Schnee einſammeln und 
ſchmelzen; derſelbe hinterließ als Rückſtand ein ſchwarzes Pulver, 
welches metalliſche Eiſenkörner enthielt, die ſich mit dem Magnet 
herausziehen ließen. 


1 Bgl. A. E. Nordenſtiöld, „Ueber den kosmiſchen Staub, welcher mit dem Nieder ⸗ 
ſchlag auf die Oberfläche der Erde fällt“ („Öfversigt af Vet.-Akad. förhandlingar“, 
1874, Nr. 1), und „Bericht über die ſchwediſche Polarexpedition 1872—73“ („Bihang 
till Vet.-Akad. handl.“, Bd. II, Nr. 18, S. 18). 
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2. Mitte März 1872 wurde eine ähnliche Unterſuchung von mei⸗ 
nem Bruder Karl Nordenfkiöld in einer entfernten Waldgegend, 
in Evois in Finland, gemacht. Auch hier erhielt man beim Schmelzen 
des Schnees einen geringen, aus einem ſchwarzen Pulver beſthenden 
Rückſtand, welcher metalliſches Eiſen enthielt. 


3. Am 8. Auguſt und 2. September deſſelben Jahres unter⸗ 
ſuchte ich nördlich von Spitzbergen bei 80“ nördl. Br. und 13—15° 
oͤſtl. L. das Schneelager, welches hier das Eis bedeckte. Die Beſchaffen⸗ 
heit des Lagers erhellt aus nebenſtehender Abbildung, auf welcher 
1) friſchgefallener Schnee, 2) ein 8 mm dickes Lager hart gewordenen 
alten Schnees, 3) ein 30 mm dickes Lager eines zu einer körnigen 
Maſſe zuſammengefügten Schnees, und 4) gewöhn⸗ 
licher, hart gewordener, körniger Schnee iſt. Das 
Lager 3 war voll von kleinen ſchwarzen -Kör: 
nern, unter denen zahlreiche, mit dem Magnet 
herauszuziehende metalliſche Theile waren, welche 
Eiſen, Kobalt und n auch Nickel ent⸗ 
hielten. 


4. Beim Schmelzen von 500 Gramm Hagel, 
in Stockholm im Herbſt 1873 gefallen, erhielt 
man ähnliche Kobalt⸗(Nickel⸗ haltige Metalltheile, 
welche in dieſem Falle jedoch möglicherweiſe von 
den umliegenden Dächern herrühren konnten, da 

der Hagel auf einem Hofe geſammelt war, der 
e von mit rothangeſtrichenen Eiſenplatten bedeckten 
„ be. ann ae, Häuſern umgeben war. Die ſchwarze Farbe der in 
e der natürl. Größe. 
dem Hagel eingeſchloſſenen Metalltheile, ihre Lage 
innen im Hagel und ſchließlich ihr Kobaltgehalt deuten jedoch auch 
hier auf einen ganz andern Urſprung hin. 

5. In einem Staub (Kryokonit), auf dem Inlandeis von Grön⸗ 
land im Monat Juli 1870 eingeſammelt, wurden ebenfalls eingemiſchte 
metalliſche Eiſenkörner gefunden, welche Kobalt enthielten. Die 
Hauptmaſſe beſtand aus einem kryſtalliniſchen, doppeltbrechenden Sili⸗ 
cat, das von einem übelriechenden organiſchen Stoff durchtränkt war. 
Der Staub kam in großen Maſſen auf dem Boden unzähliger kleiner 
Aushöhlungen auf der Oberfläche des Inlandeiſes vor. Vulkaniſchen 
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Urſprungs konnte er wol kaum ſein, weil er ſich durch ſeine kryſtalli⸗ 
niſche Structur ganz und gar von dem Glasſtaub unterſchied, welcher 
gewöhnlich von Vulkanen ausgeworfen und vom Winde nach weit 
entfernten Ländern geführt wird, und ebenſo von dem Staub, welcher 
am 30. März 1875 an mehrern Stellen in nicht unbedeutender 
Menge über das mittlere Skandinavien nieberfiel und der nachweisbar 
von Vulkanen auf Island ausgeworfen war. Während nämlich der 
Kryokonit aus kleinen kantigen, doppeltbrechenden Metallfragmenten, 
ohne Beimiſchung von Glaskörnern beſteht, ſetzt ſich der vulkaniſche 
Haga⸗Staub ! beinahe nur aus kleinen mikroſkopiſchen Glasblaſen 
zuſammen, welche nicht auf die Polariſationsflächen des durchgehen⸗ 
den Lichtes einwirken. 

Aehnliche Unterſuchungen ſind ſpäter von Tiſſandier in Paris 
und während Nares' engliſcher Polarexpedition gemacht worden. 

Manche mögen glauben, daß es der Wiſſenſchaft wenig würdig 
iſt, ſich mit einer fo unbedeutenden Sache wie dem Niederfall eines 
geringen Staubes zu beſchäftigen. Dies iſt aber durchaus nicht der 
Fall. Ich ſchätze die Staubmenge, welche auf dem Eiſe nördlich von 
Spitzbergen vorhanden war, auf 0, bis 1 Milligramm per Quadrat⸗ 
meter, und wahrſcheinlich iſt der ganze Staubniederſchlag für das 
Jahr noch weit bedeutender als dieſe Ziffer. Aber ein Milligramm 
per Quadratmeter der Erdoberfläche macht für die ganze Erde unge⸗ 
fähr 500 Millionen Kilogramm! Eine ſolche, Jahr für Jahr während 
geologiſcher Zeitperioden von einer für uns wahrſcheinlich unfaßbaren 
Dauer angehäufte Maſſe bildet einen gar zu wichtigen Factor, um 
denſelben zu übergehen, wenn man die Grundzüge der geologiſchen 
Geſchichte unſers Planeten aufſtellt. Eine Fortſetzung dieſer Unter⸗ 


Ich gebrauche dieſen Namen, weil der Aſchenregen im Jahre 1875 zuerſt 
bei dem Luſiſchloſſe Haga bei Stockholm, alſo an der äußerſten Grenze des be⸗ 
kannten Ausbreitungsgebietes des Staubes, beobachtet wurde. Erſt durch die Auf⸗ 
ſorderung, welche auf Grund deſſen in den Zeitungen bekannt gemacht wurde, 
Mittheilungen und dahin gehörige Beobachtungen aus andern Gegenden an die Königl. 
Schwediſche Akademie der Wiſſenſchaften einzufenden, erhielt man Aufklärung darüber, 
daß ein ähnlicher Niederſchlag ungeführ zu derſelben Zeit über einen ſehr großen 
Theil des mittlern Schwedens und Norwetzens ſtattgefunden hatte. Der Staub fiel 
jedoch nicht gleichmäßig, ſondern ſtellenweiſe vertheilt und bei mehreren verſchiedenen 
Gelegenheiten. Die Entfernung zwiſchen Stockholm und den Vulkanen auf Island, 
wo der Ausbruch ſtattfand, beträgt nahe an 2000 km. 
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ſuchungen wird vielleicht darthun, daß unſer Erdball von einem 
geringen Anfang allmählich zu der Größe angewachſen iſt, die er 
gegenwärtig beſitzt, daß bedeutende Beſtandtheile in unſern ſedimen⸗ 
tären Lagern, beſonders in denen, welche im offenen Meere fern vom 
Lande abgeſetzt worden ſind, kosmiſchen Urſprungs ſind und eine 
unerwartete Aufklärung über das Entſtehen der vulkaniſchen Feuer⸗ 
herde und eine einfache Erklärung der merkwürdigen Gleichheit geben, 
welche unverkennbar zwiſchen den plutoniſchen Bergarten und den 
Meteorſteinen ſtattfindet.! 


Am 14. Auguſt, als der Nebel ſich etwas gelichtet hatte, dampf⸗ 
ten wir weiter, wurden aber wiederum bald gezwungen, in einer 
von der nördlichen Seite des Taimurſundes in die Taimurinſel 
eindringenden Bucht Anker zu werfen, welche ich nach der Menge 
Actinien, welche die Scharre dort heraufholte, Actiniabai benannte. 
Dies iſt übrigens nicht die einzige Stelle im Kariſchen Meere, welche 
ihren Namen nach dem dort vorhandenen, überraſchend reichen Everte⸗ 
bratenleben erhalten könnte. 

Ungünſtiges Wetter hielt uns in der Actiniabai, welche einen 
guten und wohlgeſchützten Hafen bildet, bis zum 18. Auguſt auf, 
während welcher Zeit Ausflüge nach verſchiedenen Richtungen hin 
gemacht wurden, unter anderm auch weiter in den Taimurſund 
hinein, wo ein wechſelnder Strom vorherrſchte. Der Sund war 
zu ſeicht, um ihn mit großen Fahrzeugen zu paſſiren. Die Bergart 
um den Taimurſund herum beſteht aus Gneislagern, welche nie⸗ 
drige Bergrücken bilden, die vom Froſt ſo ſtark zerſplittert wor⸗ 
den ſind, daß ſie ſich in ungeheuere, flechtenbekleidete Steinhaufen 
verwandelt haben. Zwiſchen dieſen breiten ſich ausgedehnte kleine 


Indem nämlich gezeigt wird, daß das Hauptmaterial der plutoniſchen und 
vulkaniſchen Bergarten kosmiſchen Urſprungs iſt, und daß die Würmephänomene, 
welche in dieſen Lagern vorkommen, auf chemiſchen Veränderungen beruhen, welchen 
das kosmiſche Sediment, nachdem es mit mächtigen terreſtriſchen oa bedeckt 
worden ift, unterworfen ift. 
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Thäler und Ebenen aus, die jetzt frei von Schnee waren, wenn 
man einige hier und da in den Klüften liegen gebliebene Schnee⸗ 
haufen abrechnet. Die Ebenen waren alle mit einem ganz grünen, 


Gras von der Actininbat. 
Pleuropogon Sablui R. Br. 


zuſammenhängenden Vegetationsgürtel bedeckt, welcher ſich jedoch bei 
näherer Unterſuchung nicht als eine wirkliche Grasmatte, ſondern 
als eine Miſchung von Gras, Halbgras und einer Menge verſchiedener 
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Arten von Mooſen und Flechten erwies. Wirkliche Blumen gibt es 
hier nur in geringer Menge; ! in dieſer Beziehung zeigt die Küſten⸗ 
tundra öſtlich vom Jeniſſei eine bemerkenswerthe Ungleichheit mit 
dem Küſtenlande auf der Waigatſchinſel und Nowaja⸗Semlja. Der 
Reichthum an üppigen Flechten und Mooſen war dagegen auffallend. 
Die Mooſe waren am Meeresufer und am Rande der hier und da 
liegen gebliebenen Schneehaufen reichlich fruchttragend. Das Thier⸗ 
leben auf dem Lande war arm: einige wenige Renthiere wurden 
geſehen, ein Bergfuchs geſchoſſen und ein Lemming gefangen. 

An Vögeln ſahen wir nur folgende: Eulen (Strix nyctea), 
ziemlich-zahlreich, von denen wir eine erlegten; eine Falkenart, 
welche vergebens gejagt wurde; Schneeſperlinge, ſehr allgemein in 
den Schneehaufen niſtend; eine Brut Schneehühner, von denen einige 
junge Vögel geſchoſſen wurden; ſechs Arten Sumpfvögel, die ge⸗ 
wöhnlichſten Vögel der Gegend, von denen viele geſchoſſen wurden; 
zwei Mövenarten (Larus glaucus und tridactylus); Lestris para- 
sitica und Buffonii, die letztere am häufigſten; Anser bernicla, 
ganz gewöhnlich; ſowie ſchließlich Polarenten (Harelda glacialis), in 
großen Scharen im Sunde umherſchwimmend. Im ganzen genommen 
war das Vogelleben hier ſehr arm im Vergleich mit dem, was 


Dr. Kiellman hat folgendes Verzeichniß der von ihm in dieſer Gegend eins 
geſammelten Blumengewöchſe gegeben: 
Cineraria frigida Richards. 
Potentilla emarginata Pursh. 
Saxifraga stellaris L. f. comosa. 


. Poa arctica R. Br. 
Arctophila pendulina (Laest,) Ands. 
Catabrosa algida (Sol.) Fr. 


„  nivalis L. Colpodium latifolium R. Br. 
„ cernua L. Dupontia Fisheri R. Br. 
„ rivularis L. Pleuropogon Sabini R. Br. 


Chrysosplenium alternifolium L. Aira caespitosa L. 


Cardamine bellidifolia L. 
Draba corymbosa R. Br. 
Papaver nudicaule L. 
Ranunculus pygmaeus Wg. 
„ zperboreus Rottb. 
» sulphureus Sol. 
Stellaria Edwardsii R. Br. 
Cerastium alpinum L. 
Alsine macrocarpa Fenzl. 
Salix polaris Wg. 


Hierochloa pauciflora R. Br. 
Calamagrostis lapponica (Wg.) Hn. 
Alopecurus alpinus Sm. 
Eriophorum angustifolium Roth. 
» Scheuchzeri Hoppe. 

Carex aquatilis Wg. 

„  rigida Good. 
Juncus biglumis L. 
Luzula hyperborea R. Br. 

» arctica Bl. 
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wir gewohnt waren, in den nördlichen Gegenden weſtlich von Nowaja⸗ 
Semlja zu ſehen. 

Im Meere war das höhere Thierleben etwas reicher. Ein Wal⸗ 
roß war auf der Reiſe vom Jeniſſei geſehen worden, und auf dem 
im Sunde umhertreibenden Eiſe waren eine Menge Seehunde, ſowol 
Phoca barbata wie Phoca hispida ſichtbar. Dies gab Anlaß, ein. 
reicheres Leben auf dem Meeresboden zu vermuthen, was ſich auch durch 
die Ausbeute beim Dreggen beſtätigte. Nirgends waren bei unſerer An⸗ 
kunft Spuren von Menſchen ſichtbar, jetzt aber bezeichnet ein Stein⸗ 
wahrzeichen die Stelle, wo die Vega und Lena vor Anker gelegen haben. 

Es war übrigens nahe daran, daß wir in dieſem früher von Fahr⸗ 
zeugen niemals beſuchten Meere einem Landsmann begegnet wären. 
Während wir im Taimurſund vor Anker lagen, kam nämlich Kapitän 
Ed. Johanneſen mit ſeiner Segelſchute Nordland von Tromsd in die 
Nähe derſelben Stelle. Er hatte Norwegen am 22. Mai 1878 ver⸗ 
laſſen, kam am 6. Juni nach dem Gänſelande auf Nowaja⸗Semlja 
und erreichte am 22. Juli die Nordipige dieſer Inſel. Am 10. Auguſt 
ſteuerte er von Nowaja⸗Semlja nach Oſten, quer über das Kariſche 
Meer zwiſchen 76° und 77° nördl. Br. in eisfreiem Waſſer. Am 
16. August bekam er das Taimurland in Sicht. Hier kehrte er um 
und ſteuerte zuerſt nach Weſten, dann nach Norden. Bei 77° 31 
nördl. Br. und 86° öſtl. L. von Greenwich fand und umfegelte er 
eine neue Inſel, welche er „Einſamkeit“ benannte. Die Inſel war frei 

von Schnee, aber nicht grasbewachſen. Auf dem Lande zeigten ſich 
einige Bären und blaue Füchſe, Seeſchwalben, Sturmvögel, Eis⸗ 
möven, Scharen von Teiſten und ein „Vogel mit gerundetem Schwanz 
und langem Schnabel“, vermuthlich irgendein Sumpfvogel. Auf der 
nordweſtlichen Seite der Inſel herrſchte ein ſtarker nördlicher Strom. 
Die abgeſchiedene Lage und das öde Ausſehen der Inſel gab zu 
dem von Johanneſen vorgeſchlagenen Namen Anlaß. Von hier ſegelte 
Johanneſen mit einer großen Biegung nach Norden, ſodaß 78° nördl. Br. 
erreicht wurde, wieder nach der Nordſpitze von Nowaja⸗Semlja und 
von dort am 12. September weiter nach Norwegen. Auch während 
der Rückreiſe über das Kariſche Meer traf man faſt gar kein Eis.“ 


Bgl. H. Mohn, „Die Inſel Einſamleit u. ſ. w.“, mit einer Karte („Petermann's 
Mittheilungen“, 1879, S. 57). 
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Während der ganzen Zeit unſers Aufenthaltes hier herrſchte ein 
äußerſt anhaltender Nebel, welcher jedoch am 18. September ſich end⸗ 
lich etwas aufklärte. Wir lichteten ſogleich die Anker und dampften 
dem weſtlichen Strande der Taimurinſel entlang weiter; derſelbe iſt 
von einer Menge Inſeln umgeben, welche auf den Karten nicht be⸗ 
zeichnet find, und möͤglicherweiſe ift die Taimurinſel ſelbſt durch 
Sunde in mehrere Theile getheilt. Auf unſerer weitern Fahrt hin⸗ 
derte uns jedoch der noch immer dichte Nebel, die Inſeln, zwiſchen 
denen hindurch die Vega ihren Weg ſuchte, anders als nur ganz 
oberflächlich aufzunehmen. Soviel konnten wir aber doch ſehen, daß 
die Nordſpitze der Taimurinſel nicht ſo weit nach Norden hinaufreicht, 
wie die Karten gewöhnlich angeben. 

Eis trafen wir nur in geringer Menge, und was wir davon 
ſahen, war äußerſt zerfreſſenes Buchten- oder Flußeis. Ich glaube 
kaum, daß wir während des ganzen Tages eine einzige Scholle er⸗ 
blickten, die groß genug war, um darauf einen Seehund auszuweiden. 
Wirkliches altes Treibeis, wie man es an der Norſtküſte Spitzbergens 
antrifft, hatten wir noch nicht geſehen. In Bezug auf die Beſchaffen⸗ 
heit des Eiſes findet zwiſchen dem Kariſchen Meere und dem Meere 
nördlich und öſtlich von Spitzbergen eine vollſtändige Ungleichheit 
ſtatt. Eine andere auffallende Verſchiedenheit liegt in dem Mangel 
an warmblütigen Thieren, welcher in dieſer, bisher von aller Jagd 
verſchont gebliebenen Gegend vorherrſcht. Im Laufe des Tages 
hatten wir nicht einen einzigen Vogel geſehen, ein Umſtand, der mir 
vorher nie während einer Sommerfahrt in den arktiſchen Gegenden 
begegnet iſt, und ebenſo war kaum ein Seehund zu erblicken ge⸗ 
weſen. 

Am 19. Auguſt fuhren wir fort, längs der Küſte theils zu ſegeln 
theils zu dampfen, meiſt in einem äußerſt dichten Nebel, welcher 
ſich nur zeitweiſe ſo weit zertheilte, daß die Küſtenlage unterſchieden 
werden konnte. Um nicht getrennt zu werden, mußten beide Fahr⸗ 
zeuge oft mit der Dampfpfeife Signale geben. Das Meer war glatt 
wie ein Spiegel. Nur wenig und ſtark zerfreſſenes Eis zeigte ſich 
ab und zu, im Laufe des Tages aber dampften wir an einem 
ausgedehnten, ungebrochenen, landfeſten Eisfelde vorbei, welches eine 
Bucht an der weſtlichen Seite der Tſcheljuskin⸗Halbinſel einnahm. 
Das Eis, aus dem daſſelbe beſtand, erſchien im Nebel ungeheuer 


Die Vega und die Lena, das Cap Cſchelſuskin ſalutirend. 
Nach einer Zeichnung von A. Hobgaard. 
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ſtark und hoch, obgleich es in Wirklichkeit beinahe ebenſo zerfreſſen 
war wie das, welches die Eisſtreifen bildete, die uns hier und da 
auf dem Meere begegneten. 

Der Nebel hinderte alle weite Ausſicht über das Meer, und ich 
fürchtete bereits, daß die nördlichſte Spitze Aſiens jo eisumſchloſſen 
ſein würde, daß wir nicht an derſelben würden landen können. Bald 
aber ſchimmerte eine dunkle, eisfreie Landſpitze im Nordoſten aus dem 
Nebel hervor. Ein nach Norden offener Buſen ſchnitt hier in das 
Land hinein und in dieſem warfen beide Fahrzeuge am 19. Auguſt 
um 6 Uhr nachmittags Anker. 

Wir hatten jetzt ein jahrhundertelang vergebens erſtrebtes Ziel 
erreicht: zum erſten mal lag ein Fahrzeug an der nördlichſten Land⸗ 
ſpitze der Alten Welt vor Anker. Es iſt deshalb nicht zu verwun⸗ 
dern, daß dieſes Ereigniß durch Aufhiſſen der Flaggen und durch 
Kanonenſalute, ſowie ſpäter, nachdem wir von unſerm Ausfluge ans 
Land zurückgekehrt waren, durch eine Feſtlichkeit an Bord mit Wein 
und Toaſten gefeiert wurde. 

Ebenſo wie bei unſerer Ankunft am Jeniſſei, wurden wir auch 
hier von einem großen Eisbären empfangen, den wir ſchon vor dem 
Ankern der Fahrzeuge am Strande auf⸗ und abgehen und dann und 
wann unruhig ausſchauen und nach dem Meere zu ſchnüffeln ſahen, 
um zu erforſchen, welch merkwürdige Gäſte jetzt zum erſten mal in 
ſein Reich eingedrungen waren. Ein Boot wurde ausgeſetzt, um ihn 
zu erlegen; Bruſewitz war der auserkorene Schütze, der Bär aber 
hütete ſich, diesmal mit unſern Gewehren nähere Bekanntſchaft zu 
machen. Die Kanonenſalute veranlaßten ihn ſo vollſtändig zur 
Flucht, daß er nicht einmal, wie die Bären ſonſt zu thun pflegen, 
am folgenden Tage wiederkam. 

Die Nordſpitze Aſiens bildet eine niedrige, durch einen Buſen 
in zwei Theile getrennte Landzunge, deren öſtlicher Arm ſich ein 
wenig weiter nach Norden erſtreckt als der weſtliche Arm. Ein 
Bergrücken mit allmählich abfallenden Seiten zeigt ſich von der öſt⸗ 
lichen Spitze in ſüdlicher Richtung in das Land hinein, und ſcheint 
bereits innerhalb des Geſichtskreiſes eine Höhe von 300 m zu er⸗ 
reichen. Gleich dem darunterliegenden Flachlande war ſeine Krone 
beinahe ſchneefrei; nur an den Seiten des Berges oder in tiefen, 


von Schneebächen ausgegrabenen Furchen und kleinen Thälern auf 
Nordenſtiöld. I. 20 


306 Siebentes Kapitel. 


der Ebene waren große, weiße Schneefelder ſichtbar. Ein niedriger 
Eisrand ſtand noch an den meiſten Stellen längs des Strandes. 
Aber kein Gletſcher wälzte ſeine blauweißen Eismaſſen an den Seiten 
der Berge herab, und keine Eisſeen, keine hervorſpringenden Fels⸗ 
blöcke, keine hohen Bergſpitzen verſchönerten das Bild der Land⸗ 
ſchaft, welche die einförmigſte und ödeſte war, die ich im hohen 
Norden geſehen habe. 

Ueberall war der Boden, ebenſo wie auf dem Eilande, an 
welchem wir am 11. Auguſt vor Anker lagen, in mehr oder weniger 
regelmäßige Sechsecke zerſprungen, deren inneres Feld gewöhnlich 
von Wachsthum entblößt war, während aus den Sprüngen verkrüppelte 
Blumengewächſe, Flechten und Mooſe hervorſproßten. An einigen 
Stellen war der Boden jedoch mit einer aus Mooſen, Flechten, 
Gras und Halbgras gebildeten Pflanzenmatte bedeckt, die den früher 
von mir in der Aetiniabai angetroffenen glich; doch waren die 
Blumengewächſe hier weniger zahlreich, die Mooſe verkrüppelter und 
weniger fruchttragend. Auch die Flechtenflora war, nach Dr. Alm⸗ 
qviſt's Unterſuchung, einförmig, obgleich häufig ganz üppig ent⸗ 
wickelt. Am reichſten an Gewächſen war der äußerſte Vorſprung der 
Landſpitze. Es hatte beinahe das Ausſehen, als ob viele der Ge⸗ 
wächſe des Taimurlandes verſucht hätten, von hier aus weiter nach 
Norden zu wandern, dabei aber, als ſie das Meer angetroffen, dort ge⸗ 
blieben wären, außer Stande weiter zu kommen, und nicht geneigt 
wieder umzukehren. Hier fand nämlich Dr. Kjellman auf einem klei⸗ 
nen Gebiet beinahe alle die Gewächſe, welche die Umgebung zu bieten 
hatte. Die Arten, welche hauptſächlich die Flora kennzeichneten, 
waren: Saxifraga oppositifolia L., Papaver nudicaule L., Draba 
alpina L., Cerastium alpinum L., Stellaria Edwardsii R. Br., Alsine 
macrocarpa Fenzl., Aira caespitosa L., Catabrosa algida (Sol.) Fr. 
und Alopecurus alpinus Sm. Weniger häufig kamen vor: Eritrichium 
villosum Bunge, Saxifraga nivalis L., Saxifraga cernua L., Saxifraga 
rivularis L., Saxifraga stellaris L., Saxifraga caespitosa L., 
S. flagellaris Willd., S. serpyllifolia Pursh., Cardamine bellidi- 
folia L., Cochlearia fenestrata R. Br., Oxyria digyna (L.) Hill., 
Salix polaris Wg., Poa flexuosa Wg. und Luzula hyperborea 
R. Br. Es gab demnach im ganzen nur 23 Arten unanſehnlicher 
Blumengewächſe, darunter 7 Arten dem Geſchlechte der Saxifragen 


Felſendraba (Draba alpina L) som Cap Cſchelſnakin. 
- Natürliche Gröbe. 
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angehörig, eine ſchwefelgelbe Mohnart, allgemein in unſern Gärten 
gepflegt, und das ſehr hübſche, vergißmeinnichtartige Eritrichium. 
Daß die Vegetation hier an der Nordſpitze Aſiens mit einem har⸗ 
ten Klima zu kämpfen hat, zeigt ſich unter anderm darin, daß, 
wie Dr. Kjellman hervorgehoben hat, die meiſten Blumengewächſe 
eine beſondere Geneigtheit zu haben ſcheinen, äußerſt dichte, halb⸗ 
kugelförmige Höcker zu bilden. 

Die einzigen Inſekten, welche hier in etwas größerer Menge 
vorkamen, waren Poduren, doch ſahen wir auch einige Fliegen und 
ſogar einen Käfer, den bereits erwähnten Staphyliniden. Von Vögeln 
erblickten wir eine Menge Schnepfen, eine äußerſt zahlreiche Schar 
von Ringelgänſen (Anser bernicla), offenbar auf dem Zuge nach 

ſüdlichern Gegenden begriffen und vielleicht von 
irgendeinem nördlich vom Cap Tſcheljuskin belege⸗ 
nen Polarlande kommend; ferner einen Taucher⸗ 
vogel, einige Eismöven und dreizehige Möven, ſowie 
Ueberreſte von Eulen. Die Säugethiere wurden 
durch den vorher erwähnten Bären, ſowie durch 
Renthiere und Lemminge repräſentirt, von denen 
wir Spuren und Miſt auf den Ebenen fanden. Im 
Meere ſahen wir ein Walroß, verſchiedene Rob⸗ 
t ben (Phoca hispida) und ein paar Züge weißer 

Der am weiteften nach Delphine. 
8 Alle Flüſſe waren jetzt ausgetrocknet, aber 
. Mioralymma Dickson! ausgedehnte flache Flußbetten gaben zu erkennen, 
rn je, daß zur Zeit des Schneeſchmelzens ein reicher 
Waſſerfluß hier ſtattfand. Das Gemurmel der 
Schneebäche und Vogelgeſchrei durchbrechen dann gewiß die Einſam⸗ 
keit und das Schweigen, welches jetzt über den kahlen, beinahe alles 
Wachsthums entblößten Lehmbetten des Flachlandes ausgebreitet liegt. 
Wahrſcheinlich kann man jedoch etwas weiter in das Land hinein, 
in irgendeinem gegen die Winde des Nordmeeres geſchützten Thalgang 
ganz andere Naturverhältniſſe, ein reicheres Thier⸗ und Pflanzen⸗ 
leben finden, welches letztere während der Sommerzeit ebenſo blu⸗ 
menreich ſein mag wie das, welches uns in den Thalgängen des 
Eisfjords und der „Namenloſen Bucht“ (der Beſimannajabai) ent⸗ 
gegentritt. Menſchenſpuren ſahen wir hier nicht. Die Erzählungen, 
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welche bereits um das Jahr 1600 herum über die Beſchaffenheit der 
Nordſpitze Aſiens im Umlauf waren, machen es jedoch wahrſcheinlich, 
daß die ſibiriſchen Nomaden ihre Renthierheerden auch manchmal 
bis hier hinauf getrieben haben. Es iſt ſogar nicht unmöglich, 
daß ruſſiſche Fangmänner von Chatanga auf der Nordſpitze des 
Taimurlandes gejagt haben; und daß Tſcheljuskin wirklich hier 
geweſen iſt, davon zeugt die auf ruſſiſchen Karten ganz richtige 


Aufenthalt der Eepebitlon bel Cap Cfheljuskin. 
Nach einer Zeichnung von A. Hovgaard. 


Darſtellung des Vorgebirges, welches jetzt mit Recht ſeinen Namen 
trägt.! 


Dies iſt von ruſſiſchen Geographen bezweifelt worden; von Baer ſagt z. B.: 
„Darüber ift gar kein Zweifel, daß dieſes Vorgebirge nie umſegelt ift, und daß es 
auf einem Irrthum beruhte, wenn Laptew auf einer Seefahrt die Bucht, in welche 
der Taimur ſich mündet, erreicht zu haben glaubte. Seine eigenen ſpäteren Fahrten 
erwieſen dieſen Irrthum. Die Vergleichung der Berichte und Verhältniſſe läßt mich 
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Die Bergart befteht aus einem Thonſchiefer, mit chiaſtolith⸗ 
artigen und Schwefelkies⸗Kryſtallen untermiſcht. An der äußerſten 
Spitze ſelbſt iſt der Schiefer von einem mächtigen Gang reinen, 
weißen Quarzes durchzogen. Nach alter Nordpolfahrerſitte wurde 
hier zum Andenken unſers Beſuches ein ſtattliches Steinwahrzeichen 
errichtet. . - 

Um eine gute aſtronomiſche Ortsbeſtimmung dieſes wichtigen 
Punktes zu erhalten, blieb ich hier bis zum 20. Auguſt mittags. 
Die Lena erhielt Ordre, während der Zeit hinauszudampfen, um zu 
dreggen. Sie traf acht Minuten nördlich von der Bucht, wo wir 
vor Anker lagen, ganz dichtes Eis. Die Tiefe des Meeres nahm 
hier ſchnell zu. Das Thierleben auf dem Meeresboden war reich, 
unter anderm an großen Seeſternen und Ophiuriden. 


Unſerm Reiſeplane gemäß wollte ich von hier aus direct nach 
Oſten nach den Neuſibiriſchen Inſeln fahren, um zu ſehen, ob man 
nicht auf dieſem Wege Land antreffen würde. Am 20. und 21. ging 
es in dieſer Richtung ziemlich unbehindert vorwärts zwiſchen zer⸗ 
ſtreutem Treibeis, welches ſtärker und auch weniger zerfreſſen war als 
das, welches wir an der Weſtſeite des Taimurlandes getroffen hatten. 
Auch einige ſehr große Eisſchollen kamen vor, aber keine Eisberge. 
Uebrigens wurden wir wieder von einem ſo ſtarken Nebel begleitet, 
daß wir nur die Eisfelder und Eisſtücke in der unmittelbaren 


aber auch glauben, daß ſelbſt zu Lande man das Ende dieſed Vorgebirges nie er- 
reicht habe, ſondern Tfeheljustin, um dieſer, man lann wohl fagen, gräßlichen Ver⸗ 
ſuche endlich überhoben zu ſeyn, ſich zu der ungegründeten Behauptung entschloß, 
er habe das Ende geſehen, und ſich überzeugt, Sibirien ſei nach Norden überall 
vom Meere umgränzt.“ (Vgl. „Neueſte Nachrichten Über die nördlichſte Ge⸗ 
gend von Sibirien“; von Baer und von Helmerſen, „Beitrüge zur Kenntniß 
des Ruſſischen Reiches“, IV, 275, Petersburg 1841). Auf der folgenden Seite 
deſſelben Aufſatzes jagt von Baer zwar, er wolle kein beſonderes Gewicht auf die 
Angabe Strahlenberg's legen, daß Sibirien und Nowaja - Semlja zuſammen⸗ 
hängen; er ſcheint aber zu glauben, daß eine Brücke beſtändigen Eiſes dieſe Länder 
miteinander verbinde. 
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Nachbarſchaft des Fahrzeuges ſehen konnten. Außer einigen Leſtris⸗ 
arten und dreizehigen Möven ſahen wir auch Alken, welcher Vogel 
ſonſt im Kariſchen Meere beinahe ganz fehlt. Johanneſen glaubte, 
das Vorhandenſein dieſes Vogels beweiſe, daß das. Meer im 


Winter nicht vollſtändig zufriere, 
da es ſich nicht annehmen ließe, 
daß die Alken im Herbſt und 
Frühjahr über das zugefrorene 
Kariſche Meer fliegen würden, 
um hier ihre Nahrung und Brüte⸗ 
plätze zu ſuchen. 

In der Nacht zum 22. Auguſt 
dampften wir durch ziemlich dich⸗ 
tes Eis. Den ganzen Tag hin⸗ 
durch herrſchte fortwährend ein ſo 
ſtarker Nebel, duß man die Aus⸗ 
dehnung der Eisfelder in der 
Umgebung des Fahrzeuges nicht 
ſehen konnte. Wir waren des⸗ 
halb gegen Mittag hin gezwungen, 
einen ſüdlichern Curs zu neh⸗ 
men. Da wir auch in dieſer 
Richtung nicht vorwärts kommen 
konnten, legten wir in Erwar⸗ 
tung klarern Wetters an einer 
größern Eisſcholle bei, bis es ſich 
am Nachmittag etwas aufklärte, 
ſodaß wir unſere Fahrt fortſetzen 
konnten. Es dauerte jedoch nur 
eine kurze Zeit, bis der Nebel 
wieder ſo dicht wurde, daß man 
ihn, wie die Seeleute ſagen, mit 
dem Meſſer ſchneiden konnte. Es 
war jetzt wirklich Gefahr vor⸗ 


7 
7 


Ophlarid vom Merre nördlich von Cap 
Cfepelfuskkn. 
Ophiacantha bidentata Retz. 
11 der natürlichen Größe. 


handen, daß die Vega bei Fortſetzung ihrer Fahrt auf das Unge⸗ 
wiſſe hin in dem Eislabyrinth, worin wir uns verwirrt hatten, 
demſelben Schickſal ausgeſetzt werden könnte, welches Tegetthoff 
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betroffen hatte. Um dies zu vermeiden, ward es nothwendig, den 
Verſuch, von Cap Tſcheljuskin direct nach den Neuſibiriſchen Inſeln 
zu ſegeln, aufzugeben und zu verſuchen, baldmöglichſt das offene 
Waſſer an der Küſte zu erreichen. 

Als der Nebel ſich am 23. Auguſt morgens aufklärte, fingen wir 
deshalb wieder an zwiſchen den Eisfeldern vorwärts zu dampfen, 
diesmal aber nicht, um in einer beſtimmten Richtung vorzudringen, 
ſondern um offenes Waſſer aufzuſuchen. Die Eisfelder, welche wir 
jetzt trafen, waren äußerſt zerfreſſen, was andeutete, daß wir nicht 
mehr weit von dem Ende des Treibeiſes ſein konnten. Deſſenungeach⸗ 
tet blieben alle Verſuche vergeblich, in öſtlicher, weſtlicher oder ſüd⸗ 
licher Richtung „paſſirbares“ Eis zu finden. Wir mußten alſo in 
nördlicher Richtung die Oeffnung ſuchen, durch welche wir einge⸗ 
ſegelt waren. Dies war um ſo mehr beunruhigend, als der Wind 
zu einem ziemlich friſchen Nordweſtwinde umgeſprungen war, weshalb 
es bei der geringen Dampfkraft der Vega nur langſam vorwärts 
ging. Erſt gegen 6½ Uhr abends kamen wir endlich aus der ſack⸗ 
förmigen Oeffnung im Eiſe heraus, in welche wir am Mittag des 
vorhergehenden Tages eingeſegelt waren. 

Ohne eigene Erfahrung kann man ſich kaum eine Vorſtellung 
von den optiſchen Täuſchungen machen, welche der Nebel in Gegen⸗ 
den zu Wege bringen kann, in denen die aus dem Nebel hervor⸗ 
ſchimmernden Gegenſtände ihrer Größe nach nicht ſchon vorher 
bekannt ſind und demnach dem Beſchauer keinen Begriff der Ent⸗ 
fernung geben können. Unſere Schätzung des Abſtandes beruht in 
ſolchen Fällen lediglich auf dem Zufall. Hierzu kommt, daß die 
undeutlichen Contouren der nebelumhüllten Gegenſtände ſelbſt oft un⸗ 
bewußt von dem Beſchauer zu launiſchen Phantaſiegebilden vervoll⸗ 
ſtändigt werden. Während einer Bootreiſe in der Hinlopenſtraße 
ſollte ich einmal zwiſchen Treibeis nach einem, einige Kilometer ent⸗ 
fernten Eilande rudern. Als das Boot ausgeſetzt wurde, war der 
Himmel klar, als wir aber gerade mit dem Schießen von Vögeln 
für unſer Mittagseſſen beſchäftigt waren, hüllte ſich alles in einen 
dichten Nebel, und zwar ſo unvermuthet, daß wir nicht Zeit hatten, 
ein Compaßpeilen des Eilandes zu machen. Hierdurch entſtand ein 
recht unangenehmes aufs gerathewohl Herumrudern zwiſchen den im 
Sunde heftig umhertreibenden Eisſtücken. Alle ſtrengten ſich jetzt 


Nebelbilder. 313 


nach beſtem Vermögen an, das Eiland auszukundſchaften, deſſen 
Strand uns einen ſichern Ankerplatz bieten ſollte. Hierbei ſahen wir 
einen dunkeln Rand am Horizont hervorſchimmern; wir hielten 
denſelben für das Eiland, wohin wir fahren wollten, und daß der 
dunkle Rand ſchnell höher wurde, erſchien uns anfangs nicht auf⸗ 
fallend, da wir glaubten, daß ſich der Nebel zertheile und daß in⸗ 
folge deſſen mehr von dem Lande hervortrete. Bald wurden zwei 
weiße Schneefelder, die wir vorher nicht bemerkt hatten, zu beiden 
Seiten des Landes ſichtbar, und gleich darauf verwandelte ſich das 
ganze in ein Meerungeheuer, einem berggroßen Walroßkopfe ähnlich. 
Dieſes bekam Leben und Bewegung, und ſchließlich ſank alles zu 
dem Kopfe eines gewöhnlichen Walroſſes zuſammen, welches in der 
Nähe des Bootes auf einem Eisſtücke lag; die weißen Zähne bil⸗ 
deten die Schneefelder und der ſchwarzbraune, runderhabene Kopf 
die Berge. Kaum war dieſes Blendwerk verſchwunden, als einer 
der Mannſchaft ausrief: „Land gerade vor uns, hohes Land!“ Wir 
ſahen nun alle vor uns ein hohes Alpenland, mit Bergſpitzen und 
Gletſchern; aber auch dieſes ſank gleich darauf zu einer gewöhnlichen, 
niedrigen, von Erde geſchwärzten Eisſpitze zuſammen. — Im Frühjahr 
1873 machten Palander und ich mit neun Mann eine Schlittenfahrt 
rund um das Nordoſtland herum. Während derſelben ſahen und 
tödteten wir eine Menge Bären. Wenn ein Bär ſichtbar wurde, 
während wir unſere Schlitten vorwärts zogen, hielt der Zug ge⸗ 
wöhnlich an, und um den Bären nicht zu verſcheuchen, verbargen 
ſich alle hinter den Schlitten mit Ausnahme des Schützen, welcher, 
an einer paſſenden Stelle niederkauernd, wartete, bis die Beute hin⸗ 
reichend nahe gekommen war, um ſie mit Sicherheit erlegen zu können. 
Hier geſchah es einmal bei nebeligem Wetter auf dem Eiſe der 
Wahlenbergbai, daß der Bär, welcher erwartet wurde und der von 
allen Leuten deutlich geſehen worden war, anſtatt ſich mit ſeinem 
gewöhnlichen Zickzackgang zu nähern und mit ſeinen gewöhnlichen 
Verſuchen, ſich eine ſichere Einſicht in die Eßnutzbarkeit der Fremd⸗ 
linge zu erſchnüffeln, gerade als der Schütze anlegte, Rieſenſchwingen 
entfaltete und in Geſtalt einer kleinen Eismöve davonflog. Ein 
anderes mal hörten wir während derſelben Schlittenfahrt von dem 
Zelte aus, in welchem wir ruhten, den außenſtehenden Koch plötzlich 
rufen: „Ein Bär, ein großer Bär; nein, ein Renthier, ein ſehr 
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kleines Renthier!” In demſelben Augenblicke knallte ein wohlgeziel⸗ 
ter Schuß und das Bären⸗Renthier zeigte ſich als ein ſehr kleiner 
Fuchs, welcher die Ehre, einen Augenblick die Rolle eines großen 
Thieres geſpielt zu haben, mit dem Leben bezahlen mußte. Aus 
dieſen Andeutungen kann man erſehen, wie ſchwer eine Seefahrt im 
Nebel und zwiſchen Treibeis in einem unbekannten Fahrwaſſer 
ſein muß. 

Während der beiden male, daß das Fahrzeug an einer Eisſcholle 
vertaut war, wurde das Zugnetz nebſt Schwabbern ausgelegt. Man 
ließ es langſam mit dem Eiſe vorwärts ſchleppen, welches infolge 
eines gerade herrſchenden friſchen Südoſtwindes nach Nordweſten 
getrieben wurde. Die Ausbeute des Dreggens war äußerſt reich: 
große Seeſterne, Crinoiden, Spongien, Holothurien, eine rieſenhafte 
Seeſpinne (Pyknogonid), Maſſen von Würmern, Schnecken u. ſ. w. 
Dies war die reichſte Ernte, welche das Schleppnetz während 
unſerer ganzen Fahrt um die Küſten Aſiens herum auf 
einmal heraufbrachte, und dies aus dem Meere an der äußer⸗ 
ſten Nordſpitze Aſiens! Unter den hier eingeſammelten Formen 
mögen beſonders erwähnt werden die nebenſtehend abgebildete große 
Seeſpinne, ſowie drei Exemplare kleiner mit Stengeln befeſtigter 
Crinoiden. Die Tiefe wechſelte zwiſchen 60 und 100 m. Die 
Temperatur des Waſſers war an der Oberfläche + 0° bis — 0,67, 
und auf dem Boden — 1% bis — 163 fein Salzgehalt war bedeu⸗ 
tend, ſowol auf dem Boden, wo er dem Salzgehalt der übrigen 
großen Oceane ſehr nahe kam, wie auch an der Oberfläche, wo der 
Salzgehalt zwar ein Fünftel geringer, aber doch bedeutend größer 
war als der des Oberwaſſers im Kariſchen Meere. Eigenthümlich 
iſt es, daß eine Temperatur unter dem Gefrierpunkt des reinen 
Waſſers für die Entpidelung eines jo reihen Thierlebens, wie 
wir es hier antrafen, vortheilhaft fein, und daß daſſelbe keinen 
Schaden von dem vollſtändigen Dunkel leiden ſoll, das während 
des größern Theils des Jahres auf dem Boden des eisbedeckten 
Meeres vorherrſcht. 

Nachdem wir aus dem Eiſe herausgekommen waren, dampften 
wir dem Lande zu, welches wir am 23. Auguſt um 8 Uhr 45 Min. 
nachmittags in Sicht bekamen. Das Land war niedrig und ſchnee⸗ 
frei, und die Tiefe des Meeres variirte bei einer Entfernung von 
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10 km von der Küfte zwiſchen 13 und 15 m. Wir folgten dem 
Lande in einer Entfernung von 7—10 km. Ein nordweſtlicher 
Wind führte hier das Fahrzeug ohne Hülfe des Dampfes ſchnell über 
eine vollkommen ebene See vorwärts. 


Berfpinne (Pyknogonid) ans dem Meere önlich von Cap Eſchelfaskta. 
1 der natürlichen Größe. 


Am 24. Auguſt ſegelten wir noch immer längs des Landes 
nach Süden. Die Tiefe des Meeres nahm hier bei einer Entfernung 
von 10 km vom Lande bis zu 33 m zu. Das Land wurde allmählich 


316 Siebentes Kapitel. 


höher und eine Strecke von der Küſte ſah man hübſche Bergketten, 
welche, dem Augenmaße nach zu urtheilen, ſich bis zu einer Höhe 
von 6—900 m erhoben. Sie waren, gleich den Strandebenen, 
ganz frei von Schnee; nur in den Bergklüften lagen noch einige 
wenige Schnee⸗ und Eisanſammlungen, welche an einigen Stellen 
wirkliche Gletſcher zu bilden ſchienen, die jedoch auf einer bedeuten⸗ 
den Höhe über dem Meere abſchloſſen. Die ſchneefreien Abdachungen 
zwiſchen dem Fuße des Berges und dem 30—60 m hohen Strand⸗ 
abſatz bildeten eine ebene Fläche, die von einer braungrünen Gras⸗ 
matte, vermuthlich von gleicher Beſchaffenheit wie die, welche wir 
auf der Taimurinſel geſehen hatten, bedeckt war. 

Während des Vormittags hatten wir herrliches, klares Wetter 
und oft war vom Fahrzeuge aus nicht eine Spur von Eis zu 
ſehen. Eine Menge Walroſſe waren ſichtbar, und wenn ich nach 
dem Feuer urtheilen darf, welches dieſer Anblick in den Augen un⸗ 
ſerer Fangmänner entzündete, ſo wird es nicht lange dauern, bis 
die norwegiſchen Fangfahrten ſich bis zu dem Meere nördlich und 
öftlih von der Nordſpitze Aſiens ausdehnen werden. Ferner ſahen 
wir eine Menge Teiſte und Alken, die letztern gefolgt von ein⸗ 
jährigen Jungen, ſo groß wie Alkenkönige. Gegen Mittag bemerkten 
wir „Land nach vorn zu Backbord“. Dies war offenbar die Preo⸗ 
braſchenie⸗Inſel. Ich beſchloß dort einige Stunden zu landen, um 
naturhiſtoriſche Unterſuchungen anzuſtellen und, wenn das Wetter 
es geſtattete, eine Ortsbeſtimmung zu nehmen. Die Entfernung 
nach der hochliegenden Inſel war jedoch größer, als wir erwartet 
hatten, ſodaß wir erſt um 6 Uhr nachmittags an der ſüdweſtlichen 
Seite derſelben, in der Nähe des ſteilen Abhanges eines reichen 
Vogelberges, Anker werfen konnten. 

Während der letzten zwei Tage führte uns unfere Fahrt über 
eine Gegend, welche auf neuern Karten als Land erſcheint. Dies 
zeigt, daß eine bedeutende Veränderung auf der Karte des nörd⸗ 
lichen Sibiriens eingeführt werden muß; ich ſtelle deshalb hier die 
Beobachtungen zuſammen, worauf ſich die Beſtimmung unſerer Curs⸗ 
linie gründet: 


Die Preobraſchenie ⸗Juſel. 317 


Breite. Lünge. 
Cap Tſcheljuskin: 77° 36, 103 17 
An Bord der Vega?, Mittag, 21. Auguſt 77° 25“ 109° 12 
7. „ „ . 22. „„ 76° 53“ 116° 9 

7 „ „ ” 23. „ 76° 480% 15° 0 

5 2 5 24. „. 75° 0 113° 33° 


An der letztgenannten Stelle hatten wir Land an unſerm Steuer: 
bord, der Schätzung nach auf einem Abſtande von 4. Die Preo⸗ 
braſchenie⸗Inſel lag von hier 17,“ Süd 21 Weit. Auf Grund 
dieſer Daten und der im Logbuche notirten Curſe iſt die Fahrt 
der Vega auf der Karte verzeichnet worden, und es kann kein 
Zweifel darüber entſtehen, daß die von uns angegebene Lage der 
Oſtküſte der Taimurhalbinſel in der Hauptſache richtig iſt. 

Die Preobraſchenie⸗Inſel bildet eine 30—60 m hohe, ziemlich 
ebene Grasfläche, welche nach Nordweſten gegen das Meer hin 
mit einem ſteilen Abhange abſchließt, die ſich aber nach Südoſten 
langſam zu zwei weit in das Meer hinauslaufenden Sanddünen 
herabſenkt. Bei unſerm Beſuch war die Inſel frei von Schnee 
und von einem mit Gras untermiſchten Moosteppich bedeckt, der 
beſonders auf den ſüdweſtlichen, gegen die Nordwinde geſchützten 
Abdachungen der Inſel ganz ſtattlich war. Hier traf man wiederum 
die arktiſche Thierwelt in ihrem vollen Reichthum. Die Vorſprünge 
auf dem ſteilen Strandabſatz der Inſel bildeten die Brüteplätze zahl⸗ 
loſer Alken und dreizehiger Möven, denen ſich auch mancher Teiſt 
zugeſellt hatte. Auf dem äußerſten Strandbette liefen Sumpf⸗ 
vögel geſchäftig hin und her, um ihre Nahrung zu ſuchen; an den 
oberſten Felſenvorſprüngen niſtete eine Schar Großmöven, und auf 
den Abdachungen des niedrigen Landes ſah man die weiße Bergeule 
auf ihre Beute lauern, ſtundenlang ſtill und unbeweglich wartend, 
aber wie gewöhnlich vorſichtig und ſcheu, ſodaß ſich der Jäger ihr 
nur mit Schwierigkeit bis auf Schußweite nähern konnte. An einigen 
Stellen breitete ſich zwiſchen dem Fuße des Alkenfelſens und dem 


1 Nach Beobachtung mit künſllichem Horizont am Lande. 
Nach Beobachtung an Bord. Die Längenobſervationen, welche einige Stunden 
vor oder nach der Mittagszeit angeſtellt wurden, find auf die Mittagszeit reducirt. 
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Strande ein mit Steinen beſtreutes Strandbett aus das bei Hoch⸗ 
waſſer großentheils vom Meere überſpült und bei niedrigem Waſſer 
von ſeichten Salzwaſſerpfützen bedeckt war. Hier hatten ſich zwei 
Eisbären niedergelaſſen, welche bald erlegt wurden, der eine von 
Lieutenant Bruſewitz, der andere von Kapitän Johanneſen. Die 
Bären waren offenbar auf der Jagd nach den Alken geweſen, welche 
mit ihren ſchon des Schwimmens kundigen Jungen von der Größe 
der Rothkehlchen auf den Waſſerpfützen am Fuße des Alkenfelſens 


„ Die Preobraftjenie- Zufal. 
Nach einer Zeihmung von O. Rordanif. 


umherſchwammen; namentlich dürften fie wol auf Vögel gelauert 
haben, welche infolge irgendeines Unglücksfalles von der Brüteſtelle 
herabfielen. Im Meere ſah man eine nicht geringe Zahl Seehunde, 
und nur einige Stunden vor unſerer Ankunft bei der Inſel waren 
wir an Scharen von Walroſſen vorübergeſegelt. 


Der Pflanzenwuchs war weit üppiger und reicher an Arten als 
bei Cap Tſcheljuskin und hatte natürlich ein ſüdlicheres Gepräge, 
nicht nur infolge der ſüdlichern Lage, ſondern auch aus dem Grunde, 
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daß die Ufer von dem im Sommer erwärmten Waſſer aus dem 
Chatangafluß beſpült werden. ! 


Leider geſtattete mir die weit vorgeſchrittene Jahreszeit nur, die 
Vega einige Stunden bei dieſer intereſſanten Inſel verweilen zu 
laſſen, und um 10%, Uhr abends lichteten wir daher wieder den 
Anker, um unſere Fahrt längs der Küſte fortzuſetzen. 


Folgende 65 Arten wurden von Dr. Kjellman eingeſammelt: 


Saussurea alpina DC. Wahlbergella apetala (L) Fr. 
Gymnandra Stelleri Cham. & Schlecht. Stellaria humifusa Rottb. 
Pedicularis hirsuta L. » Edwardsii R. Br. 
Eritrichium villosum Bunge. Cerastium alpinum L. 
Myosotis silvatica Hoffm. Alsine macrocarpa Fenzl. 
Phaca frigida L. „ rubelln Wg. 
Dryas octopetala L. Sagina nivalis Fr. 
Sieversia glacialis R. Br. Oxyria digyna (L.) Hill. 
Potentilla emarginata Pursh. Polygonum viviparum L. 
Saxifraga oppositifolia L. Salix arctica Pall. 
» bronchialis L. „ reticulata L. 
„ flagellaris Willd. „ polaris Wg. 
» Hirculus L. Poa arctica R. Br. 
„ berpyllifolia Pursh. » pratensis L. 
» stellaris L. f. comosa. Glyceria angustata R. Br. 
» nivalis L. „  vilfoidea (Ands.) Th. Fr. 
„ hieraciifolia Waldst. & Kit. Arctophila pendulina (Laest.) And. 
» punctata L. Catabrosa algida (Sol.) Fr. 
„ ceernua L. Colpodium latifolium R. Br. 
» rivularis L. Dupontia Fisheri R. Br. 
caespitosa L. Aira caespitosa L. 
5 alternifolium L. Hierochloa pauciflora R. Br. 
Eutrema Edwardsii R. Br. Alopecurus alpinus Sm. 
Parrya macrocarpa R. Br. Eriophorum angustifolium Roth. 
Cardamine bellidifolia L. * russeolum Fr. 
Cochlearia fenestrata R. Br. » Scheuchzeri Hoppe. 
Draba alpina L. Carex ursina Desv. 
Papaver nudicaule L. „ aquatilis Wg. 
Ranunculus pygmaeus Wg. Juncus biglumis L. 
» hyperboreus Rottb. Luzula hyperborea R. Br. 
„ nivalis L. » arctica Bl. 
» sulphureus Sol. Lloydia serotina (L.) Reichenb. 


Caltha palustris L. 
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Am 25., 26. und 27. Auguſt hatten wir zumeiſt ſtilles, ſchönes 
Wetter und ein vollkommen eisfreies Meer. Die Temperatur des 
Waſſers ſtieg wieder bis auf + 5, und fein Salzgehalt minderte 
ſich bedeutend. Die Tiefe nahm aber jetzt ſo ſtark ab, daß es uns 
z. B. in der Nacht zum 26. ganz ſchwer wurde, an einigen; weſtlich 
vom Lenadelta außerhalb der Mündung des Olonek belegenen Un⸗ 
tiefen vorbeizukommen. 


Urſprünglich war es meine Abſicht geweſen, die Vega ſich erſt 
an irgendeinem Ankerplatz in einem der Mündungsarme des Lena⸗ 
fluſſes von der Lena trennen zu laſſen. Aber auf Grund des ſeich⸗ 
ten Fahrwaſſers, des guten Windes und des eisfreien Meeres, 
welches jetzt nach Oſten hin vor uns lag, beſchloß ich mich im offe⸗ 
nen Meere außerhalb der Tumatinſel von der Lena zu trennen, 
Dies geſchah in der Nacht vom 27. zum 28. Auguſt, nachdem Kapi⸗ 
tän Johanneſen durch ein verabredetes Zeichen berufen worden 
war, ſich an Bord der Vega einzufinden, um Verhaltungsbefehle, 
Paß! und Briefe nach der Heimat in Empfang zu nehmen. Als 
Abſchiedsgruß an unſern kleinen, treuen Begleiter auf der Fahrt 
um die Nordspitze Aſiens herum ließen wir einige Raketen ſteigen, 
worauf wir, ein jeder in ſeiner Richtung, weiter dampften oder 
ſegelten. 

Während der Fahrt von Norwegen nach der Lena waren wir 
viel durch Nebel beläſtigt worden, dagegen hatten wir, nach⸗ 
dem wir einmal das Küſtenfahrwaſſer öſtlich von Cap Tſcheljuskin 
verlaſſen hatten, Eis in ſolcher Menge angetroffen, daß es unſerer 
Fahrt hinderlich wurde. Wenn wir die ganze Zeit der Küſte ge⸗ 
folgt wären und das Wetter klar, ſowie das Fahrwaſſer genügend 
unterſucht geweſen wäre, ſodaß wir den Curs immer nahe am 
Lande entlang hätten halten können, ſo würde die Fahrt der 
Vega bis zur Mündung der Lena niemals durch Eis behin⸗ 


1 Vor der Abreise hatte ich durch das königliche Minifterium des Auswärtigen offene 
Briefe von der ruſſiſchen Regierung erhalten, wodurch den ruſſiſchen Behörden, 
mit denen wir in Berührung kommen konnten, anbefohlen wurde, uns allen Beiſtand 
zu leiſten, den die Umſtände erfordern Könnten. 
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dert geweſen ſein, und ich bin überzeugt, daß daſſelbe Verhältniß 
jahraus jahrein, gegen Ende des Monats Auguſt wenigſtens, zwiſchen 
dem Jeniſſei und der Lena zutreffen wird. Ich glaube nämlich, 
daß die Stelle, wo auf der Fahrt vom Atlantiſchen Ocean nach 
der Lena am häufigſten Eishinderniſſe eintreten dürften, nicht die 
Nordſpitze Aſiens, ſondern die Gegend öͤſtlich von der Einfahrt zum 
Kariſchen Meere ſein wird. 


Nordenſtiöld. I. 2¹ 
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Die Reife des Fraſer und Erprefi den Ieniffei hinauf und ihre Nücktehr nach Nor⸗ 
wegen. — Contract über das Lootſen der Lena den Lenafluß hinauf. — Die Fahrt 
der Lena durch das Delta und den Fluß aufwärts nach Jakutsk. — Die Naturber 
ſchaffenheit Sibiriens im allgemeinen. — Die Flußgebiete. — Ueber die Befähigung 
des Landes für den Anbau und fein Bedürfniß leichterer Communicationen. — Die 
großen Flüffe, Sibiriens zukünftige Handelswege. — Die Sibiriakoff⸗Inſel. — Die 
Tundra. — Der ſibiriſche Urwald. — Die Art der Befahrung des Jeniſſei: Hundes 
boote, ſchwimmende Kaufläden mit Dampf vorwärts getrieben. — Neue Ausſichten 
für Sibirien. 


Ich habe in der Einleitung dieſer Reiſebeſchreibung erwähnt, 
daß die Vega während des erſten Theiles ihrer Fahrt von drei an⸗ 
dern Schiffen begleitet wurde, welche neben dem Hauptfahrzeug der 
Expedition zu meiner Verfügung und unter meinem Befehl ſtanden, 
und ich habe gelegentlich bereits geäußert, daß auch die Fahrten 
dieſer Fahrzeuge verdienten, in der Geſchichte der Seereiſen erwähnt 
zu werden. Da wir uns nun vor der Mündung der Lena von 
demjenigen Schiff, welches die Vega am längſten auf ihrer Fahrt 
nach Oſten hin begleitete, getrennt hatten, ſo wird es hier am 
Platze ſein, mit einigen Worten über den Schluß der Reiſen des 
Fraſer, des Expreß und der Lena zu berichten und die Gründe für 
meine Aeußerung über die Bedeutung ihrer Fahrten zu geben. 

Am 9. Auguſt, um 10 Uhr vormittags, nachdem Herr Serebre⸗ 
nikoff an Bord des Expreß gegangen war, um als Sibiriakoff's Be⸗ 
vollmächtigter den Oberbefehl über die beiden, für die Jeniſſeifahrt 
beſtimmten Fahrzeuge zu übernehmen, fuhr der Fraſer, mit dem 
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Expreß im Schlepptau, von Dickſonshafen ab den Fluß hinauf. Die 
Reiſe ging ohne andere Abenteuer vor ſich, als daß man, infolge 
der Unbekanntſchaft mit dem Fahrwaſſer, mitunter unbedeutend auf 
den Grund ſtieß. Am 11. Auguſt war man bei Korepowskoj, der⸗ 
ſelben Stelle, wo ich 1876 die Waaren landete, welche der Ymer 
mit ſich führte. Hier wurde mein alter Freund von den Fahrten 
der Jahre 1875 und 1876, der Koſak Feodor, an Bord genommen. 
Er zeigte ſich jedoch auch jetzt als ein ebenſo unſchuldiger Lootſe wie 
früher. Ungeachtet feiner Erfahrung von 1876, wo er den Amer 


der Dampfer Fraſtr. 


mehreremal auf den Grund führte, hatte er noch immer keine klare 
Vorſtellung von dem Unterſchiede zwiſchen der Bauart eines See⸗ 
fahrzeuges und den gewöhnlichen Jeniſſeiprahmen mit flachem Boden 
gewonnen, und ſeine Begriffe über die Verantwortlichkeit des Lootſen⸗ 
gewerbes zeigte er, wenn er ſein eigener Herr ſein durfte, in der 
Weiſe, daß er bei ſchwierigen Stellen alle Gefahren und Beſchwer⸗ 
lichkeiten in den Armen des Schlafes zu vergeſſen ſuchte. Herr Sere⸗ 
brenikoff und die Befehlshaber der Fahrzeuge waren deshalb gezwungen, 


21. 
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ſich ſelbſt mittels häufiger Unterſuchungen mit dem Senkblei, die 
gewöhnlich von einer vorausgeſandten Dampfſchaluppe angeſtellt wur⸗ 
den, über das richtige Fahrwaſſer zu unterrichten. Dieſes war zwiſchen 
den ebenen, mit niedrigem Dickicht und reichen Grasmatten bedeckten 
Inſeln oft ſehr ſchmal, ſcheint aber ziemlich tief geweſen zu ſein, 
da man, ſelbſt wo die Fahrzeuge auf eigene Hand ohne Führung 
eines tüchtigen Lootſen vorwärts gingen, 5—30 m Tiefe hatte, und 
nachdem ein Fiſcher an Bord genommen worden war, der das Fahr⸗ 
waſſer beſſer kannte als Feodor, konnte man 12 Stunden lang mit 
voller Fahrt zwiſchen den ſüdlichern Briochowski⸗Inſeln! bei einer 
Tiefe von 30—50 m vorwärts fahren. Am 14. Auguſt kam man 
nach Tolſtojnos, wo ſich eine recht wohl erhaltene Simovie findet, 
ungefähr unter 70° 10“ nördl. Br. und 370 km ſüdlich von Did- 
ſonshafen. Am 15. Auguſt ankerte man in einem guten Hafen bei 
Saoſtrowskoj, einer 100 km weiter den Fluß hinauf, gerade an der 
Waldgrenze belegenen Simovie, wo die Waaren gelöſcht und eine 
andere Ladung eingenommen werden ſollte. Nachdem man am 16. 
eine Brücke gebaut, fing am 17. Auguft das Löſchen an und war 
am 20. beendigt. Von bier ging der Fraſer noch weiter den Fluß 
hinauf nach Dudino, um verſchiedene dort lagernde Waaren, wie 
Talg, Weizen, Roggen und Hafer einzunehmen. Am 2. September 
kehrte der Dampfer nach Saoſtrowskoj zurück, wo inzwiſchen auch 
der Expreß ſeine Ladung eingenommen hatte. 

Dudino iſt ein Kirchdorf, belegen an der Mündung des Fluſſes 
Dudinka in den Jeniſſei. Hier hielten ſich zwei Prieſter, ein Smotritel 
. (Polizeiauffeher), ein paar Verbannte, einige ruſſiſche Arbeiter und 

eine Anzahl-Eingeborene auf. Dazu kommt noch der Beſitzer des 
Platzes, der einflußreiche Kaufmann Sotnikoff. Dieſer unterneh⸗ 
mende, tüchtige Mann iſt in ökonomiſcher Beziehung der Beherrſcher 
der ganzen umliegenden Gegend, deren ſämmtliche Einwohner in 
einer oder der andern Weiſe von ihm abhängig ſind. Gegen Ge⸗ 
treide, Zucker, Thee, Eiſenwaaren, Pulver und Blei, Zeuge und 
Leder tauſcht er ſich Pelzwerk, Fiſche, Mammuthelfenbein u. ſ. w. ein, 


2 Ich bezeichne mit dieſem Namen, in Ermangelung eines andern, alle die 
unzähligen Inſeln, welche zwiſchen und 71° nördl. Br. im Jeniſſei liegen. 
mzähligen Inſeln, welche zwichen 69 450 e Br. im Jeniffei fü 
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und dieſe Waaren werden dann mittels Dampfboot nach Jeniſſeisk ge⸗ 
bracht, um von dort nach China, Moskau, Petersburg u. ſ. w. ver⸗ 
ſandt zu werden. Unter anderm iſt er auch Beſitzer ſehr bedeutender 
Kohlenlager in den etwa 60 km von Dudino belegenen Norilbergen. 
Dieſer einfache und prunkloſe Mann iſt ſtets beſonders zuvorkommend 
gegen alle Gelehrte geweſen, welche die Gegend beſucht haben. Seine 
Wohnung, in der Nähe der Waldgrenze belegen, iſt wahrſcheinlich 
der ſtattlichſte Palaſt der ſibiriſchen Tundra, bewundert von den 
Eingeborenen von nah und fern. Sie iſt aus ſtarken Stämmen 
erbaut, beſteht aus zwei Etagen, hat ein grüngeſtrichenes Dach, viele 
Fenſter mit verzierter in Weiß und Blau gemalter Verkleidung; die 
Zimmer find warm, mit Pelzteppichen belegt und mit Topfgewächſen 
in den Fenſtern, zahlreichen Heiligenbildern, Photographien und 
Kupferſtichen ausgeſchmückt. 

Am 7. September war alles zur Abreiſe klar, und Fraſer 
und Expreß lichteten die Anker, um die Rückfahrt den Fluß hinab 
anzutreten. Bet Tolſtojnos traf man zwei Tage ſpäter den Dampfer 
Moskwa! von Bremen, geführt von Kapitän Dallmann, welcher die 
Beſatzung des norwegiſchen, von Kapitän Brun geführten Dampf⸗ 
ſchiffes Zaritza an Bord hatte, das an der Mündung des Jeniſſei 


Die Moskwa war der erſte Dampfer, welcher vom Atlantiſchen Meere nach der 
Stadt Jeniſſeisk vordrang. Die Hauptdaten feiner Reife mögen deshalb hier ange» 
führt werden: 

Baron Knoop, nebſt verſchiedenen ruſſiſchen Kaufleuten, hatte im Jahre 1878 
einen Dampfer, die Loniſe, für den Waarentransport nach dem Jeniſſei gemiethet, 
derſelbe ſtrandete aber ſchon an. der Küſte Norwegens. Statt deſſen wurde der 
Dampfer Zaritza, ein anderes norwegiſches Boot, gemiethet, um die Waaren der 
Louiſe nach ihrem Beſtimmungsorte zu ſchaffen. Aber auch dieſes Fahrzeug ſtrandete 
in der Jeniſſeimündung und wurde von der Beſatzung verlaſſen, welche von einem, 
die Zaritza begleitenden kleinern Dampfer Moskwa gerettet wurde. Mit dieſem Boote 
reiſte nun Kapitän Dallmann, der bremer Kaufmann Helwig Schmidt und ein Beam⸗ 
ter im ruſſiſchen Finanzminiſterium, Ehlertz, den Fluß hinauf. Die Moskwa hatte eine 
glückliche Reife. Das Fahrzeug kam am 4. September nach Goltſchicha. Turuchansk 
wurde infolge vieler Aufenthalte erſt am 24. September paſſirt. Am 1. October kam 
man nach Podkamennaja Tunguska und am 14. October nach dem für die Moskwa 
beſtimmten Winterhafen am Tſchornafluß, einige Meilen nördlich von Jeniſſeisk. 
(gl. „Fahrt auf dem Jeniſſei von der Mündung bis Jeniſſeisk im Sommer 1878“ 
in „Petermann's Mittheilungen“, 1879, S. 81.) 
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geſtrandet und von der Beſatzung verlaſſen worden war. Es ſtand 
jedoch mit dieſer Strandung nicht ſchlimmer, als daß man, als der 
Fraſer am 13. September die geſtrandete Zaritza antraf, das Fahr⸗ 
zeug auspumpen, es vom Grunde abbringen, die Maſchine in Gang 
ſetzen und daſſelbe nach Norwegen zurückführen konnte. Am 19. Sep⸗ 
tember kamen alle drei Fahrzeuge nach dem Matotſchkin⸗Sund, wo ſie 
einige Tage in der Belugabai vor Anker lagen, um Waſſer einzu⸗ 
nehmen ſowie Kohlen und Ladung in Ordnung zu bringen, worauf 
ſie am 22. deſſelben Monats durch die Straße nach Weſten ſegelten 
und am 26. wohlbehalten und mit voller Ladung bei Hammerfeſt! 
Anker warfen. Die Güter, welche hierbei zum erſten mal vom 
Jeniſſei nach Europa geführt wurden, beſtanden aus etwa 600 Tonnen 
Talg, Weizen, Roggen und Hafer. Die nach Sibirien eingeführten 
Waaren beſtanden hauptſächlich aus 16 Tonnen Nägeln, 8 Tonnen 
Hufeiſen, 4 Tonnen Hufeiſennägel, 16 ¼ Tonnen Stabeiſen, 33 Ton- 
nen Taback, 60 Tonnen Salz, 24 Fäſſer Petroleum, einem zerlegten 
Eiſenprahm mit nöthigem Zubehör von Ankern u. ſ. w.? 


Ehe ich über die Reiſe der Lena näher berichte, muß ich einige 
Worte über die Maßregeln ſagen, welche von Herrn Sibiriakoff ge⸗ 
troffen worden waren, um ihre Fahrt zwiſchen der Flußmündung, 
wo ſie ſich von der Vega trennen ſollte, und ihrem eigentlichen Be⸗ 
ſtimmungsort, der Stadt Jakutsk, zu ſichern. Es ift natürlich ſehr 
ſchwierig für ein Fahrzeug, ohne Lootſen ſich ſeinen Weg durch 
ein ausgedehntes, von einer Menge tieferer und ſeichterer Flußarme 
durchkreuztes und in hydrographiſcher Hinſicht vollkommen unbekanntes 


1 Die Einzelheiten der Reifen dieſer Fahrzeuge habe ich einer mir mitgetheilten 
Abſchrift von Kapitän Emil Nilſſon's Journal entnommen. 

Die im Jahre 1876 von mir und Wiggins nach dem Jeniſſei geführten 
Waaren, und die Waaren, welche Schwanenberg 1877 von dort ausführte, waren 
eigentlich nur Warenproben in etwas größerm Maßſtab. Ueber die Waaren, welche 
die Zaritza an Bord hatte, als fie in der Mündung des Jeniſſei auf den Grund 
ſtieß, habe ich keine Kenntniß. 
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Deltaland zu ſuchen. Herr Sibiriakoff hatte deshalb Anordnung ge⸗ 
troffen, daß ein Flußlootſe die Lena an der Nordſpitze des Delta⸗ 
landes treffen ſollte, und hatte mit dieſem durch Herrn Koleſoff fol⸗ 
genden Contract machen laſſen, den ich hier vollſtändig wiedergebe, 
da derſelbe in mehrern Hinſichten ein lebendiges Bild der verſchie⸗ 
denen ſocialen Verhältniſſe in dieſen entlegenen Gegenden gibt. Die 
mir mitgetheilte Abſchrift des Contracts lautet in der Ueberſetzung 
folgendermaßen: 


„Jakutsk, im Jahre Ein Tauſend acht Hundert acht und ſiebzig 
am 16. Februar habe ich, der unterzeichnete Jakute Afonaſii Fe⸗ 
doroff Winokuroff den untenſtehenden Contract mit Iwan Pla⸗ 
tonowitſch Koleſoff, Kaufmann zweiter Gilde in der Stadt 
Jakutsk, abgeſchloſſen. 


1. Ich, Winokuroff, verbinde mich, Profeſſor Nordenſkiöld's Ex⸗ 
peditionsfahrzeug von dem Dorfe Tas-Ary, welches ungefähr 150 Werft 
unterhalb des Dorfes Bulun liegt, als Lootſe den Lenafluß hinauf⸗ 
zuführen. Von der Inſel Tumat, welche in dem nordöſtlichen Theile 
des Lenadeltas belegen iſt, verbinde ich mich, für das Hinauflootſen 
dieſes Fahrzeugs auf meine eigene Koſten unter den Einwohnern des 
Ortes einen Lootſen anzuschaffen, welcher mit dem tiefſten Einlauf 
in den Lenafluß bis nach dem Dorfe Tas⸗Ary wohl bekannt iſt. 
Dieſen Lootſen ſoll der Chef der Expedition in dem Dorfe Tas⸗Ary 
entlaſſen. 

2. Da ich der ruſſiſchen Sprache nicht mächtig bin, verbinde ich 
mich, einen jakutiſchen Dolmetſcher mitzubringen, welcher die ruſſi⸗ 
ſche Sprache kennt und des Schreibens kundig iſt. Im Mai dieſes 
Jahres werde ich, Winokuroff, mit dem Dolmetſcher von der Stadt 
Jakutsk den Lenafluß hinab nach der Inſel Tumat fahren und dort 
zuſammen mit dem Dolmetſcher die Expedition erwarten. 

3. Während der Hinunterfahrt nach der Tumatinſel bin ich ver⸗ 
pflichtet, unter den Einwohnern der Gegend einen ſachkundigen Weg⸗ 
weiſer zu engagiren, welcher uns auf meinen eigenen Booten durch 
den tiefſten Lauf des Lenadeltas nach der Inſel begleiten ſoll. Wäh⸗ 
rend der Fahrt von dem Dorfe Tas⸗Ary nach der Tumatinſel ſoll 
ich Unterſuchungen mit dem Senkblei anſtellen und die Tiefe des 
Fahrwaſſers anzeichnen. 
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4. Zwiſchen dem Dorfe Bulun und der Tumatinſel ſelbſt ver⸗ 
binde ich mich, für die Ueberwinterung des Fahrzeuges zwei Plätze 
aufzuſuchen, welche vollkommen paſſend und vor Eis geſchützt ſind. 
Ferner ſoll ich dem Befehlshaber der Expedition ein Tagebuch über 
alles vorlegen, was ich als wiſſenswerth für die Sicherung der 
Schiffahrt und für die Ueberwinterung der Fahrzeuge anſehen kann, 
und ſoll ebenfalls die Stellen angeben, welche für die Schiffahrt 
gefährlich oder unpaſſirbar ſind. 

5. Nach der Ankunft bei der Inſel Tumat ſoll ich es zu meiner 
erſten Pflicht machen, einen tiefen und für die Seefahrzeuge bequemen 
Hafen an der Weſtſeite der Inſel zu finden. Zu dieſem Zweck ver⸗ 
binde ich mich, zwei eigene Boote mitzubringen, welche, wenn dies 
nöthig iſt, der Expedition als Eigenthum überlaſſen werden ſollen. 
Bei dem gefundenen Hafen verpflichte ich mich, an einer hochbelegenen 
Stelle auf dem Ufer der Inſel, welche von Cap Olonek geſehen 
werden kann, einen Signalthurm von Treibholz oder Erde, gleich 
einem Koſakenhügel und nicht niedriger als ſieben Fuß, zu errichten. 
Auf dieſem Unterbau ſoll ich einen Bock von drei oder mehrern dicken 
Balken aufrichten und in dem obern Theil deſſelben eine lange Stange 
mit einer Blockrolle für die Flagge anbringen. Die Flagge muß 
wenigſtens 42 Fuß über dem Boden aufgehängt ſein. Bis der Fluß 
zufriert, ſoll ich das in dieſer Weiſe aufgeführte Seezeichen bewachen. 
Für dieſen Zweck hat Herr Koleſoff mich mit einer fertigen Flagge, 
einer Blockrolle und einer Leine verſehen. Wenn aber die Nächte 
dunkel werden, ſoll ich in der Nähe des Seezeichens zwei oder drei 
große Feuer anlegen oder an dem Seezeichen ſelbſt Laternen aufs 
hängen, ſodaß dieſe Feuer oder Laternen vom Meere aus geſehen 
werden können. 

6. Von dem Dorfe Tas-Ary ſoll ich die Fahrzeuge der Expe⸗ 
dition bis nach der Stadt Jakutsk führen, indem ich das rechte 
Fahrwaſſer auf dem Lenafluß zeige. Der Dolmetſcher ſoll ſich wäh⸗ 
rend der ganzen Fahrt an meiner Seite befinden. 

7. Von dem Tage an, wo ich von Jakutsk ab reiſe, bis zum 
Schluß meiner Dienſtzeit in Nordenſkiöld's Expeditie müſſen wir, ich, 
Winokuroff, und mein Dolmetſcher, immer nüchtern (nicht berauſcht) 
ſein, uns ehrlich und höflich aufführen und pünktlich den Befehlen 
des Kapitäns gehorchen. 
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8. Für alle dieſe meine Verbindlichkeiten hat Herr Koleſoff 
mir 900 Rubel zu bezahlen. 


9. Nach Ankunft der Expedition in Jakutsk darf ich ohne Er⸗ 
laubniß des Chefs das Schiff nicht verlaſſen, ſondern ſoll ich immer 
an Bord bleiben. Wenn der Kapitän es für nöthig erachtet, daß 
ich ihn bis an die Mündung der Lena Jurückbegleite, fol ich dieſem 
Wunſche gegen eine Extraentſchädigung von 300 Rubeln nachkom⸗ 
men. Während der letztern Fahrt bin ich nicht verbunden, einen 
Dolmetſcher mitzunehmen. 


10. Wenn die Ankunft der Expedition bei der Tumatinſel durch 
irgendeinen Umſtand bis zum Monat November verhindert wird, 
habe ich das Recht, mich mit meinem Dolmetſcher nach Jakutsk zu 
begeben und Herrn Koleſoff ein von Amts wegen von dem Comman⸗ 
danten Baſchleff oder irgendeinem andern localen Beamten ausge⸗ 
ſtelltes Zeugniß darüber vorzulegen, daß ich auf der Tumatinſel das 
Seezeichen wirklich errichtet und dort mich aufgehalten habe, bis der 
Fluß ſich mit Eis belegte, ſowie daß ich erſt abgereiſt bin, nachdem 
die Expedition nicht mehr zu erwarten war. Dann muß Herr Kole⸗ 
ſoff auf Grund dieſes Contracts mit mir abrechnen und mir die 
ganze Summe von 900 Rubeln nebſt 200 Rubeln für meine Rückreiſe 
ausbezahlen. 


11. Wenn die Fahrzeuge der Expedition ſo ſpät bei der Tumat⸗ 
inſel ankommen ſollten, daß die Fahrt die Lena hinauf unmöglich 
wird, ſo ſollen wir, ich und mein Dolmetſcher, mit der Expedition 
überwintern, bis der Fluß im Jahre 1879 offen wird. Und hierbei 
ſollen wir, ich und mein Dolmetſcher, für unſere eigene Rechnung 
dort wohnen, wo die Fahrzeuge überwintern, und ſollen der Expe⸗ 
dition dienen, als wenn wir zu ihrer Mannſchaft gehörten. Nach 
Eintritt der Schiffahrt ſoll ich die Fahrzeuge von dem Ueberwin⸗ 
terungsplatz nach der Stadt Jakutsk führen. Dafür habe ich außer 
den mir zukommenden 900 Rubeln noch 800 Rubel zu erhalten. Wenn 
es auch während dieſer Fahrt nothwendig werden ſollte, die Fahr⸗ 
zeuge von Jakutsk nach der Mündung der Lena zurückzuführen, ſoll 
ich dies thun und dafür 300 Rubel erhalten. Wenn aber die Fahr⸗ 
zeuge in Jakutsk überwintern, ſoll ich während des Winters frei fein 
und nur bei der Reiſe des nächſten Jahres, wenn dies erforderlich 
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wird, dieſelben bis nach der Mündung der Lena begleiten. In dieſem 
Falle habe ich 300 Rubel zu erhalten. 

12. Von dieſer bedungenen Summe ſoll Herr Koleſoff mir beim 
Abſchluß dieſes Contracts 300 Rubel als Vorſchuß ausbezahlen, ſo⸗ 
wie im Monat Mai bei der Abfahrt 150 Rubel und in dem Dorfe 
Bulun 250 Rubel für meine Ausgaben für den Begleiter und Lootſen 
ſowie für andere Unkoſten. Den Reſt ſoll ich nach meiner Rückkehr 
nach Jakutsk erhalten. 

13. Im Monat Mai bei der Abfahrt ſoll ich, wenn ich durch 
Krankheit verhindert werde mich nach der Tumatinſel zu begeben, 
Herrn Koleſoff die von mir bei Abſchluß dieſes Contracts erhaltene 
Summe zurückzahlen, jedoch mit Ausnahme des Geldes, welches ich 
dem Dolmetſcher als Handgeld und für Boote ausbezahlt habe. 
Sollte ich dann nicht im Stande ſein, die Summe zurückzuzahlen, 
ſo ſoll ich, Winokuroff, den von mir nicht zurückgezahlten Betrag in 
Herrn Sibiriakoff's Goldbergwerk abverdienen. 

14. Alles dieſes ſind wir, beide Contrahenten, verbunden, heilig 
und unverletzlich zu halten.“ 


Eine Anmerkung auf der Abſchrift beſagt ferner, daß der 
Jakute Afonafii Fedoroff Winokuroff dieſem Contracte anſtatt feiner 
Namensunterſchrift ſein Siegel beigefügt, welches der Jakute Alexii 
Zaſſimoff Mironoff gravirt hatte, ſowie daß die Bedingungen von 
dem Kaufmann Iwan Koleſoff anerkannt und das Ganze bei der 
Polizeiverwaltung des jakutskſchen Kreiſes eingetragen worden war. 

Der Contract war unter freundlicher Mitwirkung des Gouver⸗ 
neurs und des Biſchofs von Jakutsk abgeſchloſſen worden, welche ſich 
ſehr für die vorgeſchlagene Reiſe intereſſirten; letzterer kannte ſogar 
die Eismeerküſte aus eigener Erfahrung. Ungeachtet aller feierlichen 
Beſtimmungen geſchah doch nichts anderes, als daß der Lootſe den 
Empfang der großen Geldſumme mit einem tüchtigen Trinkgelage 
feierte und während des Rauſches einen Arm brach. Er konnte alſo 
nicht nach dem für das Zuſammentreffen beſtimmten Platze kommen, 
und Johanneſen mußte ſich mit ſeinem kleinen Dampfboot allein be⸗ 
helfen, ſo gut er konnte. 
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Nachdem ſich die Lena in der Nacht vom 27. zum 28. Auguft 
von der Vega getrennt hatte, dampfte ſie dem Lande zu und erreichte 
ſchon an demſelben Tage die nordöſtlichſte, bei 73° 47“ nördl. Br. 1 
belegene Spitze des Lenadeltas. Hier ſollte das Seezeichen des 
Lootſen aufgeführt ſein, aber weder Lootſe noch Flaggenſtange waren 
ſichtbar. Um dieſes Einſegelungszeichen aufzufinden, fuhr Johanneſen 


Der Dampfer Lena. 


40 km am Strande entlang nach Weſten; als er aber auch in dieſer 
Richtung vergebens geſucht hatte, kehrte er zu der erſtgenannten Stelle 
zurück und landete dort. Am Ufer ſtand eine ſehr alte Hütte, welche 
ſchon ganz mit Erde angefüllt war; vermuthlich rührte dieſelbe von. 
irgendeiner der Expeditionen her, welche dieſe Gegend zu Anfang 


Nach Johanneſen's Bestimmung. Auf Wrangel's Karte wird die Polhöhe 
dieser Landſptze mit 73° 30 angegeben. Für die Länge erhielt Johanneſen 125° 31, 
anftatt 127 . 
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dieſes Jahrhunderts beſucht hatten. Wilde Renthiere ſah man in 
großer Menge. Da nach dem angeführten Contract das Seezeichen 
von Cap Olonek aus ſichtbar ſein ſollte, ſo dampfte Johanneſen 
noch einmal nach Weſten, indem er ſich dem Lande ſo nahe wie 
möglich hielt. Da aber hier das Fahrwaſſer immer ſeichter wurde, 
ohne daß man irgendeinen Thurm in Sicht bekam, mußte Johanneſen 


dans Eprifien Schannefen, 
Befehlshaber der Lena, geb. 1846. 


ſich darein finden, ſelbſt ſeinen Weg durch das Deltaland zu ſuchen, 
und zu dieſem Zwecke beſchloß er den öſtlichſten Mündungsarm auf⸗ 
zuſuchen, welcher auf den Karten ganz breit angegeben iſt, und der 
auch von den Fahrzeugen „der großen nordiſchen Expedition“ benutzt 
worden zu fein ſcheint.! 


. Nach Latkin („Petermann’s Mittheilungen“, 1879, S. 92) wird das Lena⸗ 
delta von ſieben Hauptarmen durchkreuzt, von denen der weſtliche Arm Anatartiſch 
heißt. Derſelbe mündet bei einer 56 Fuß hohen, das Eiscap (Ledjanoi) genannten 
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40 km öſtlich von der Landſpitze des Lenadeltas traf Jo⸗ 
hanneſen auf drei Sandbänke, welche er umſegelte. Nach deren 
Paſſirung wurde das Waſſer tiefer, ſodaß er in einer Entfernung 
von 5 km vom Lande vorwärts fahren konnte. Am 1. September 
warf Johanneſen in einer Bucht am Feſtlande in der Nähe der 
Bychowski⸗Mündung Anker und ſetzte von hier die Fahrt am 
3. September um 2 Uhr 30 Min. früh weiter den Fluß hinauf 
fort. Aber ſchon um 10 Uhr vormittags gerieth die Lena auf 
den Grund. Das Waſſer war im Fallen und fing erſt eine Stunde 
nach Mitternacht wieder an zu ſteigen; man kam deshalb erſt am 
folgenden Tage um 8 Uhr vormittags los und auch dann nur mit 
großer Mühe. Die Fahrt durch das Deltaland wurde außerdem 
noch dadurch erſchwert, daß die vor 140 Jahren gefertigten Karten 
vollſtändig unbrauchbar waren. Das Delta hat nämlich ſeit jener 
Zeit bedeutende Veränderungen erlitten: wo damals Sandbänke 
vorhanden waren, liegen jetzt große mit Wald und Gras bewachſene 
Inſeln, und an andern Stellen wiederum ſind ganze Inſeln von 
dem Fluß fortgeipült worden. 

Während das Fahrzeug auf dem Grund lag, kamen neun Tun⸗ 
guſen an Bord. Sie ruderten in kleinen, aus einem einzigen Baum⸗ 
ſtamme ausgehöhlten Booten, welche gerade je einen Mann tragen 
konnten. Vergebens verſuchte Johanneſen einen der Tunguſen zu 
veranlaſſen, den Dampfer zu lootſen; es glückte ihm nicht, ihnen 
ſeinen Wunſch zu erklären, trotz aller Bemühungen des ruſſiſchen 
Dolmetſchers, ein Beweis von der geringen Berührung, welche dieſe 
Tunguſen mit Sibiriens Beherrſchern gehabt haben, oder auch von 
der Schwierigkeit und der Unluſt der Wilden, die Sprachen der ge⸗ 
bildeten Völker zu erlernen. 

Erſt am 7. September hatte man endlich das Deltaland paſſirt 
und dampfte nun in den Fluß ſelbſt hinein, wo das Fahrwaſſer 


Landſpitze in das Meer. Hierauf kommt der Flußarm Bjelloj, darauf Tumatsty, 
an deſſen Mündung im Jahre 1739 von Laptew ein noch jetzt erhaltenes Seezeichen 
errichtet wurde. Dann folgen die drei übrigen Hauptarme des Fluffes: Kychistach, 
Trofimowski und Kiſchlach, und ſchließlich die ſehr breite öſtliche Mündung By⸗ 
chowski. Wahrſcheinlich ift einer der ſchmalern Flußarme für die Fahrt den Fluß 
aufwärts dieſem breiten, der Untiefen wegen ſchwieriger zu befahrenden Arm vorzuziehen. 
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bedeutend beſſer wurde. Johanneſen ſagt in ſeinem Bericht über die 
Fahrt, es ſei unwahrſcheinlich, daß irgendeiner der weſtlichen Mün⸗ 
dungsarme der Lena von Bedeutung ſein ſollte, denn theils iſt ſchon 
die Waſſermaſſe, welche in öſtlicher Richtung ausſtrömt, ſehr bedeu⸗ 
tend im Vergleich zu der ganzen Waſſermaſſe des Fluſſes, und theils 
enthielten die von Johanneſen beſuchten weſtlichen und nördlichen 
Mündungsarme nur Salzwaſſer, während das Waſſer in dem öſtlichen 
Mündungsarme vollkommen frei von Salzgeſchmack war. Am 8. Sep⸗ 
tember morgens erreichte man den erſten feſten Wohnplatz an der 
Lena, Tas⸗Ary. Man landete, um Aufklärungen über das Fahr: 
waſſer zu erhalten, konnte ſich aber mit den Einwohnern nicht ver: 
ſtändlich machen, weil es Tunguſen waren. Am Nachmittag kam 
man an ein anderes Flußdorf, Bulun. Ungeduldig, weiter zu kom⸗ 
men, und vermuthend, daß auch dieſes Dorf nur von „Aſiaten“! 
bewohnt wäre, wollte Johanneſen an demſelben vorbeifahren. Als 
aber die Einwohner das Dampfſchiff ſahen, begrüßten fie daſſelbe 
mit Freudenſchüſſen aus allen Gewehren?, deren ſie habhaft werden 
konnten. Die Lena warf hierauf Anker. Zwei Kronbeamte und 
ein Prieſter kamen an Bord, und der letztere veranſtaltete einen 
Dankgottesdienſt. 

Dort an der Grenze der Tundra ſcheint ſogar der Aſiate ſehr 
wohl die Bedeutung davon zu faſſen, daß Fahrzeuge von den Welt⸗ 
meeren nach den großen Flüſſen Sibiriens vordringen können. Einen 
Beweis hiervon erfuhr auch ich im Jahre 1875. Während ich noch 
vor dem Zuſammentreffen mit dem Dampfer Alexander in meinem 
eigenen nordländiſchen Boote mit zwei Gelehrten und drei Fang⸗ 
männern flußaufwärts ruderte, landeten wir unter anderm an 
einer Stelle, wo zur Zeit eine Anzahl Dolganen verſammelt waren. 
Als es dieſen klar geworden war, daß wir nicht als Branntwein⸗ 
händler und Fiſchaufkäufer, ſondern von Norden, vom Meere, zu 
ihnen gekommen waren, geriethen fie in eine vollſtändige Ekſtaſe. 


Eine in Sibirien gebräuchliche, für alle eingeborenen Stämme gemeinſame 
Bezeichnung. 

Dies ift mit Unrecht fo ausgelegt worden, als ob fie auf das Fahrzeug ge⸗ 
ſchoſſen hätten. 
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Wir wurden wenig angenehmen Umarmungen ſeitens unſerer pelz⸗ 
bekleideten Bewunderer ausgeſetzt und ſchließlich hatte einer von uns 
das Unglück, in den Fluß getaucht zu werden bei einem Verſuch, 
den die Dolganen in ihrem Entzücken beinahe mit Gewalt machten, 
ihn durch das Waſſer nach dem Boote zu tragen, das eine Strecke 
von dem weit hinaus ſeichten Strande verankert lag. Auch in Du⸗ 
dino veranſtalteten die Prieſter einen Dankgottesdienſt für unſere 
glückliche Ankunft. Zwei von ihnen celebrirten die Meſſe, wäh: 
rend der Küſter, in einen bis an die Füße reichenden Kaftan von 
Schaffell gekleidet, eifrig und andächtig ein gewaltiges Räucher⸗ 
becken ſchwang. Der Geruch deſſelben war ſchon von Anfang an 
nicht beſonders angenehm, er fing aber bald an jo ſtark und un⸗ 
behaglich zu werden, daß ich, der ich meinen Platz an der Spitze 
der Zuhörer bekommen hatte, nahe daran war zu erſticken, obgleich 
die Ceremonie in der freien Luft vor ſich ging. Bald war der 
ganze Küfter in eine dicke Rauchwolke eingehüllt, und man merkte 
nun, daß ſich ſein Pelz gleichzeitig mit der Räuchermaſſe entzündet 
hatte. Der Gottesdienſt wurde jedoch dadurch nicht unterbrochen, 
ſondern nur das Feuer durch einen über den Küſter ausgegoſſenen 
Eimer Waſſer unter allgemeiner Heiterkeit gelöſcht. — 

Am 9. September morgens ſetzte die Lena ihre Fahrt den Fluß 
aufwärts fort unter Begleitung des Prieſters und der Kronbeam⸗ 
ten, welche jedoch bald ans Land geſetzt werden mußten, da ſie 
ſich in ihrer Freude vollſtändig betrunken hatten. Am 13. September 
erreichte man Schigansk, wo man eine Probe der dort befindlichen 
Kohlen einnahm, die ſich indeſſen als ganz untauglich erwieſen!, 
und am 21. September kam man in Jakutsk an. Das erſte Fahr⸗ 
zeug, welches von dem Weltmeere hierher nach dem Herzen Sibiriens 
gekommen war, wurde mit großem Wohlwollen und gaſtfreundlich 


Ein Kohlenlager iſt nächſt der Oberfläche oft unbrauchbar, weil es dort 
jahrhundertelang entblößt und der Einwirkung der Luft ausgeſetzt geweſen iſt, 
während es dagegen weiter hinunter ganz brauchbare Kohlen lieſern kann. Uebri⸗ 
gens iſt es wahrſcheinlich, daß man hier den Kohlenſchieſer, der oft das Kohlenlager 
umgibt, mit der wirklichen Kohle verwechſelt hat. Für Leute, welche mit dem 
Kohlenbrechen nicht vertraut find, gehört eine ſolche Benoeijefang zur Regel „nicht 
zu den Ausnahmen. 
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ſowol von den Behörden wie von der Bevölkerung aufgenommen. 
Da aber Johanneſen Sibiriakoff's Vertreter Koleſoff hier nicht an⸗ 
traf, ſetzte er feine Reife den Fluß hinauf fort, bis er am 8. October nach 
dem Dorfe Njaskaja, 220 Werft von Witim, ungefähr bei 60° nördl. Br. 
ankam. Von hier kehrte er wieder nach Jakutsk zurück und legte 
das Boot etwas ſüdlich von dieſer Stadt in Winterquartier. 


Zahuteh im 17. Sahrhundert. 
Nach Bitjen. 


Sowol der Fraſer und Expreß wie die Lena hatten demnach die 
ihnen vor dem Abgang der Expedition geſtellten Aufgaben vollkom⸗ 
men gelöſt, und ihre Fahrten werden ſtets ein wichtiges Glied in der 
Reihe der Unterſuchungen bilden, durch welche die Schiffahrt auf dem 
ſibiriſchen Eismeer eröffnet worden iſt. 

Um einen Begriff von dem Einfluß, welchen dieſe Seeverbin⸗ 
dung auf den Welthandel haben kann, und über die neuen Quellen 
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zu Glück und Wohlſtand zu geben, die dadurch für Millionen ges 
ſchaffen werden können, werde ich mit einigen Worten über die 
Beſchaffenheit der Ländertheile berichten, welche durch dieſe Schiffahrt 
mit Europas alten Culturländern in Berührung kommen würden. 


Zahnteh in vnfern Cagen. 
Nach einer neuern ruſſiſchen Zeichnung. 


Wenn man Sibirien in ſeiner weiteſten Bedeutung nimmt, 
d. h. wenn man unter dieſem Namen nicht nur das eigentliche 
Sibirien, ſondern auch die Theile von Hochaſien mit einbegreift, 
welche um die Quellengebiete der großen ſibiriſchen Flüſſe herum 
liegen, ſo kann dieſes Land in Ausdehnung, Klima, Fruchtbarkeit 
und der Möglichkeit, eine zahlreiche Bevölkerung aufzunehmen, ſehr 
wohl mit Amerika nördlich vom 40.“ nördl. Br. verglichen wer 


den. Gleich Amerika iſt der Norden Sibiriens waldloſe Ebene. 
aoLrdenſtistd. I. 2² 
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Südlich von dieſem Gebiet, wo nur der Jäger, der Fiſcher und der 
Renthiernomade einen dürftigen Unterhalt finden kann, fängt ein 
ausgedehntes Waldgebiet an, das ſchwer anzubauen iſt und welches 
den Naturverhältniſſen nach vielleicht am beſten mit Schweden und 
Finland nördlich vom 60.“ oder 61.“ nördl. Br. verglichen werden 
kann. Südlich von dieſem Waldgürtel trifft man wiederum ſowol in 
Sibirien wie in Amerika unermeßliche Strecken eines äußerſt frucht⸗ 
baren Bodens, über deſſen Vermögen, die Mühen des Anbauers zu 
belohnen, der Getreideerport der letzten Jahre aus den Grenzländern 
zwiſchen den Vereinigten Staaten und Canada ein ſo ſchlagendes 
Zeugniß abgelegt hat. Zwiſchen Sibirien und Amerika findet jedoch 
der Unterſchied ftatt, daß, während die Bodenproduete in Amerika 
leicht nach den Häfen des Atlantiſchen und Stillen Oceans ausge⸗ 
führt werden können, der beſte Theil Sibiriens, nämlich derjenige, 
welcher um den obern Theil des Laufes des Irtyſch⸗Ob und des 
Jeniſſei herumliegt, von den Weltmeeren durch mächtige Vorländer 
abgeſchloſſen ift, und daß die großen Flüſſe, welche in Sibirien das 
Land durchſchneiden und von der Natur beſtimmt zu fein ſcheinen, 
die Pulsadern des Landes ſowol für ſein inneres Leben wie für 
ſeinen Verkehr mit der übrigen Welt zu bilden, ſämmtlich nach Nor⸗ 
den fließen und in ein Meer münden, welches bis zur neueſten Zeit 
für vollkommen unzugänglich angeſehen wurde. 

Von dieſen Flüſſen nimmt der Doppelfluß Ob-⸗Irtyſch mit 
ſeinen zahlreichen Nebenflüſſen ein Gebiet von über 60000 geogra⸗ 
phiſchen Quadratmeilen ein, der Jeniſſei⸗Angara nahezu 50000 und 
die Lena etwas über 40000. Wie die dieſem Werke beigegebene 


um nicht ohne Prüfung Zahlen abzuſchreiben, wie fie vorher ſchon tauſendmal 
abgeſchrieben worden ſind, habe ich, mit Benutzung von Petermann's Karte über 
das nördliche und mittlere Afien in Stieler's Handatlas, eine Berechnung der Größe 

der ſibiriſchen Flußgebiete angeſtellt und dabei gefunden: 
Quadratkilometer „geogr. Quadratmeilen 


Das Flußgebiet des Ob (mit dem Tas) . 3, 445000 62560. 
” " Ta SICHER ae 2,712000 49250. 
m „ der Lena 2.395000 43500. 


Von dieſen Gebieten liegen 4.966000 Quadratkilometer oder nahe au 90000 
geographiſche Cuadratmeilen ſüdlich vom 60.° nördl. Br. 
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Karte über das Flußſyſtem Sibiriens ausweiſt, liegt von dieſen un⸗ 
ermeßlichen Ländergebieten nur ein geringer Theil nördlich vom 
Polarkreiſe, und nur höchſt unbedeutende Strecken werden von der 
waldloſen Tundra eingenommen, was darauf beruht, daß der größere 
Theil des Küſtenlandes am Eismeere ſeinen Waſſerlauf durch eigene 
kleinere Flüſſe hat und deshalb nicht als zu den hier in Betracht 
kommenden Flußgebieten gehörig angeſehen werden kann. Zieht man 
im Norden die Grenze des mit Vortheil anbaufähigen Landes bei 
60° nördl. Br., jo bleibt dennoch ein anbaufähiges Areal von 90000 
geographiſchen Quadratmeilen. Ein Drittel hiervon dürfte von einem 
waldbedeckten, ſchwer anzubauenden Berglande eingenommen fein; das 
übrige aber beſteht zumeiſt aus nur gering bewaldeten, leicht an⸗ 
zubauenden Grasebenen, die mit der üppigften Vegetation bedeckt find. 
Der Boden, an vielen Stellen der ſchwarzen Erde oder „Tſchernoſem“ 
Rußlands ſehr ähnlich, lohnt hier mit reichem Jahreswuchs ſelbſt 
die geringſten Bebauungsarbeiten. Deſſenungeachtet beherbergen dieſe 
Gegenden jetzt ur eine äußerſt geringzählige Bevölkerung, aber viele, 
viele ee ohne Schwierigkeit dort ihr Auskommen finden, 
wenn einmal der Anbau die reichen, natürlichen Hülfsquellen des 
Landes fruchtbringend gemacht hat. 

Einen für Sibiriens zukünftige Entwickelung beſonders glücklichen 
Umſtand bildet das Verhältniß, daß feine drei großen Flüſſe ſchon 
jetzt auf dem größten Theile ihres Laufes ſchiffbar ſind. Der Ob 
iſt ſchiffbar von Biisk (52¼½ ' nördl. Br.) und der Irtyſch wenigſtens 
von Semipalatinsk (50° 18“ nördl. Br.). Der Jeniſſei wiederum, 
welcher, nachdem er mit ſeinen zwei Hauptarmen das in China be⸗ 
legene Quellengebiet verlaſſen hat, ganz Sibirien im Süden und 
Norden vom 46. bis zum 73. Breitengrade durchſchneidet und alſo eine 
Strecke durchläuft, welche an Länge der Entfernung von Venedig 
bis an das Nordcap oder von der Mündung des Miſſiſſippi bis an 
den nördlichen Theil des Winnipeg⸗Sees entſpricht, iſt ſchon von 
Natur ſchiffbar vom Meere bis nach Jeniſſeisk. Bis zu dieſer Stadt 
findet ſchon jetzt, die beiden Hauptarme abwärts von Minuſinsk und 
der Gegend des Baikal⸗Sees, ein Frachtverkehr ſtatt. Mit Hülfe 
verſchiedener, im Vergleich zu der Wichtigkeit des Zweckes wenig koſt⸗ 
ſpieliger Reinigungsarbeiten ſoll die Angara in ihrem ganzen Laufe 
ſchiffbar gemacht werden können, und ebenſo ihre Fortſetzung, die 

22. 
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Selenga, in ihrem unterſten Theile, zwiſchen der chineſiſchen Grenze 
und dem Baikal⸗See. Hierdurch würde ein Flußweg für den Traus⸗ 
port der Producte des nördlichen China und des ſüdlichen Sibirien 
nach einem Meere eröffnet werden, über welches man mit einem gez 
wöhnlichen Dampfboot in fünf bis ſechs Tagen nach dem Weißen 
Meere und dem Nordcap kommen kann. Eine ähnliche Verbindung 
kann auf dem Doppelfluß Ob⸗Irtyſch mit dem weſtlichen Sibirien 
und Hochaſien bis an die chineſiſche Dſungarei eröffnet werden, wo 
der Irtyſch feinen Lauf mit einem in den Saiſan⸗See fallenden klei⸗ 
neren Fluß, dem ſchwarzen Irtyſch beginnt, welcher ſüdlich von dem 
Altaigebirge in der Nähe des Quellenfluſſes des Jeniſſei, der Selenga, 
entſpringt. An mehrern Stellen reichen ſich die Flußgebiete des Ob 
und des Jeniſſei die Hand durch Nebenflüſſe, welche ſo nahe beieinan⸗ 
der entſpringen, daß unbedeutende Kanaliſationsarbeiten für die 
Verbindung beider Flußſyſteme hinreichend fein würden. Daſſelbe iſt 
auch der Fall mit den Nebenflüſſen des Jeniſſei und der Lena, welche 
an vielen Stellen einander beinahe erreichen, und die Lena ſelbſt iſt, 
nach Latkin's Angaben, von dem Dorfe Kotſchuga bis an das Meer 
ſchiffbar. Man erſieht hieraus, welch außerordentlich vortheilhaftes 
inneres Communicationsſyſtem Sibirien beſitzt, daß aber auch gleich⸗ 
zeitig eine Seeverbindung zwiſchen dieſem Lande und der übrigen 
Welt nur über das Eismeer möglich iſt. Dies iſt es, worauf die 
ungeheuere Bedeutung der ſibiriſchen Eismeerfahrt beruht. Kann 
dieſe zu Stande gebracht werden, ſo wird nicht nur Sibirien, mit 
Aufwand unbedeutender Kanaliſirungskoſten, in Bezug auf die Mög⸗ 
lichkeit eines billigen Waarentransportes eins der am beſten ſituirten 
Länder der Welt, ſondern ſogar der alte Vorſchlag eines nordöſt⸗ 
lichen Handelsweges nach China kann dann auch zur Wirklichkeit 
werden. Wenn dagegen die Schiffahrt auf dem Eismeere nicht zu 
Stande kommt, ſo verbleibt Sibirien noch lange, was es gegenwärtig 
iſt — ein Land reich an Rohproducten, aber arm an allem, was für 
das Wohlbefinden und den Comfort erforderlich iſt, deſſen der ge⸗ 
bildete Menſch in unſern Tagen nur ſchwer entratden kann. 
Mancher dürfte vielleicht glauben, daß der jetzige Mangel an 
paſſenden Communicationen für den Handel durch eine über Ruß⸗ 
land und das ſüdliche Sibirien gezogene Eiſenbahn erſetzt werden 
könnte. Dies ift aber durchaus nicht der Fall. Im Gegentheil iſt 
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eine Seeverbindung eine nothwendige Bedingung des Beſtehens einer 
ſolchen Eiſenbahn. Es kann nämlich niemals in Frage kommen, die 
Producte des Ackerbaues und der Wälder mittels Eiſenbahn über eine 
Strecke von 3—5000 km auszuführen, welche das fruchtbare Fluß⸗ 
gebiet des Ob⸗Irtyſch von dem nächſten europäiſchen Hafen trennt. 
Selbſt wenn man annimmt, daß die Eiſenbahnfracht mit Einrech⸗ 
nung aller Koſten, auf 2½ Pf. per Kilometertonne herabgeſetzt wer⸗ 
den könnte, ſo würde dieſelbe auf alle Fälle von Sibiriens Getreide⸗ 
gegenden nach irgendeinem Hafen in der Oſtſee bis zu 80140 M. 
per Tonne ſteigen. Eine ſo hohe Fracht nebſt den Umladungs⸗ 
gebühren kann keins der gewöhnlichen Producte des Getreide- oder 
Waldbaues tragen, was leicht erſichtlich wird, wenn man dieſe 
Frachtkoſten mit den gegenwärtigen Preiſen des Weltmarktes, z. B. 
für Weizen, Roggen, Hafer, Korn, Balken u. ſ. w. vergleicht. 
Wenn aber der ſibiriſche Landmann feine Rohproducte nicht verkau⸗ 
ſen kann, ſo wird das Land auch ferner ebenſo dünn bevölkert bleiben, 
wie es jetzt der Fall iſt, und ebenſo wenig kann die geringzählige 
Bevölkerung, welche dort lebt, ſich die Mittel verſchaffen, ſolche Pro⸗ 
ducte der jetzigen Induſtrie zu kaufen, welche einen langen Transport 
auf der Eiſenbahn tragen können. Ohne eine gleichzeitige Seeverbin⸗ 
dung bleibt daher die Eiſenbahn ohne Verkehr, das Land in demſelben 
Zuſtande, in welchem es ſich jetzt befindet, und der ungedeihliche 
Zuſtand der dortigen europäiſchen Bevölkerung unverändert. 

Um dem Leſer eine Vorſtellung der jetzigen Naturverhältniſſe 
und des gegenwärtigen Vertehrs auf einem ſibiriſchen Fluſſe zu geben, 
werde ich, ehe ich auf die Schilderung der Fahrt der Vega zurück⸗ 
komme, einige Auszüge aus meinen Aufzeichnungen während der Reiſe 
den Jeniſſei aufwärts vom Jahre 1875 geben — wobei ich jedoch 
daran erinnere, daß die Naturverhältniſſe am Ob⸗Irtyſch und an der 
Lena bedeutend von denen am Jeniſſei abweichen, indem der Ob⸗ 
Irtyſch niedrigere, fruchtbarere und mehr bevölkerte Gegenden, 
die Lena wiederum wildere, naturſchönere, aber weniger bebaute 
Landestheile durchſtrömt. 

Wenn man von Dickſonshafen den Fluß aufwärts reiſt, paſſirt 
man anfangs den breiten Sund zwiſchen der Sibiriakoff-Inſel und 
dem Feſtlande, aber die Inſel iſt ſo niedrig, daß ſie von dem öſt⸗ 
lichen Ufer des Flußarmes, welchem die Fahrzeuge beim Hinauf- 
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oder Hinunterſegeln des Fluſſes gewöhnlich zu folgen pflegen, nicht 
ſichtbar iſt. Das Feſtland iſt dagegen anfangs hochliegend, und man 
kann auf demſelben während der Fahrt längs der Küſte verſchiedene 
Vorſprünge von, der Schätzung nach, etwa 150—200 m hohen Bergen 
im Innern des Landes unterſcheiden. Dieſe ſind im Sommer frei 
von Schnee. Etwas ſüdlich von Dickſonshafen erſtrecken fie ſich 
bis an das Ufer, wo ſie eine in den Fluß hinausragende niedrige 
Klippe oder ein Vorgebirge bilden, welches nach einem alten, übri⸗ 
gens unbekannten ſibiriſchen Polartrapper Jefremow Kamen be⸗ 
nannt iſt. 


Die Sibiriakoff⸗Inſel iſt, ſoviel man weiß, nie von Menſchen 
beſucht worden, nicht einmal zu der Zeit, als zahlreiche Simovien 
an der Mündung des Jeniſſei zu finden waren. Es gibt nämlich 
auf den ältern Karten über Sibirien keine Andeutung über dieſe 
Inſel, obgleich dieſe Karten, wie aus dem auf S. 167 gege⸗ 
benen Facſimile erhellt, die Namen einer Menge jetzt öder Simo⸗ 
vien an der Mündung des Jeniſſei enthalten. Ebenſo wenig wird 
die Inſel in dem Bericht über die Fahrten der großen nordiſchen 
Expedition erwähnt. Das weſtliche Ufer der Inſel, das einzige, 
welches ich geſehen habe, trägt ganz und gar das Gepräge der nach⸗ 
ſtehend beſchriebenen Tundra. Verſchiedene Renthiere ſah man auf 
den Abdachungen der niedrigen, grasbedeckten Hügel der Inſel 
weiden, weshalb ich glaube, daß der Jäger, welcher hier zuerſt landet, 
eine reiche Jagd haben wird. 


Im Jahre 1875 ſahen wir noch bei Jefremow Kamen drei 
Eisbären, welche ganz friedlich zwiſchen den Felſen umherſtrichen und 
ſich durch das große Feuer von Treibholz nicht ſtören ließen, welches 
wir zum Kochen unſers Kaſſees am Ufer angezündet hatten. Hier 
trafen wir zum letzten mal während unſerer Reiſe den Fluß hinauf 
wirkliche Seethiere, nämlich Appendicularia, Clio, Meduſen, große 
Beroiden u. ſ. w. Größere Strauchgewächſe fehlten vollſtändig, 
aber die Pflanzenwelt fing an, ein von der eigentlichen Eis⸗ 
meerflora abweichendes Gepräge zu erhalten. Etwas ſüdlich von 
Jefremow Kamen beginnt die eigentliche Tundra, eine waldloſe, 
von Keinen Berghöhen unterbrochene Ebene, von zahlreichen, klei⸗ 
nen Seen bedeckt und von ſchmalen Thalgängen durchſchnitten, welche 
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eine Wanderung über die ſcheinbar ebene Fläche oft höchſt beſchwer⸗ 
lich machen. 

Ebenſo wie bei allen andern von Süden nach Norden gehenden 
Flüſſen! in Sibirien, iſt auch das weſtliche Ufer des Jeniſſei überall, 
wo es aus loſen Erdlagern beſteht, vollkommen niedrig und oft 
ſumpfig, während dagegen das öſtliche Ufer aus einem ſteilen, 
10—20 m hohen Abſatz beſteht, welcher nördlich von der Waldgrenze 


Strandbild vom Leniſſet. 
Nach einer Zeichnung von l. N. Lundſtröm. 


in einer ganz merkwürdigen Weiſe in pyramidenförmige Spitzen 
getheilt iſt. Zahlreiche hier vorkommende Muſchelſchalen, welche 


Es iſt eine allgemeine Regel, daß, wenn Flüſſe durch loſe Erdlager in einer 
Richtung fließen, welche von der des Polarkreiſes bedeutend abweicht — nach der 
Mündung des Fluſſes zu geſehen —, das rechte Ufer hoch und das linke nie⸗ 
drig iſt. Die Urſache hiervon iſt die Kugelform und Rotation der Erde, welche, 
wenn kein Hinderniß eintrüte, dem Waſſer eine Ablenkung und zwar für nördlich 
fließende Ströme nach Oſten und für ſüdlich fließende nach Weſten geben würde. 
Dieſe Ablenkung wird zwar vom Ufer gehindert, das Ufer wird aber allmählich 
aufgezehrt und fortgeſpült, ſodaß das Flußbett im Laufe von Jahrtauſenden in der 
angegebenen Richtung verlegt wird. 


‚Supfoffile Seemufcheln von der Tandra. 
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Arten angehören, die noch im Eismeere leben, zeigen an, daß wer 
nigſtens die obere Erdablagerung der Tundra aus einem Meere ab⸗ 
geſetzt worden iſt, welches dem ähnlich iſt, das jetzt die Nordküſte 
Sibiriens bejpült. ! 

Die Tundra ſelbſt ift im Sommer ganz frei von Schnee, aber 
ſchon in geringer Tiefe unter der Erdoberfläche iſt der Boden ber 
ſtändig gefroren. An manchen Stellen wechſeln die Erdſchichten ſogar 
mit einem Lager reinen, klaren Eiſes. In dieſen Lagern hat man 
ganze Körper von Elefanten und Nashörnern gefunden, welche 
während Hunderttauſenden von Jahren hier vor Verweſung ge⸗ 
ſchützt geblieben ſind. Derartige Funde ſind jedoch ſelten, dagegen 
kommen einzelne Knochen von ſolchen vorweltlichen Thierarten in 
reichlicher Menge vor, und außerdem Maſſen alten, aus der Mam⸗ 
muthszeit herrührenden Treibholzes, bei den ruſſiſchen Eingeborenen 
in Sibirien bekannt unter dem bezeichnenden Namen Noah⸗-Holz. 
Außerdem ſieht man in der jüngſten Ablagerung der Jeniſſei⸗Tundra, 
bedeutend nördlich von der jetzigen Grenze des wirklichen Waldes, 
ſtarke, wurzelfeſte Baumſtumpfe, welche andeuten, daß die Waldgrenze 
in der Jeniſſeigegend auch während unſerer geologiſchen Periode 
viel weiter nach Norden hinauf gereicht hat als jetzt, vielleicht ebenſo 
weit wie dies, infolge günſtiger localer Verhältniſſe, noch jetzt an 
der Lena der Fall iſt. 

Auf den Abdachungen des ſteilen Tundraabſatzes ſowie in ver⸗ 
ſchiedenen Thälern der Tundra trifft man ein ziemlich reiches Wachs⸗ 
thum, welches ſchon 100 km ſüdlich von Jefremow Kamen wirkliche 
Dickichte von Blumengewächſen bilden kann, während die Tundra 


Als Probe der ſubfoſſilen Mollusfenfauna der Tundra find nebenstehend 
einige der allgemein vorkommenden Arten abgebildet: 
1. Mya arenaria Lin., 2, der natürl. 7. Nucula expansa Reeve, Ji nat. Gr. 
Größe. 8. Fusus Kröyeri Moöll., 3%. 


2. Mya trüncata Lin. var. Uddevallen- 9. „  fornicatus Reeve, . 

sis Forb., % nat. Gr. 10. „ tormatus Gould, /. 
3. Saxicava pholadis hin., 2. 11. Margarita elegautissima Bean, „1. 
4. Tellina lata Gmel., 73. 12. Pleurotoma plicifera Wood, . 
5. Cardium eiliatum Fabr., 24. 13. „  pyramidalis Ström., 1Y,. 


6. Leda pernula Müll. var. buecata 14. Trichotropis borealis Brod., 1 ½. 
Steenstr., . 15. Natica helicoides Johnst., J. 
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ſelbſt noch mit einem äußerſt dürftigen Pflanzenteppich überzogen iſt, 
der mehr aus Mooſen als aus Gräſern beſteht. Niedrig wachſende 
Salixarten reichen bis nach Dickſonshafen hinauf (73° 30“ nördl. Br.), 
die Zwergbirke (Betula nana L.) trifft man, obgleich nur als ein 
den Boden entlang kriechendes Geſträuch, bei Cap Schaitanskoj 
(72° 8“ nördl. Br.), und hier pflückten wir 1875 auf dem mit Eis 
untermiſchten Boden der Tundra noch Multbeeren. Ganz kräftige, 
beinahe mannshohe Erlen (Alnaster fruticosus Ledeb.) kommen ſchon 
bei Meſenkin (71° 28“ nördl. Br.) vor, und die Briochowski⸗Inſeln 
(70-71 nördl. Br.) ſind an mehrern Stellen mit reichem und 
üppigem Gebüſch bedeckt. Der Anfang der eigentlichen Waldgrenze 
aber wird erſt bei der Biegung angenommen, welche der Fluß 
bei 69° 40“ nördl. Br., etwas nördlich von Dudino macht. Hier 
find die Hügel mit einer Art Wald von halbvertrockneten, grauen, 
moosbewachſenen Lärchenbäumen (Larix sibirica) bedeckt, welche ſel⸗ 
ten eine Höhe von mehr als 710 m erreichen, und welche weit 
weniger den Namen von Bäumen verdienen als die kräftigen Erlen⸗ 
büſche, welche beinahe 2 Grad weiter nach Norden hinauf wachſen. 
Aber ſchon einige Meilen ſüdlich von dieſer Stelle und noch weit 
nördlich vom Polarkreiſe wird der Nadelholzwald rieſenhoch. Hier 
nimmt ein wirklicher Wald ſeinen Anfang, der größte, den die Erde 
aufzuweiſen hat, welcher ſich mit wenigen Unterbrechungen vom Ural 
bis in die Nähe des Ochotskiſchen Meeres, und vom 58. oder 59. Breiten⸗ 
grade bis weit nördlich vom Polarkreiſe, d. b. etwa 1000 km nach 
Norden und Süden und vielleicht viermal ſo weit nach Oſten und 
Weſten erſtreckt. Es iſt ein ungeheuerer, von der Axt des Anbauers 
beinahe noch unberührter, aber an vielen Stellen von ausgedehnten 
Waldbränden verheerter Urwald. 

Auf dem hochbelegenen öͤſtlichen Ufer des Jeniſſei fängt der 
Wald unmittelbar an der Strandhöhe an. Er beſteht hauptſächlich 
aus Nadelbäumen: der Cembrafichte (Pinus Cembra I.), ihrer 
Samenkörner wegen geſchätzt, ungeheuren Lärchenbäumen, der beinahe 
pfriemenförmigen ſibiriſchen Tanne (Pinus sibiriea Ledeb.), der ge: 
wöhnlichen Tanne (Pinus obovata Turez.), ſowie einzelnen Bäumen 
der gewöhnlichen Fichte (Pinus sylvestris I.). Die meiſten derſelben 
erreichen ſchon nördlich vom Polarkreiſe eine koloſſale Höhe, oft 
aber ſind ſie dann hier, fern von aller Waldpflege, altersgrau 
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und halbvertrocknet. Zwiſchen den Bäumen iſt der Boden ſo dicht 
mit niedergefallenen Zweigen und Stämmen bedeckt, theils noch 
friſch und theils halb verfault oder zu einem Haufen von Baumerde 
verwandelt, welche nur durch die Baumrinde zuſammengehalten wird, 
daß man gern vermeidet, auf ungebahnten Wegen vorwärts zu 
gehen. Wenn dies aber geſchehen muß - ſo kommt man nicht weit in 
einem Tage und läuft außerdem beſtändig Gefahr, in dem Baum⸗ 
dickicht die Beine zu brechen. Beinahe überall ſind die gefallenen 
Stämme von einem äußerſt üppigen Moosbett überzogen, dagegen 
kommen Baumflechten nur ſpärlich vor, wahrſcheinlich infolge des 
trockenen Inlandklimas Sibiriens. Die Tannen entbehren hier des⸗ 
halb der bei uns gewöhnlichen Bartbekleidung, und die Rinde der 
hier und da zwiſchen den Nadelbäumen hervorſchimmernden Birken 
zeichnet ſich durch ein ungewöhnlich blendendes Weiß aus. 

Das weſtliche Ufer des Jeniſſei beſteht, gleich den unzähligen 
Inſeln des Fluſſes, zumeiſt aus aufgeſchwemmten, niedrig liegen⸗ 
den und ſumpfigen Landſtrecken, die bei der Frühjahrsflut von dem 
Fluß überſchwemmt und reichlich von ſeinem Schlamm gedüngt werden. 
Auf dieſe Weiſe bildet ſich hier eine fruchtbare Wieſenmarſch, welche 
theils mit einem von der Senſe unberührten Grasteppich und theils 
mit einer höchſt eigenthümlichen, bis zu 8 m hohen Gebüſchvegetation 
bedeckt iſt, worunter man eine Menge auch in Schweden wohl⸗ 
bekannter Gewächsfamilien antrifft, wie z. B. Impatiens, Urtica, 
Sonchus, Heracleum u. ſ. w., aber in bei uns unbekannten Rieſen⸗ 
formen. Oft wechſelt ein dichtes Gehölz einer Weidenart (Salix 
vitellenia L.), deren gerade, aſtfreie Stämme in der Entfernung 
einem Bambusgehölz des Südens gleichen, mit ebenen, friſchgrünen 
Grasmatten und kleinern Gewäſſern in einer Weiſe ab, welche dem 
Ganzen das Ausſehen einer lachenden und auf das ſorgfältigſte ge⸗ 
pflegten, von herabgefallenen Zweigen und trockenem Gras befreiten 
Parkanlage gibt. Es iſt das Flußwaſſer, welches im Frühjahr in 
den ſelten von einem menſchlichen Fuß betretenen, an dem herrlichſten 
Grün unendlich reichen Parks die Rolle des Gärtners geſpielt hat. 
In der Nähe des Flußufers kommen auch gleichmäßig grüne Matten 
einer kurzen Equiſetum⸗Art vor, ohne Untermiſchung mit irgendwelchen 
andern Pflanzen, welche einen „gazon“ bilden, zu welchem fein 
Herrenſitz das Gegenſtück aufweiſen kann. Nur ſchade, daß der 
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Aufenthalt in dieſen Gegenden durch die gefährliche Maſſe Mücken, 
womit hier die Luft erfüllt iſt, beinahe unmöglich gemacht wird. 

Einen Ueberblick der Verbreitung der wichtigſten Baumarten 
des Jeniſſeithales gibt eine von Dr. Arnell aufgeſtellte Tabelle, welche 
in dem Bericht über die ſchwediſchen Expeditionen nach dem Jeniſſei 
im Jahre 1876 mitgetheilt ift.! Daraus erſieht man, daß am Jeniſſei 
die Birke (Betula odorata Bechst.), die Tanne (Pinus obovata Turez.), 
der Lärchenbaum (Pinus Larix I.) und der Wachholder (Juniperus 
communis L.) bis 69° 35“ nördl. Br. (d. h. bis zu dem Breiten⸗ 
grade von Tromsö) hinaufreichen, ſowie die Palmweide (Salix ca- 
prea L.) bis 68° 55’, der Faulbaum (Prunus Padus L.) und die 
ſibiriſche Tanne (Pinus sibirica Ledeb.) bis 66° 30“, die Zitterpappel 
(Populus tremula I.) bis 65° 55’ (dem Breitengrad von Haparanda), 
die Fichte (Pinus sylvatica L.) bis 65° 50“ u. |. w. 

Inmitten der Waldzone ſcheint das ganze Land ohne Unter⸗ 
brechung vom Wald eingenommen zu ſein, ſodaß man dort nur 
ausnahmsweiſe Lichtungen antrifft. Nach Norden hin geht die Wald: 
mark in die waldloſe Tundra über durch kahle, hier und da hervor⸗ 
tretende Flecke, welche allmählich mehr und mehr zunehmen, bis Bäume 
nur noch in Thalſenkungen und an geſchützten Stellen vorkommen 
und ſchließlich ganz und gar verſchwinden. Aehnlich iſt im Süden 
der Uebergang der Waldmark zu waldloſen Gegenden (den Steppen), 
welche anfangs hier und da mit größern oder kleinern, freiſtehenden 
Gruppen von Laubbäumen beſtreut ſind, bis dieſe ganz und gar auf⸗ 
hören und das Land eine endloſe Pflanzenmark bildet, aus deren 
fruchtbarem Boden der heiße Sommer eine Mannichfaltigkeit herrlicher 
Pflanzenformen hervorruft, deren vielfarbige, oft große und üppige 
Blumen die Felder in die reichſte Farbenpracht kleiden. Hier iſt das 
eigentliche Heimatland vieler Prunkgewächſe der europäiſchen Blumen- 
anlagen, z. B. der Päonien, des ſibiriſchen Erbſenbaumes, der blauen 
Schwertlilie u. ſ. w. 

Wenn der Waldgürtel Sibiriens den größten Wald der Welt bildet, 
ſo bildet dieſe Blumenſteppe das größte zum Anbau geeignete Feld, 
das an Umfang und Fruchtbarkeit wahrſcheinlich nicht ſeinesgleichen 


1 „Bihang till Vet. Akad. Handl.“, Bd. IV, Nr. 11, S. 42. 
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hat. Ohne Düngung und mit äußerſt geringer Arbeit würde man 
aus ihrer ſchwarzen Erde jahrein jahraus die reichſten Ernten ziehen 
können. Gegenwärtig iſt jedoch dieſes ausgezeichnete Culturland 
äußerſt dünn bevölkert, und daſſelbe gilt in noch höherm Grade 
von dem weniger leicht zu bebauenden Waldgürtel. Auf weiterer Ent⸗ 
fernung von den Flüſſen iſt derſelbe ein größtentheils unbekanntes 
Land, wohin der Europäer nur ſelten oder niemals ſeinen Fuß ſetzt 
und wo nur der eingeborene Nomade oder Jäger umherſchweift. 


Sibteifdren Fluß boot. 
Von dem norwegiſchen Reiſenden Chr. Hanfteen auf dem Angarafuf gebraua t. 


Dieſe Wälder jedoch find keineswegs fo reich an Wild, wie man 
erwarten ſollte, vielleicht weil im Sommer die Mücken für die warm⸗ 
blütigen Thiere unerträglich werden. 

Die Hauptbevölkerung in der Waldzone beſteht aus eingebo⸗ 
renen Nomaden: oder Jägerſtämmen, von denen Samojeden, Oſtjaken, 
Tunguſen und Jakuten die zahlreichſten find. Nur längs der Flüſſe 
trifft man hier ruſſiſche Dörfer und Bauerhöfe, welche für den Handel 
mit den Eingeborenen, für den Fiſchfang und an einigen Stellen 
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auch wegen der Goldwäſcherei angelegt ſind. Erſt in dem mittlern 
Theile des Landes iſt die ruſſiſche Bevölkerung zahlreicher; ſie iſt 
hier in einem breiten Gürtel über die ganze ungeheuere Strecke zwiſchen 
dem Ural und der Angara ausgebreitet. 

Am weiteſten nach Norden hinauf beſtehen die ruſſiſchen Wohn⸗ 
plätze aus vereinzelten, aus Baumſtämmen oder den Planken von 
auseinander gebrochenen Prahmen! aufgeführten Hütten mit flachem 
Raſendach. Holzſchnitzereien und Verzierungen, von der Art wie man ſie 
gewöhnlich an den Häuſern der vermögenden ruſſiſchen Bauern an⸗ 
trifft und deren kunſtgemäße Formen andeuten, daß die Einwohner 
Zeit gehabt haben, an etwas anderes zu denken als nur an die Be⸗ 
friedigung der augenblicklichen Nothdurft, fehlen hier vollſtändig; 
aber weiter nach Süden hin werden die Dörfer größer und die 
Häuſer ſtattlicher mit gebrochenen Dächern und hohen, nach dem 
Dorfwege hin reich mit Holzſchnitzereien verzierten Giebeln. Eine 
in grellen Farben gemalte Kirche erinnert oft daran, daß einer der 
Einwohner des Dorfes reich genug geworden iſt, um die Koften 
dieſes Schmucks an ſeinen Heimatsort zu wenden. Alles deutet auf 
einen gewiſſen Wohlſtand, und das Innere der Häuſer iſt, wenn man 
die überall herumkriechenden Kakerlaken ausnimmt, ganz ſauber. 
Die Wände ſind mit zahlreichen, wenn auch nicht beſonders künſt⸗ 
leriſch ausgeführten Photographien und Steindruckbildern geſchmückt. 
Reichverzierte Heiligenbilder ſind in einer Ecke aufgeſtellt, und vor 
dieſen hängen einige Heine Oellampen oder dünne Wachslichte, welche 
bei feierlichen Gelegenheiten angezündet werden. Die Bettſtelle be⸗ 
ſteht aus einem Bretergerüſt dicht unter der Decke, ſo groß, daß es 
ein Drittel oder die Hälfte des Zimmers einnimmt, und ſo hoch 
über dem Fußboden, daß man aufrecht darunter hingehen kann. Eine 
tropiſche Wärme herrſcht gewöhnlich dort oben, weshalb der Ruhende 
ein beinahe beſtändiges Schwitzbad genießt, was ihn indeſſen nicht 


Lebensmittel und für den Handel mit den Eingeborenen beſtimmte Waaren 
werden auf dem Jeniſſei, gleichwie auf vielen andern Flüſſen Sibiriens in koloſſalen, 
von baumartigen Balken gezimmerten Prahmen den Strom hinabtransportirt. Es 
lohnt nicht der Mühe, dieſe Prahme wieder den Strom hinaufzuſchaffen, weshalb 
fie, nachdem fie ausgeladen worden find, ‚entweder zurückgelaſſen werden, um am 
Ufer zu verfaulen, oder zerbrochen werden, um als Bauholz Verwendung zu finden. 


Die Bevölkerung. 351 


hindert, unmittelbar von dort in eine Temperatur hinauszugehen, 
bei welcher das Queckſilber gefriert. Das Eſſen wird in großen 
Backöfen zubereitet, die zu dieſem Zwecke täglich angeheizt werden 
und gleichzeitig das Zimmer erwärmen. Friſches Brot wird jeden 
Tag gebacken, und auch für den Aermſten iſt eine große meſſingene 
Theemaſchine (Samovar) ein ſchwer entbehrlicher Haushaltsartikel. 
Einer herzlichen und freundlichen Begegnung iſt der Fremdling ſtets 
ſicher, wo er über die Schwelle tritt, und hält er ſich eine Weile in 
der Hütte auf, ſo muß er meiſtens, welche Tageszeit es auch ſein 
mag, ſich darein finden, mit den Wirthsleuten ein Glas Thee zu 
trinken. Die Kleidertracht iſt überall der ruſſiſchen ſo ziemlich gleich: 
für den Vermögenden weite, in die Stiefeln geſtopfte Sammthoſen, 
ein mit Silberfäden fein bordirtes Hemd und ein weiter, oft mit 
Pelz gefütterter Kaftan; für den Armen, wenn er nicht gar zu 
lumpig iſt, derſelbe Schnitt, aber ſchlechteres, ſchmuziges und zer⸗ 
riſſenes Zeug. Im Winter ſoll jedoch beim Aufenthalt im Freien 
das Samojedenpäsk den Hohen und Niedrigen, dem Ruſſen und dem 
Eingeborenen, dem Anſäſſigen und dem Nomaden gemeinſam fein. 
Bei meiner Reiſe auf dem Jeniſſei im Jahre 1875 gab es in 
dieſen Gegenden nur ſehr wenig Perſonen, die aus politiſchen Ur⸗ 
ſachen dahin verwieſen worden waren, dagegen aber ſehr viele ver- 
wieſene Verbrecher der gröbften Art: Mörder, Diebe, Fälſcher, Mord: 
brenner u. ſ. w. Darunter waren auch einige wenige Finnen und 
ſogar ein Schwede, oder wenigſtens einer, der, nach ſeiner eigenen 
Angabe in gebrochenem Schwediſch, früher in der königlichen Garde 
in Stockholm gedient hatte. Die Sicherheit für Perſon und Eigen⸗ 
thum war ſtets eine vollſtändige, und bemerkenswerth war, daß 
ein eigentlicher Kaſtenunterſchied zwiſchen den ruſſiſch⸗ſibiriſchen Ein⸗ 
geborenen und denjenigen, welche eines Verbrechens wegen dahin 
verwieſen worden waren, anſcheinend nicht vorhanden iſt. Man ſchien 
ſich ſogar wenig dafür zu intereſſiren, das Verbrechen — oder, wie 
hier der Sprachgebrauch zu ſein ſcheint, das „Unglück“ — kennen zu 
lernen, welches die Verbannung verurſacht hatte. Auf meine Frage 
hierüber erhielt ich gewöhnlich die ziemlich vieldeutige Antwort: 
„Wegen ſchlechter Aufführung“. Eine eigene Art von Verbrecher⸗ 
colonie trafen wir bei Seliwaninskoj, einem ſehr großen, auf dem 
öftlichen Ufer des Jeniſſei, ungefähr unter dem Breitengrade von 
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Aavaſäkſa belegenen Dorfe. Ueber meinen Beſuch daſelbſt theilt das 
Tagebuch meiner Reiſe im Jahre 1875 Folgendes mit: 


Die ruſſiſche rechtgläubige Kirche iſt wie bekannt verträglich 
gegen fremde Glaubensbekenner: Lutheraner, Katholiken, Juden, 
Mohammedaner, Buddhiſten, Schamanen u. ſ. w., verfolgt dagegen, 
in Uebereinſtimmung mit früheren Vorkommniſſen in der proteſtan⸗ 
tiſchen Welt, Sektirer innerhalb des eigenen Schoſes mit zeitlicher 
Strafe hier auf dieſer Welt und mit Androhung einer ewigen 
Strafe in der andern Welt. Beſonders früher ſind eine Menge 
Sektirer nach Sibirien geſchickt worden, und deshalb trifft man 
dort manchmal eigene, ganz wohlhabende Colonien, welche aus⸗ 
ſchließlich von den Mitgliedern einer beſtimmten Sekte bewohnt ſind. 
Etwas Aehnliches iſt die Skopzencolonie bei Seliwaninskoj, wobei 
jedoch zu bemerken iſt, daß die Art der religiöjen Verirrung hier 
vielleicht die Strenge des Geſetzes und der Behörden entſchuldigt. 

Auf Grund einer in eigenthümlicher Weiſe ausgelegten Bibelſtelle 
im Evangelium Matthäus unterwerfen ſich nämlich die Skopzen 
einer Selbſtverſtümmelung, infolge deren die Sekte nur durch neue 
Proſelyten beſtehen kann, und ſeltſam genug ſcheinen dieſe Tollköpfe 
trotz aller Verfolgung, oder vielleicht gerade wegen derſelben, fortwäh⸗ 
rend neue Nachfolger zu gewinnen. Eine Menge Skopzen beſtanden aus 
Ingriern (Finnen aus Ingermanland), weshalb ich mich ohne Schwie⸗ 
rigkeit mit ihnen unterhalten konnte. Es war ihnen durch Fleiß 
und Ausdauer gelungen, ſich einen gewiſſen Wohlſtand zu erwerben; 
ſie waren gaſtfrei und freundlich und ertrugen mit Ergebung ihr 
hartes Los. Selbſt wollten fie keine warmblütigen Thiere tödten, 
da es „eine Sünde wäre zu tödten, was der Herr geſchaffen hat“; 
dies hinderte ſie jedoch nicht, Fiſche zu fangen und zu eſſen, ſowie 
uns, die wir auf alle Fälle verlorene Weſen waren, für 18 Rubel 
einen ſchöͤnen fetten Ochſen unter der Bedingung zu verkaufen, daß 
unſere eigenen Leute ihn ſchlachten ſollten. Ihre Abgeneigtheit gegen 
gewiſſe animaliſche Nahrungsſtoffe hatte übrigens das Gute an 
ſich, daß ſie ſich ſtatt deſſen um den Anbau des Landes bemüht 
hatten. Rund um ihre Hütten herum hatten fie deshalb Kartoffel-, 
Rüben⸗ und Kohlland, das ihnen wenigſtens in dieſem Jahre eine 
reiche Ernte gab, obgleich die Colonie unter dem Polarkreiſe belegen 


Zugſiren mit Hunden auf dem Leniſſel. 1,353. 
Das Boot Luna mit der ſchwediſchen Sanberpedition vom Jahre 1876 an Bord. Nach einer Zeichnung von Hi. Thtel. 
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iſt. Weiter nach Süden bin nehmen derartige Anlagen an Um: 
fang und Größe zu und geben wenigſtens reiche Ernten von einer außer⸗ 
ordentlich großen Kartoffelart. Eigentlichen Getreidebau trifft man 
jetzt erſt bei Sykobatka, bei 60“ nördl. Br., aber in der Zukunft, 
wenn die Wälder und Mooſe abgenommen haben, wird hier, wie 
in Skandinavien, ein lohnender Ackerbau viel weiter nach Norden 
hinauf betrieben werden können. 


Oftjakifihe eite. 
nach einer Photographie. 


Außer den Wohnungen der Ruſſen trifft man auch oft Zelte 
der Eingeborenen oder „Aſiaten“, wie die Ruſſen ſie nennen. 
Dieſe haben dieſelbe Form wie die Kote der Lappen. Das Samo⸗ 
jedenzelt iſt gewöhnlich mit Renthierhäuten, das Oſtjakenzelt mit 
Birkenrinde gedeckt. In der Nähe der Zelte gibt es immer eine 
Menge Hunde, welche im Winter für allerlei Fuhren und im 
Sommer zum Aufwärtsbugfiren der Boote gegen den Strom benutzt 
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werden, ein Fortbewegungsmittel auf dem Waſſer, welches unſere 
norwegiſchen Seeleute, mit denen ich im Jahre 1875 den Fluß 
hinaufreiſte, in hohem Grade in Erſtaunen ſetzte. Menſchen in 
einem von Hunden gezogenen Boote fahren zu ſehen, war ihnen 
merkwürdiger als der Kreml in Moskau und die Glocken in Kiew. 
Für eine ſolche Fahrt ſpannt man eine hinreichende Anzahl Hunde 
an eine Leine, welche am Vorderſteven des Bootes befeſtigt wird. 


Elſcherboste auf dem Ob. 
Wach einer Photographie. 


Die Hunde laufen dann auf dem ebenen Ufer entlang, wo ſie wirk⸗ 
liche Pfade austreten. Das Boot, das nur geringen Tiefgang hat, 
wird theils mittels des Ruders, das von einer im Hintertheile 
des Bootes ſitzenden Perſon gehandhabt wird, und theils durch 
Schieben mit einer Stange vom Vordertheile aus in entſprechender 
Entfernung vom Lande flott erhalten. Kleinere Boote ſind oft aus 
einem einzigen Baumſtamm ausgehöhlt und können deſſenungeachtet, 
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dank der Größe, welche manche Nadelbäume in dieſen Gegenden er⸗ 
reichen, ganz geräumig und von recht hübſcher Form angefertigt 
werden. Die Hunde haben viel Aehnlichkeit mit den ebenfalls zum 
Ziehen benutzten Eskimohunden auf Grönland. 

Gegenwärtig ſollen die meiſten Eingeborenen, welche mit den 
Ruſſen in nähere Berührung gekommen ſind, ſich zu der chriſtlichen 
Religion bekennen. Daß ihnen jedoch noch viele heidniſche Gewohn⸗ 


Grüber in dem Urwald Sibiriens. 
Nach einer Zeichnung von Di. Thel. 


heiten anhaften, zeigt ſich unter anderm aus Folgendem. Bei einer 
Simovie, wo wir am 16. September auf einige Stunden landeten, 
trafen wir wie gewöhnlich einen Begräbnißplatz im Walde in der 
Nähe der Wohnungen. Die Leichen lagen in großen Kiſten oberhalb 
der Erde und daneben war beinahe immer ein Kreuz errichtet. In 
eins der Kreuze war ein Heiligenbild eingelegt, was wol als ein 
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weiterer Beweis dafür angeſehen werden mußte, daß ein Chriſt in 
dem Sarge ruhte. Deſſenungeachtet waren verſchiedene Kleidungs⸗ 
ſtücke, welche dem Verſtorbenen angehört hatten, nebſt einem Bündel, 
welches Nahrungsmittel, hauptſächlich getrockneten Fiſch, enthielt, an 
einem Buſche neben dem Grabe aufgehängt. Bei den Gräbern der ver⸗ 
mögendern Eingeborenen ſollen die Hinterbliebenen ſogar außer dem 
Eſſen einige Rubelnoten niederlegen, damit der Verſtorbene bei 
ſeinem Eintritt in die andere Welt nicht ganz von aller Baarſchaft 
entblößt ſein möge. 


Gegenüber dem Dorfe Naſimowskoj liegt eine öde Goldwäſcher⸗ 
„Reſidenz“, nach Sibiriens erſtem Eroberer Jermakowa benannt. 
Die Anlage wurde durch die Entdeckung reicher Goldſandlager auf 
einem ziemlich ausgedehnten Gebiete öſtlich vom Jeniſſei veranlaßt, 
welches eine Zeit lang den Ruf bekam, das reichſte Goldland der 
Erde zu ſein. In kurzer Zeit wurden hier ungeheuere Vermögen 
geſchaffen, und die Berichte über die Hunderte von Pud, welche 
dieſer oder jener jährlich aus den Sandlagern erntete, ſowie die 
übermüthige, verſchwenderiſche Lebensweiſe, welche von denjenigen 
hier geführt wurde, denen das Glück einen Hauptgewinn in der 
Lotterie der Goldwäſcherei zuertheilte, bilden noch immer einen be⸗ 
liebten Geſprächsgegenſtand in der Gegend. Erhöhte Arbeitspreiſe 
und verminderter Vorrath des edeln Metalles haben jedoch ſpäter 
Anlaß gegeben, daß viele der früher ergiebigſten Wäſchereien ver⸗ 
laſſen worden ſind; andere lohnen jetzt kaum die Bearbeitung. 
Viele der früher reichen Goldwäſcher ſind, bei dem Streben mehr zu 
gewinnen, verarmt und verſchwunden; andere, denen es geglückt 
iſt, ihre „Goldpud“ — dies iſt die Münzeinheit, welche die Gold⸗ 
wäſcher mit Vorliebe in ihrer Rede benutzen — zu behalten, ſind 
nach Omsk, Krasnojarsk, Moskau, Petersburg, Paris u. ſ. w. ge⸗ 
zogen. Die Goldwäſcherreſidenzen ſtehen deshalb jetzt öde und 
bilden auf dem öſtlichen Ufer des Fluſſes eine Reihe halbverfallener, 
von neugewachſenem Unterholz umgebener elender Holzhütten, von 
denen bald genug nur noch die Sage von der frühern Glanzperiode 
übrig ſein wird. In einer Beziehung haben jedoch die Goldwäſcher 
einen dauernden Einfluß auf die Zukunft des Landes ausgeübt. Sie 
ſind nämlich die Veranlaſſung, daß ſich die erſten Pionniere über dieſe 
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Einöde verbreitet und das erſte Samenkorn zum Anbau der Gegend 
gelegt haben. 

Im Jahre 1875 gab es nur zwei Dampfboote auf dem Je⸗ 
niſſei. Dieſe waren weder Paſſagier⸗ noch Laſtboote, ſondern eher 
bewegliche, durch Dampf getriebene Handelsläden. Den Vorder⸗ 
ſalon bildete ein mit einem Ladentiſch verſehener Kramladen, in 
deſſen Fächern man Zeuge, Eiſenwaaren, Gewehre, Munition, Taback, 
Thee, Streichhölzer, Zucker, grell colorirte Kupferſtiche und Stein⸗ 
druckbilder u. ſ. w. ſah. In dem Hinterſalon thronte, zwiſchen Brannt⸗ 
weinfäſſern, eingekauftem Pelzwerk und andern theuern und empfind⸗ 
lichen Waaren, derjenige, welcher den Befehl an Bord führte, ein 
leutſeliger, freundlicher Kaufmann, der ſich offenbar nicht viel mit 
den Seemannsarbeiten, aber deſto mehr mit Handeln und Feilſchen 
befaßte und welcher von der Beſatzung nur ſelten Kapitän (kapi- 
tan), ſondern meiftens Herr (hosain) genannt wurde. Dem Dampf⸗ 
boote oder den ſcwimmenden Handelsladen folgten im Schlepptau 
ein oder zwei Lodjen, welche als Magazine dienten, wo Mehl, Salz 
und andere ſchwerere Waaren aufgeſtapelt waren, wo der eingekaufte 
Fiſch eingeſalzen und verwahrt, ſowie friſches Brot für die zahlreiche 
Beſatzung, gebacken wurde u. ſ. w. Und da es auf dem ganzen 
Wege zwiſchen Jeniſſeisk und dem Meere keine einzige Strandbrücke 
gab, ſo führten ſowol das Dampfboot wie die Lodjen eine Menge 
Boote und Prahme im Schlepptau, um überall Waaren einnehmen 
und abladen zu können. Platz für Paſſagiere gab es nicht, aber 
Reiſende wurden freundlich und gaſtfrei aufgenommen, wenn fie an 
Bord kamen, mußten dann jedoch ſelbſt für ſich ſorgen, ſo gut es 
ging. Den nautiſchen Befehl führten zwei Steuerleute oder Lootſen 
von ſtattlichem und originellem Ausſehen, welche, in lange Kaftane 
gekleidet, jeder ſeine Wacht auf einem Stuhl am Steuerrade ab⸗ 
ſaßen, meiſtens ohne das Ruder zu halten und gewöhnlich eine aus 
grobem Papier mit der Hand angefertigte Cigarrette rauchend und 
mit dem ſorgloſeſten Ausſehen von der Welt Scherzworte mit den 
unten Umhergehenden wechſelnd. Das Verbot, durch Geſpräch die 
Aufmerkſamkeit des Steuermanns vom Steuern abzulenken, war 
demnach hier nicht in Geltung. Ein Mann ſtand beſtändig am 
Vorderſteven, ununterbrochen die Tiefe mit einer langen Stange 
unterſuchend. Um die ſtarke Strömung des tiefen, innern Strom⸗ 
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bettes zu vermeiden, nahm man nämlich ſtets den Curs dem Ufer 
ſo nahe wie möglich, oft ſo nahe, daß man beinahe hätte ans 
Land ſpringen können und daß mein nordländiſches Boot, welches 
an der Seite des Dampfers im Schlepptau geführt wurde, mitunter 
über den Grund gezogen wurde. Es iſt hieraus erſichtlich, welch ge⸗ 
ringen Tiefgang das Dampfboot hatte. 


Sibirien, beſonders die Flußgebiete des Jeniſſei und der Lena, 
enthält reiche Steinkohlenlager, welche ſich wahrſcheinlich unter be⸗ 
deutenden Strecken der ſibiriſchen Ebene hinziehen, die aber bisjetzt 
noch nicht bearbeitet worden ſind und wenig beachtet werden. Die 
Flußdampfer wurden deshalb nicht mit Kohlen geheizt, ſondern mit 
Holz, wovon, wenn ich mich recht erinnere, 180 Klaftern zu der 
Fahrt mit dem Dampfer Alexander den Fluß hinauf verbraucht 
wurden. Nur ein geringer Theil dieſer Quantität Holz konnte auf 
einmal von dem Dampfer mitgenommen werden, weshalb häuſige 
Aufenhalte nicht blos für den Handel mit den Eingeborenen, ſon⸗ 
dern behufs der Einnahme von Brennmaterial nothwendig wur⸗ 
den. Hierzu kam, daß die ſchwache Dampfmaſchine, obgleich die 
Sicherheitsventile im Nothfall mit Bleigewichten belaſtet 
wurden, oft genug nicht im Stande war, ihre ganze Ladung gegen 
den an einzelnen Stellen recht ſtarken Strom aufwärtszubugſiren, 
und daß man oft bei dem Verſuch, nahe dem Ufer ſtromfreies 

Waſſer zu finden, auf den Grund gerieth, ungeachtet der beſtän⸗ 
digen „ladno“⸗Rufe des am Vorderſteven ſtehenden Stangenlootſen. 
Es ging deshalb ſo langſam vorwärts, daß die Reiſe zwiſchen 
Saoſtrowskoj und Jeniſſeisk einen ganzen Monat in Anſpruch 
nahm. 


Die zwei Hauptarme, in welche der Jeniſſei ſich ſüdlich von Je: 
niſſeisk theilt, ſind zu reißend, als daß die jetzigen Jeniſſeidampfer 
im Stande ſein ſollten, durch dieſelben aufwärtszugehen, wogegen 
man, wie ich bereits erwähnt habe, dieſelben ohne Schwierigkeit 
von Selenga und dem Baikal⸗See einerſeits und der kornreichen 
Gegend von Minufinst andererſeits zur Fahrt ſtromabwärts benutzt. 
Die Ufer beſtehen hier vielfach aus hohen, mit reichen Wäldern 
bedeckten Bergrücken, zwiſchen denen man wunderbar ſchöne, mit 
üppigem Wachsthum bedeckte Thäler antrifft. 
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Was ich hier über die Art der Fahrt auf dem Jeniſſei er⸗ 
wähnt habe, bezieht ſich auf das Jahr 1875, in welchem ich mit 
zwei ſchwediſchen Naturforſchern und drei norwegiſchen Matroſen 
den Fluß hinaufreiſte. Dieſe Art war damals keineswegs unbekannt, 
da Gelehrte wie Hanſteen (1829), Caſtren (1846), Middendorff 
(Winterreiſen 1843 und 1844) und Schmidt (1866) hier Reiſen ge⸗ 
macht und der Welt ihre Beobachtungen in werthvollen Arbeiten 


Mcchdorf an einem ſiziriſchen Fluſſe. 
Nach einer Photographie. 


über die Natur und Völker dieſer Gegend mitgetheilt haben. Noch 
aber bildeten die Beſuche der Weſteuropäer ſeltene Ausnahmen, noch 
hatte kein weſteuropäiſcher Handelsreiſender ſich in dieſe Gegenden 
verirrt, und in die Handelscalculationen, welche die freundlichen 
gebietenden Herren auf den Flußdampfern des Jeniſſei aufſtellten, 
war noch nie irgendeine Waaren-Ein- und Ausfuhr nach Europa 
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einbegriffen geweſen. Nun ſchien aber doch eine neue Zeit zu beginnen. 
Wenn auch die Veränderung nicht ſo ſchnell gegangen iſt, wie viele 
erwartet hatten, ſo iſt doch das Leben hier nicht mehr, was es einſt 
war, und mit jedem Jahre, welches vergeht, wird die Veränderung 
mehr und mehr bemerkbar. Aus dieſem Grunde war ich der Meinung, 
daß meine Aufzeichnungen von der Fahrt des Jahres 1875 verdienten 
aufbewahrt zu werden. 


Mammuthfkelett in dem Muſeum der kaiferl. Akademie der Wiſſenſchaften zu St. Petersburg. 1,31. 
Nach einer vom Atademiter Friedrich Schmidt in St⸗Petersburg mitgetheilten Photographie. 
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Die Neuſibiriſchen Infeln. — Mammuth. — Funde von Mammuth- und Nashorn 
mumien. — Foſſile Rhinoceroshörner. — Die Stolbowoj-Inſel. — Die Liachoff 
Inſel. — Erſte Entdeckung dieſer Inſel. — Fahrt durch den Sund zwiſchen der 
Liachoff⸗Inſel und dem Feſtlande. — Thierleben daſelbſt. — Eisbildung im 
Waſſer über dem Gefrierpunkt. — Die Bären⸗Inſeln. — Die Menge und Stärke 
des Eiſes fängt an zuzunehmen. — Berſchiedene Arten von Meereseis. — Erneuter 
Berſuch, die eisfreie Rinne an der Küfte zu verlaſſen. — Die Vierpfeiler⸗Inſel. — 
Fahrt längs der Küſte nach Cap Schelagstoj. — Das Vorwürtskommen wird durch 
Eis, Untiefen und Nebel verzögert. — Erſtes Zuſammentreffen mit Tſchuktſchen. — 
Landung und Beſuch von Tſchuktſchendörfern. — Verlaſſene Zeltplätze. — Der 
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Onkilon. — Neue Berührung mit Tſchuktſchen. — Die Koljutſchin⸗Bai. — Ameri- 
fanife Angaben über die Eisverhäftniffe nördlich von der Berings⸗ Straße. — 
Feftfegung im Eiſe. 


Nach der Trennung nahm die Lena ihren Curs dem Lande zu 
und die Vega ſetzte ihre Fahrt in nordöſtlicher Richtung nach den 
Neuſibiriſchen Inſeln fort. 

Dieſe find ſchon ſeit ihrer Entdeckung unter den ruſſiſchen Elfen⸗ 
beinſammlern berühmt geweſen wegen ihres außerordentlichen Reich⸗ 
thums an Zähnen und Skelettheilen der ausgeſtorbenen Elefantenart, 
welche unter dem Namen Mam muth bekannt iſt. 

Aus den ſorgfältigen Unterſuchungen der Akademiker Pallas, 
von Baer, Brandt, von Middendorff, Fr. Schmidt und anderer 
weiß man, daß das Mammuth eine eigene nordiſche, haarbeklei⸗ 
dete Elefantenart geweſen iſt, welche wenigſtens zu gewiſſen Zeiten 
des Jahres unter Naturverhältniſſen gelebt hat, wie ſie jetzt im 
mittlern und vielleicht ſogar im nördlichen Sibirien vorherrſchen. 
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Die ausgedehnten Grasebenen und Wälder des nördlichen Aſiens 
ſind das eigentliche Heimatland dieſes Thieres geweſen, und einſt muß 
es dort in zahlreichen Scharen umhergeſtreift fein. 

Dieſelbe oder eine ſehr naheſtehende Elefantenart iſt auch in 
dem nördlichen Amerika, in England, Frankreich, der Schweiz, 
in Deutſchland und dem nördlichen Rußland vorgekommen; ja auch 
in Schweden und Finland ſind mitunter wenn auch unbedeuten⸗ 
dere Mammuthüberreſte geſammelt worden. Aber während man 
in Europa gewöhnlich nur mehr oder weniger unanſehnliche Knochen⸗ 
überrefte antrifft, findet man in Sibirien nicht nur ganze Skelete, 
ſondern auch ganze, in der Erde eingefrorene Thiere, mit erſtarrtem 
Blut, Fleiſch, Haut und Haaren. Man kann hieraus den Schluß 
ziehen, daß das Mammuth, in geologiſchem Sinne, vor noch nicht 
ſo beſonders langer Zeit ausgeſtorben iſt. Dies wird außerdem 
durch einen andern in Frankreich gemachten Alterthumsfund beſtätigt. 
Außer einer Menge grob gearbeiteter Feuerſteinſcherben hat man dort 
nämlich Stücke von Elfenbein gefunden, worauf unter anderm ein 
Mammuth mit Rüſſel, Zähnen und Haar in groben, aber unver⸗ 
kennbaren Zügen und in einem Stil eingeritzt war, welcher dem die 
tſchuktſchiſchen Zeichnungen kennzeichnenden Stil ähnlich iſt, wovon im 
weitern Verlauf dieſes Werkes einige Abbildungen gegeben werden. 
Dieſe Zeichnung, deren Echtheit dargethan zu ſein ſcheint, übertrifft an 
Alter vielleicht hundertfach die älteſten Denkzeichen, welche Aegypten 
aufzuweiſen hat, und bildet einen bemerkenswerthen Beweis dafür, 
daß das Urbild der Zeichnung, das Mammuth, gleichzeitig mit dem 
Menſchen im weſtlichen Europa gelebt hat. Die Mammuthüberreſte 
rühren demnach von einer rieſengroßen, früher in beinahe allen 
Culturländern der Jetztzeit lebenden Thierform her, deren Ausſterben 
unſere Vorväter erleht haben und deren Leichen noch nicht überall 
vollſtändig verweſt ſind. Hieraus entſpringt das große und ſpan⸗ 
nende Intereſſe, das an alles geknüpft iſt, was dieſes wunderbare 
Thier betrifft. 


1 Nähern Aufſchluß hierüber gibt A. J. Malmgren in einem Aufſatz über das 
Vorkommen und die Ausbreitung von Mammuthfunden, ſowie über die Bedingungen 
der vorzeitfichen Exiſtenz dieſes Thieres („ Finska Vet.-Societetens förhandl. for 
1874 —75%. 
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Wenn die Auslegung einer dunkeln Stelle im Plinius richtig 
iſt, ſo hat das Mammuthelfenbein ſeit den älteſten Zeiten eine ge⸗ 
ſchätzte Handelswaare gebildet, welche jedoch oft mit dem Elfenbein 
lebender Elefanten und Walroſſe verwechſelt worden iſt. Aber Skelet⸗ 
theile des Mammuths ſelbſt werden erſt bei Witſen ausführlicher 
beſprochen, welcher während ſeines Aufenthaltes in Rußland im 
Jahre 1666 eine Menge darauf bezügliche Angaben einſammelte, und 
der wenigſtens in der zweiten Auflage ſeines Werkes gute Abbil⸗ 
dungen des Unterkiefers eines Mammuths und des Schädels einer 
foſſilen Ochſenart gibt, deren Knochen zuſammen mit den Mammuth⸗ 
überreſten vorkommen. (Witſen, 2. Aufl., S. 746.) Es ſcheint aber 
Witſen, welcher ſelbſt die Mammuthknochen für Ueberreſte vorzeit⸗ 
licher Elefanten anſah und der das Walroß ſehr wohl kannte, ent⸗ 
gangen zu ſein, daß in einem Theil der Berichte, welche er anführt, 
das Mammuth und das Walroß offenbar verwechſelt worden ſind, 
was nicht ſo ſonderbar iſt, da beide an der Küſte des Eismeeres 
vorkamen und beide Elfenbein für das Waarenlager des ſibiriſchen 
Handelsmannes lieferten. Ebenſo beziehen ſich alle die Nachrichten, 
welche der franzöſiſche Jeſuit Avril während ſeines Aufenthaltes 
in Moskau 1686 über das an der Küſte des Tatariſchen Meeres 
(Eismeeres) vorkommende amphibiſche Thier Behemot einſammelte, 
nicht auf das Mammuth, wie einige Autoren, z. B. Howorth!, an⸗ 
genommen haben, ſondern auf das Walroß. Den Namen Mammuth, 
welcher wol urſprünglich tatariſchen Urſprungs iſt, ſcheint auch 
Witſen von „Behemot“ herleiten zu wollen, von dem im 40. Kapitel 
des Buches Hiob geſprochen wird. Der erſte Mammuthzahn wurde 
1611 von Joſias Logan nach England gebracht. Derſelbe war 
in der Gegend der Petſchora gekauft worden und erregte viel Auf⸗ 
merkſamkeit, wie aus Logan's Bemerkung in ſeinem Briefe an 
Hakluyt hervorgeht, daß man nicht erwartet hätte, eine ſolche Waare 
in der Gegend der Petſchora zu finden. (Purchas, III, 546.) Da 

Engländer zu jener Zeit oft und lange in Moskau ſich aufhielten, 


Man vgl. Ph. Avril, „Voyage en divers états d Europe et d’Asie entre- 
pris pour découvrir un nouveau chemin ä Ia Chine ete.“ (2. Aufl., Paris 1692), 
S. 209. — Henry H. Howorth, „The Mammoth in Siberia“ (, Geolog. Magazine“, 
1880, S. 408). 
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ſo ſcheint dieſes Erſtaunen anzudeuten, daß foſſiles Elfenbein erſt 
einige Zeit nach der Eroberung Sibiriens in der Hauptſtadt des 
ruſſiſchen Reiches bekannt wurde. 

Es iſt mir zwar nicht geglückt, während der Vega⸗Expedition 
irgendwelchen bemerkenswerthen und für die frühere Lebensweiſe 
des Mammuths aufklärenden Fund zu machen!; aber da wir jetzt 


Mamnmath, teconfenirt. 
nac Jutes, „The students manual of geology“ (Edinburg 1862). 


an Ufern entlang fahren, welche wahrſcheinlich reicher an Mammuth⸗ 
überreſten ſind als irgendeine andere Gegend des Erdballes, und 
über ein Meer, von deſſen Boden unſere Scharre außer Treibholz⸗ 
ſtücken auch halbverfaulte Stücke von Mammuthzähnen heraufgeholt 
hat, und da die Wilden, mit denen wir in Berührung kommen, uns 


Wie ich weiterhin ausführlicher anführen werde, wurden während der Bega- 
Expedition ganz bemerkenswerthe ſubfoſſile Thierüberrefte angetroffen, jedoch nicht 
vom Mammuth, ſondern von verſchiedenen Arten von Walthieren. 


Funde von Mammuthmumien. 36⁵ 


mehreremal ganz hübſche Mammuthzähne oder aus Mammuthelfen⸗ 
bein verfertigte Geräthe anboten, ſo kann es hier vielleicht am Platze 
ſein, in Kürze über einige der wichtigſten Mammuthfunde zu berich⸗ 
ten, welche der Wiſſenſchaft bewahrt worden ſind. Hierbei können 
nur Funde von Mammuth⸗„Mumien“! in Betracht kommen, da Funde 
von Mammuthzähnen, welche hinreichend wohl erhalten ſind, um zu 
Schnitzereien benutzt zu werden, zu zahlreich ſind, um auch nur ver⸗ 
zeichnet werden zu können. Middendorff berechnet die Anzahl der 
jährlich in den Handel kommenden Zähne auf wenigſtens 100 
Paar?, woraus man ſchließen kann, daß während der Zeit, ſeitdem 
Sibirien bekannt iſt, benutzbare Zähne von mehr als 20000 Thie⸗ 
ren eingeſammelt worden ſind. 

Der Fund einer Mammuth⸗„Mumie“ wird zum erſten mal aus: 
führlicher in der Schilderung einer Reiſe erwähnt, welche der ruſſiſche 
Geſandte Evert Yßbrants Ides, ein Holländer von Geburt, im 
Jahre 1692 durch Sibirien nach China machte. Ein Mann, welchen 
Yrbrants Ides während der Fahrt durch Sibirien bei ſich hatte 
und der jedes Jahr reiſte, um Mammuthelfenbein zu ſammeln, 
verſicherte, daß er einſt in einem Stücke herabgeſtürzter, gefrorener 
Erde einen Kopf dieſes Thieres gefunden hätte. Das Fleiſch war 
verfault, der Halsknochen war noch von Blut gefärbt und ein Stück 
vom Kopfe entfernt lag ein gefrorener Fuß.“ Der Fuß wurde nach 
Turuchansk gebracht, woraus man ſchließen kann, daß der Fund am 
Jeniſſei gemacht wurde. Ein anderes mal hatte derſelbe Mann ein 
Paar Zähne gefunden, welche zuſammen 12 Pud oder nahe an 


Die Benennung „Mumien“ wird von Middendorf zur Bezeichnung der in 
der gefrorenen Erde Sibiriens gefundenen Cadaver vorzeitlicher Thiere gebraucht. 

Die Berechnung iſt wahrſcheinlich eher zu niedrig als zu hoch. Das Dampf- 
boot, auf welchem ich 1875 den Jeniſſei hinaufreiſte, hatte allein über 100 Zähne 
an Bord, von denen jedoch die meiften ſchwarz geworden und viele fo ſtark ver» 
modert waren, daß ich nicht begreifen kann, wie die hohen Transportkoſten von der 
Jeniſſei-Tundra bis nach Moskau durch dieſe Waare gedeckt werden konnten. Nach 
Angabe der Elfenbeinhändler wurde die ganze Partie, Gutes und Schlechtes durch⸗ 
einander, für einen gleichen Durchſchnittspreis verkauft. 

»Die Andeutung eines noch ältern Fundes eines Mammuthcadavers kommt, nach 
Middendorff (, Sibiriſche Reiſe“, IV, 1., 274), ſchon in der ſeltenen und mir nicht zu⸗ 
gänglich geweſenen erften Aufl. von Witſen's „Noord en Oost Tartarye“, 1692, II, 
473, vor. 
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200 kg wogen. Der Gewährsmann von Ides erzählte ferner, während 
die Heiden, Jakuten, Tunguſen und Oſtjaken annehmen, daß das 
Mammuth ſtets in der Erde lebt und darin hin⸗ und hergeht, wie 
hart gefroren der Boden auch ſein mag, ſowie daß das große Thier 
ſtirbt, wenn es ſo hoch kommt, daß es die Luft ſieht oder riecht, 
ſeien alte in Sibirien wohnhafte Ruſſen der Meinung, daß das 
Mammuth ein Thier derſelben Art iſt wie der Elefant, obgleich mit 
etwas krummeren und näher aneinander befeſtigten Zähnen; vor der 
Sündflut wäre Sibirien wärmer geweſen als jetzt, und Elefanten 
hätten damals dort in Menge gelebt; fie wären während der Ueber⸗ 
ſchwemmung ertrunken und ſpäter, als das Klima kälter geworden, 
in dem Flußſchlamm eingefroren.“ 

Noch ausführlicher werden die Sagen der Eingeborenen über 
die Lebensweiſe des Mammuths unter der Erde in J. B. Müller's 
„Leben und Gewohnheiten der Oſtiaken unter dem polo arctico woh⸗ 
nende u. ſ. w.“, (Berlin 1720; ins Franzöſiſche überſetzt im „Recueil 
de Voiages au Nord“, Amſterdam 1731-38, VIII, 373) mitgetheilt. 
Nach den Erzählungen, welche von Müller angeführt werden, der 
als ſchwediſcher Kriegsgefangener in Sibirien gelebt hatte?, ſollten 
die Zähne die Hörner des Thieres gebildet haben. Mit dieſen, 
welche gleich oberhalb der Augen befeftigt und beweglich wären, 
grübe das Thier ſich durch die Erde und den Schlamm fort, wenn 
es aber in mit Sand untermiſchtem Boden käme, ſo ſtürze der Sand 
zuſammen, ſodaß das Thier ſtecken bliebe und umkäme. Müller er⸗ 
zählt ferner, viele Leute hätten ihm verſichert, daß ſie ſelbſt der⸗ 
artige Thiere jenſeit Bereſowsk in den großen Höhlen des Ural⸗ 
gebirges geſehen hätten (a. a. O., S. 382). 

Eine ähnliche Erzählung über die Lebensgewohnheiten des 
Mammuths hörte Klaproth von den Chineſen in den ruſſiſch⸗ 
chineſiſchen Grenzorten und in der Handelsſtadt Kiachta. Das 


E. Höbrants Ides, „Dreijährige Reiſe nach China u. .. w.“ (Frankfurt 1707), 
S. 55. Die erſte Auflage erſchien 1704 in Amſterdam in holländiſcher Sprache. 

? Auch Strahlenberg gibt in „Das Nord- und Oeſtliche Theil von Europa und 
Afin* (Stocholm 1730), S. 393, eine Menge Erzählungen über das foffile ſibitiſche 
Elfenbein und ſpricht davon, daß der ausgezeichnete Sibirienfahrer Meſſerſchmidt 
ein ganzes Stelet am Fluſſe Tom gefunden habe. 
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Mammuthelfenbein wurde nämlich dort für Zähne einer Rieſenratte 
„Tien⸗ſhu“ angeſehen, welche nur in den kalten Gegenden an der 
Küſte des Eismeeres angetroffen wird, das Licht ſcheut und in dun⸗ 
keln Höhlen im Innern der Erde lebt. Ihr Fleiſch ſollte erfriſchend 
und geſund fein.t Einige chineſiſche Gelehrte glaubten ſogar durch 
die Entdeckung dieſer ungeheuern Erdratten in einfacher Weiſe das 
Entſtehen der Erdbeben erklären zu können. 

Erſt während der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts hatte 
ein europäiſcher Gelehrter Gelegenheit, einen derartigen Fund zu 
unterſuchen. Durch einen Erdſturz am Ufer des Wiluifluſſes bei 
64° nördl. Br. wurde nämlich 1771 ein ganzes Nashorn mit Fleiſch 
und Haut bloßgelegt. Kopf und Füße deſſelben ſind noch in Peters⸗ 
burg verwahrt; alles andere mußte aus Mangel an Transport: 
und Aufbewahrungsmitteln zerſtört werden. Das Aufbewahrte zeigte, 
daß dieſes vorweltliche Nashorn (Khinoceros antiquitatis Blumen- 
bach) mit Haaren bekleidet und von allen jetzt lebenden Arten deſſel⸗ 
ben Geſchlechts abweichend, wenn auch an Geſtalt und Größe ihnen 
ahnlich war. Schon lange vorher hatten übrigens foſſile Rhinoceros⸗ 
höͤrner die Aufmerkſamkeit der Eingeborenen auf ſich gezogen. 
Fibern dieſer Hörner werden von ihnen zu gleichem Zweck ge 
braucht, wie die Tſchuktſchen die Fibern der Walſiſchbarten an⸗ 
wenden, nämlich zur Verſtärkung der Spannkraft ihrer Bogen, und 
außerdem meinte man, daß dieſelben einen gleich wohlthätigen Ein⸗ 
fluß auf die Treffſicherheit des Pfeiles ausübten, wie ihn, nach dem 
Jaͤgeraberglauben früherer Zeiten bei uns, einige in den Gußlöffel 
gelegte Katzenkrallen und Eulenaugen auf die Treffſicherheit der Ku⸗ 
gel ausübten. Die Einwohner glaubten, daß die außer den Mam⸗ 


Tileſius, „De skeleto mammonteo Sibirico“ („em. de TAcad. de 
Saint-Petersbourg“, 1812, Bd. V. S. 409). — Middendorf, „Sibirische Reiſe“, IV, 
1. 274. — v. Olſers, „Die Ueberreſte vorweltlicher Riefenthiere in Beziehung zu Oſt⸗ 
afiatifhen Sagen und Chineſiſchen Schriften‘ (,Abbandl. der Alad. der Wiſſenſchaften 
zu Berlin aus dem Jahre 1839", S. 51). 

2 P. S. Pallas, „De reliquiis animalium exoticorum per Asiam borealem 
repertis complementum" („Novi commentarii Acad. sc. Petropolitanae, XVII 
pro an. 1772“, S. 576), und „Reife durch verſchiedene Provinzen des Ruſſiſchen 
Reichs“ (Petersburg 1776), III, 97. 


368 Neuntes Kapitel. 


muthüberreſten gefundenen Schädel und Hörner der Nashörner von 
Rieſenvögeln herrührten, von denen in den Fellzelten der Jakuten, 
Oſtjaken und Tunguſen viele Sagen erzählt wurden, welche an die 
Sage von dem Vogel Rok in Tauſendundeine Nacht erinnern, 
Erman und Middendorff nehmen ſogar an, daß ähnliche Funde vor 
einigen tauſend Jahren zu der Erzählung des Herodot über die 
Arimaspen und die das Gold bewachenden Greife (Herodot, Buch 4, 
R Kap. 27) Anlaß gegeben haben. 
Sicher ift, daß man im Mittel- 
alter derartige „Greifenklauen“ 
in den damaligen Schatz⸗ und 
Kunſtkammern als große Koſt⸗ 
barkeiten aufbewahrte, und daß 
dieſelben zu mancher roman⸗ 
tiſchen Erzählung in dem Sa⸗ 
genkranz ſowol des Abend⸗ 
wie des Morgenlandes Anlaß 
gegeben haben. Noch in dieſem 
Jahrhundert glaubte der ſonſt 
jo ſcharfſinnige Reiſende in 
dem ſibiriſchen Eismeer, Heden⸗ 
ſtröm, daß die foſſilen Rhino⸗ 
ceroshörner wirkliche Greifen⸗ 
klauen wären. Er erwähnt 
nämlich in ſeinem oft ange⸗ 
führten Werke, daß er eine der⸗ 
artige Klaue von 20 Werſchok 
Sibieifäes Ahlnoceroshorn. (0% m) Länge geſehen habe, 
Mufbeiahet im Bnfenm zu St-Betersbung. und als er 1830 St. Peters⸗ 
burg beſuchte, gelang es den dortigen Gelehrten nicht, ihn von der 
Unrichtigkeit feiner Auffaſſung zu überzeugen.! 
Ein neuer Fund einer Mammuthmumie wurde 1787 gemacht, 
da die Einwohner den ruſſiſchen Reiſenden Sarytſchew und Merk 


n Hebenftröm, „Otrywki o Sibir“ (Petersburg 1830), S. 125. Erman's 
„Archiv“, XXIV, 140. 
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erzählten, daß ungefähr 100 Werſt unterhalb des Dorfes Alaſeisk, an 
dem in das Eismeer mündenden Fluſſe Alaſej gelegen, ein Rieſen⸗ 
thier aus dem Sandlager des Ufers herausgeſpült worden wäre, und 
zwar in aufrechter Stellung und unbeſchädigt mit Haut und Haar. 
Der Fund ſcheint jedoch nicht näher unterſucht worden zu jein.! 

Im Jahre 1799 fand ein Tunguſe auf der in das Meer hinaus⸗ 
ragenden Tamut-Halbinfel, gleich ſüdöſtlich von dem Flußarm, durch 
welchen der Dampfer Lena den Fluß hinauffuhr, ein anderes ein⸗ 
gefrorenes Mammuth. Er wartete geduldig fünf Jahre, daß die 
Erde ſo weit aufthauen ſollte, daß die koſtbaren Zähne entblößt 
würden. Die weichern Theile des Thieres waren deshalb zum 
Theil zerriſſen und von Raubthieren und Hunden aufgezehrt, als 
die Stelle 1806 von dem Akademiker Adams näher unterſucht wurde. 
Nur der Kopf und ein paar Füße waren zu dieſer Zeit noch ſo ziemlich 
unbeſchädigt. Das Skelet, ein Theil der Haut, eine Menge lange 
Mähnenhaare und 1½ Fuß langes Wollhaar wurden in Verwahrung 
genommen. Wie friſch der Cadaver war, konnte man daraus erſehen, 
daß einzelne Theile des Auges noch deutlich unterſchieden werden 
konnten. Aehnliche Ueberreſte waren zwei Jahre vorher etwas weiter 
entfernt von der Mündung der Lena angetroffen, aber weder näher 
unterſucht noch aufbewahrt worden.? 

Ein anderer Fund wurde 1839 gemacht, als wieder ein ganzes 
Mammuth durch einen Erdſturz am Strande eines großen Sees 
an der weſtlichen Seite des Mündungsbuſens des Jeniſſei, 70 Werſt 
vom Eismeere, bloßgelegt wurde. Es war urſprünglich ganz unbe⸗ 
ſchädigt, ſodaß ſogar der Rüſſel noch vorhanden geweſen zu ſein 
ſcheint, wenn man nach den Angaben der Eingeborenen urtheilen 
kann, daß eine ſchwarze Zunge, ſo groß wie ein monataltes Renthier⸗ 


Vgl. K. E. von Baer's Aufſaß in „Melanges biologiques“ (Petersburg 
1866), V, 691; Middendorff, IV, 1., 277; Gawrilg Sarytſchew's achtjährige 
Reiſe im nordöſtlichen Sibirien u. ſ. w., überſetzt von J. H. Buſſe (Leipzig 
1805), I, 106. 

* Adams’ Erzählung ift auf S. 431 des oben angeführten Werkes von Tileſius 
aufgenommen worden. Einen ausführlichen Bericht über dieſen und andere dahin⸗ 
gehörige Funde gibt von Baer in feinem Aufſatze in „Melanges biologiques etc.“, 
V, 645—740. 
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kalb, aus dem Maule gehangen habe; es war aber, als es im Jahre 
1842 durch Fürſorge des Kaufmanns Trofimow abgeholt wurde, 
ſchon ſtark zerſtört worden.! 

Zunächſt nach dem Trofimow'ſchen Mammuth kommen Midden⸗ 
dorff's und Schmidt's Mammuthfunde. Der erſtere Fund wurde 1843 
am Ufer des Taimur⸗Fluſſes unter 75° nördl. Br., der letztere 1866 auf 
der Gyda⸗Tundra weſtlich von dem Mündungsbuſen des Jeniſſei 
bei 70° 13’ nördl. Br. gemacht. Die weichen Theile dieſer Thiere 
waren weniger wohlerhalten als bei den früher angeführten; die 
Funde wurden aber jedenfalls für die Wiſſenſchaft dadurch von 
viel größerer Bedeutung, daß die Fundſtellen von dazu voll vorbe⸗ 
reiteten Gelehrten genau unterſucht wurden. Middendorff kam zu 
dem Reſultat, daß das von ihm gefundene Thier von ſüdlichern 
Gegenden nach der Stelle hinuntergeſchwemmt war, wo es ange⸗ 
troffen wurde. Schmidt dagegen fand, daß das Lager des Mammuth 
auf einer marinen Lehmablagerung ruhte, welche Schalen derſelben 
hochnordiſchen Muſchelarten enthielt, die noch jetzt im Eismeere 
leben, und daß es mit Schichten von Sand bedeckt war, die mit 
% —½ Fuß mächtigen Betten vermoderter Pflanzenüberreſte ab⸗ 
wechſelten, welche vollkommen mit den Raſenbetten übereinſtimmten, 
die ſich noch fortwährend an den Seen der Tundra bilden. Sogar 
die Erd» und Lehmſchicht ſelbſt, welche die Knochen, Hautlappen 
und Haare der Mammuthmumie umſchloß, enthielt Stücken Lärchen⸗ 
holz, Zweige und Blätter der Zwergbirke (Betula nana) und zweier 
nordiſcher Weidenarten (Salix glauca und herbacea).” Es zeigt 
ſich hieraus, daß das Klima Sibiriens zu der Zeit, als dieſer Mam⸗ 
mutheadaver bedeckt wurde, dem gegenwärtigen Klima ſehr ähnlich 
war, und da das Gewäſſer, in deſſen Nähe der Fund gemacht 
wurde, ein verhältnißmäßig unbedeutender, ganz und gar nördlich 
von der Waldgrenze belegener Tundrafluß iſt, ſo iſt auch keine 
Wahrſcheinlichkeit dafür vorhanden, daß der Cadaver mit dem Früh⸗ 


4 Middendorfi, IV, I., 272. 

Friedrich Schmidt, „Wiſſenſchaftliche Refultate der zur Aufſuchung eines 
Mammutheadavers ausgeſandten Expedition“ („Memoires de l’Acadömie de Saint- 
Petersbourg“, 1872, Ser. VII, Bd. XVIII, Nr. 1). 


Funde von Mammuthüberreften. 371 


jahrseiſe von der Waldregion Sibiriens nach Norden getrieben 
wäre. Schmidt nimmt deshalb an, daß der ſibiriſche Elefant, wenn 
er auch nicht beſtändig im nördlichſten Aſien gelebt habe, von Zeit 
zu Zeit in derſelben Weiſe Wanderungen dahin unternommen habe, 
wie noch jetzt das Renthier ſich nach der Küſte des Eismeeres be⸗ 
gibt. Uebrigens hatten ſchon früher von Brandt, von Schmalhauſen 
und andere dargethan, daß die Nahrungsüberreſte, welche in den 
Zahnhöhlen des Wilui⸗Nashorns übriggeblieben waren, aus Nadel⸗ 
und Blättertheilen von Baumarten beſtanden, welche noch jetzt in 
Sibirien vorkommen.“ 

Kurz nachdem das auf der Gyda⸗Tundra gefundene Mammuth 
von Schmidt unterſucht worden war, wurden ähnliche Funde von 
Gerhard von Mapdell an drei verſchiedenen Stellen zwiſchen den 
Flüffen Kolyma und Indigirka, ungefähr 100 km von dem Eismeere, 
unterſucht. In Bezug auf dieſe Funde kann ich nur auf einen Auf⸗ 
ſatz von L. von Schrenck in dem Bulletin der petersburger Akademie 
(1871, XVI, 147), hinweiſen. 

Von Eingeborenen geführt, ſammelte ich im Jahre 1876 an der 
Mündung des Meſenkinfluſſes in den Jeniſſei, bei 71° 28“ nördl. Br., 
einige Knochenſtücke und Hautlappen eines Mammuths. Die Haut 
war 20—25 mm dick und beinahe vom Alter gegerbt, was nicht 
ſo ſonderbar erſcheinen kann, wenn man bedenkt, daß, wenn auch 
das Mammuth in einer der letzten Zeitperioden der Geſchichte der 
Erdrinde gelebt hat, doch Hunderttauſende, ja vielleicht Millionen 
Jahre vergangen ſind, ſeit das Thier geſtorben iſt, zu welchem einſt 
dieſe Hautſtücke gehörten. Es war klar, daß dieſelben von dem 
nahebelegenen Meſenkinfluß aus dem Tundra⸗Strande ausgeſpült 
worden waren; ich ſuchte aber vergebens nach der urſprünglichen, 
wahrſcheinlich ſchon durch Flußſchlamm verdeckten Fundſtelle. In 
der Nachbarſchaft traf ich einen ganz hübſchen Schädel eines Mo⸗ 
ſchusochſen. 

Ein neuer, wichtiger Fund wurde 1877 an einem Nebenfluß 
der Lena im Kreiſe Werchojansk unter 69° nördl. Br. gemacht. 


von Brandt, „Berichte der königl. Akademie der Wiſſenſchaften zu Berlin“ 
(1846), S. 224; von Schmalhauſen, „Bulletin de Académie de Saint- Pöters- 
bourg“, XXII, 291. 
2 24 
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Man fand dort nämlich einen beſonders wohlerhaltenen Cadaver eines 
Nashorns (Rhinoceros Merckii Jaeg.), welches der Art nach von 
dem von Pallas unterſuchten Wilui⸗Nashorn verſchieden war. Ehe 
der Cadaver vom Fluſſe fortgeſpült wurde, gelang es jedoch nur, den 
haarbekleideten Kopf und den einen Fuß in Verwahrung zu nehmen.! 

Aus dieſem Fund zieht Schrend den Schluß, daß auch dieſe 
Nashornart eine hochnordiſche, für ein kaltes Klima ausgerüſtete 
Form geweſen ſei, welche in den Gegenden gelebt habe oder wenig⸗ 
ſtens manchmal dorthin gewandert ſei, wo der Cadaver gefunden 
wurde. Die mittlere Temperatur? des Landes iſt jetzt ſehr niedrig, 
der Winter äußerſt kalt (man hat hier bis zu — 63,2“ verzeichnet), 
und der kurze Sommer ſehr warm. Nirgends auf der Erde zeigt 
die Temperatur ſo weit voneinander getrennte Extreme wie hier. 
Obgleich hier die Bäume im Winter oftmals mit heftigem Getöfe 
platzen und der Boden von der Kälte zerſpringt, ſo iſt doch der Wald 
üppig und erſtreckt ſich bis in die Nähe der Eismeerküſte, wo übrigens 
der Winter viel milder iſt als tiefer in das Land hinein. In Bezug 
auf die Möglichkeit für dieſe großen Thiere, in den Gegenden, von 
denen hier die Rede iſt, während des Sommers hinreichende Weide 
zu finden, muß man nicht vergeſſen, daß man an geſchützten, von der 
Frühjahrsflut überſchwemmten Stellen noch weit nördlich von der 
Waldgrenze Sibiriens üppige Gebüſche antrifft, deren friſche, von 
keiner tropiſchen Sonne verbrannte, ſaftige Blätter für grasfreſſende 


Der Fund iſt näher beſchrieben von Czersty in den Abhandlungen, welche 
von der oſtſtbiriſchen Abtheilung der petersburger Geographiſchen Geſellſchaft ver 
offentlicht werden, und ferner von Dr. Leopold von Schrenc i in „NMemoires de 
V’Acad@mie de Saint-Petersbourg“ (1880), Ser. VII, Bd. XXVII, Nr. 7. 

Die mittlere Temperatur bei Werhojanst in den verschiedenen Monaten iſt 
aus folgender Tabelle erſichtlich: 


Jan. Febr. März April Mai Juni 
— 48% — 7 — 33% — 14% | %% [13% 
Fi Im Jahre 
N — 165 
Zuli Aug. Sept. Oct. Nov. Dee. 
＋ 15, [411%] + | = — 39, ] — 457 
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Thiere ganz beſondere Lederbiffen abgeben dürften, und daß jelbit 
die kahlſten Länderſtrecken im hohen Norden fruchtbar 
find im Vergleich zu manchen Gegenden, wo höchſtens 
das Kamel noch ſeine Nahrung finden kann, z. B. an der 
Oſtküſte des Rothen Meeres. 1 

Je näher man der Küſte des Eismeeres kommt, deſto allgemeiner 
kommen Mammuthüberreſte vor, beſonders an ſolchen Stellen, wo 
nach dem Aufbrechen des Eiſes im Frühjahr größere Erdſtürze an 
den Flußufern ſtattgefunden haben. Nirgends trifft man ſie jedoch 
in ſolcher Menge an wie auf den Neuſibiriſchen Inſeln. Hier ſah 
Hedenſtröm auf einer Strecke von einer Werſt zehn Zähne aus der 
Erde hervorragen, und auf einer einzigen Sandbank an der Weſt⸗ 
ſeite der Ljachoff⸗Inſel hatten, als dieſer Reiſende die Stelle be⸗ 
ſuchte, Elfenbeinſammler 80 Jahre lang ihre beſten Zahnernten ein⸗ 
geſammelt. Daß noch jährlich neue Funde dort gemacht werden 
können, beruht darauf, daß die Knochen und Zähne durch den Wellen⸗ 
ſchlag aus den Sandlagern des Strandes heraufgeſpült werden, ſodaß 
ſie nach anhaltendem Oſtwinde bei niedrigem Waſſer auf den dann 
trocken liegenden Bänken eingeſammelt werden können. Die Zähne, 
welche man an der Eismeerküſte trifft, ſollen kleiner ſein als die, 
welche weiter nach Süden gefunden werden, ein Verhältniß, welches 
vielleicht ſo erklärt werden kann, daß, während das Mammuth auf 
den Ebenen Sibiriens herumſtreifte, verſchiedene Altersklaſſen zu⸗ 
ſammen weideten, und daß von dieſen die jüngern, als gelenkiger 
und vielleicht auch mehr von Fliegen gequält als die ältern, weiter 
nach Norden gegangen ſind als dieſe. 

Außer Mammuthknochen ſoll man auf den Neuſibiriſchen In⸗ 
ſeln auch eine nicht unbedeutende Menge Skelettheile anderer Thier⸗ 
formen antreffen, welche wenig bekannt ſind, die aber natürlich von 
außerordentlichem Gewicht für die Erforſchung der Vertebratenfaung 
ſind, welche gleichzeitig mit dem Mammuth auf den ſibiriſchen Ebenen 
lebte. Nicht weniger bemerkenswerth iſt die Neuſibiriſche Inſel⸗ 
gruppe auch noch durch die in Bezug auf ihre Entſtehungsweiſe höͤchſt 
räthſelhaften „Holzberge“, welche Hedenſtröm auf der Südküſte der 
nordöſtlichſten Inſel antraf. Dieſe Berge find 64 m hoch und beſtehen 
aus dicken horizontalen Sandſteinlagern mit ſplitterholzartigen, bitu⸗ 
minöſen Baumſtämmen abwechſelnd, welche bis an die Spitze des 
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Berges hinauf aufeinandergehäuft ſind. An dem untern Theile 
des Berges liegen die Baumſtämme horizontal, während ſie in den 
obern Theilen aufrecht, obgleich vielleicht nicht eingewurzelt ftehen.! 
Hierzu kommt, daß die Flora und Fauna der Inſelgruppe noch un⸗ 
bekannt ſind, und daß die Verſteinerungen, und darunter Ammoniten 
mit vortrefflichem Perlmutterglanz, welche Hedenſtröm von den Berg⸗ 
lagern auf der Kotelnoj⸗Inſel mit nach Haufe brachte, zu weitern 
Unterſuchungen auffordern, welche dem Geologen gute Aufklärungen 
über das frühere Klima und die frühere Vertheilung von Land und 
Meer auf der Erdoberfläche geben müſſen. Außerdem ift die Kenntniß 
der dortigen hydrographiſchen Verhältniſſe eine unumgängliche Be⸗ 
dingung für die Beurtheilung der Eisverhältniſſe in dem Meere, welches 
die Nordküſte Aſiens beſpült; hier liegt der einzige anwendbare 
Ausgangspunkt für Erforſchung des noch völlig unbekannten Meeres 
weiter nach Norden hin, und von den Bergen auf den beiden nörd⸗ 
lichſten Inſeln glaubte Hedenſtröm am Meeresrande im Nordweſten 
und Nordoſten die undeutlichen Contouren neuer Länder zu ſehen, 
welche noch keines Menſchen Fuß betreten hat. Alle dieſe Umſtände 
verleihen dieſer Inſelgruppe in naturwiſſenſchaftlicher und geogra⸗ 
phiſcher Hinſicht ein ungewöhnlich großes Intereſſe, und lange kann 
es deshalb nicht dauern, bis eine wiſſenſchaftliche Expedition nach 
dieſen Gegenden abgeſandt wird. Gerade aus dieſem Grunde wünſchte 
ich jetzt, als Vorbereitung für eine zukünftige Fahrt, wenigſtens 
während einiger Tage theils zu Fuß und theils im Boote hier 
herumzuſtreifen. 


Die Luft war ſtill, aber meiſtens trübe, die Temperatur bis zu 
+ 4“, das Meer frei von Eis und der Salzgehalt des Waſſers 
1, Proc. mit einer Temperatur von +2° bis + 3. Es ging 
anfangs ſchnell vorwärts, nachdem wir aber am Nachmittag des 


1 Hedenſtröm, a. a. O., S. 128. Geſtrandetes Treibholz in aufrechtſtehender 
Stellung zu finden ift keine Seltenheit. 


Armſeliges Thierleben. 375 


28 Auguſt die weſtlichſten Inſeln, Semenoffski und Stolbowoj, in 
Sicht bekommen hatten, wurde das Meer ſo ſeicht, daß wir gezwungen 
waren, lange Strecken über 6—7 m Waſſer hinweg zu fahren. 
Zuweilen trafen wir auch auf ſehr zerfreſſenes oder vielmehr mürbes 
Eis, was uns zu zeitraubenden Umwegen nöthigte und die Vega 
hinderte, mit voller Fahrt weiter zu dringen. 

Das Thierleben gehört hier zu dem armſeligſten, das ich während 
meiner vielen Reiſen in den Polarmeeren geſehen hatte. Nur dann 


Die Stolbowoſ - Zuſel. 
Nach einer Zeichnung von O. Nordaviſt. 


und wann war ein Seehund zu erblicken. Von Vögeln ſahen wir nur 
Meerſchwalben, Möven und, ſogar weit in das Meer hinaus, 
eine ziemlich große Anzahl Schwimmſchnepfen — die gewöhnlichſte 
Vogelart der aſiatiſchen Eismeerküſte, wenigſtens im Herbſt. Die 
Stolbowoj⸗Inſel hatte, beſonders an der nördlichen Seite, hohe, ſteile 
Ufer, welche einen ausgezeichneten Brüteplatz für Alken, Teiſte und 
Möven abgaben. Bei allen derartigen Klippen niſten auf Spitzbergen 
Millionen von Vögeln, welche man ſchon weit hinaus auf dem um⸗ 
gebenden Meere in großen Scharen ihre Nahrung ſuchend antrifft. 
Hier war nichts von Alken zu ſehen und auch die Zahl der Möven war 
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gering, was wol in gewiſſem Grade durch die ſpäte Jahreszeit be⸗ 
gründet war, oder auch vielleicht darauf beruhte, daß ſich eben keine 
Vogelcolonie an dem Felſenufer der Inſel niedergelaſſen hatte. 

Der Meeresboden beſtand an manchen Stellen aus hart gepadtem 
Sand, oder vielmehr, wie ich weiterhin zu beweiſen ſuchen werde, 


Idothea entomon, Lin. 
Aus dem Meere nördlich von der Lenamündung; natürliche Größe. 


aus gefrorenem Sand; hier brachte das Schleppnetz keine Thiere 
herauf. An andern Stellen war es eine Lehmerde, die äußerſt reich 
an Idothea entomon und Sabinei, ſowie unglaublichen Maſſen von 
Bryozoen war, ähnlich den Eierſammlungen von Mollusken. 


Beabſichtigte Landung an der Liachoff-Juſel. 377 


Erſt am 30. Auguſt kamen wir vor der Weſtſeite der Ljachoff⸗ 
Inſel an, wo ich zu landen beabſichtigt hatte. Die Nordküſte 
und, wie es ſich am nächſten Tage zeigte, auch die Oſtküſte waren 
eisfrei, aber die während der letzten Tage herrſchenden Winde hatten 
eine Menge zerfreſſenes Eis gegen die Weſtküſte angehäuft. Außerdem 


Idothea Sabinei, Kröyer. 
Aus dem Meere vor der Lenamündung; natürliche Größe, 


war das Meer hier jo ſeicht, daß man bereits in einer Entfernung von 
15 Minuten vom Lande nur eine Tiefe von 8 m hatte. Das an der 
Weſtküſte der Inſel angehäufte Eis bildete zwar kein beſonders ſchwie⸗ 
riges Hinderniß für das Vorwärtskommen der Vega, aber für den 
Fall, daß wir hier zu landen verſucht hätten, würde es unbehaglich 
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genug geworden ſein, wenn es gegolten hätte, mit dem Boote oder 
der Dampfſchaluppe die bedeutende Strecke zwiſchen dem Fahrzeug und 
dem Lande zurückzulegen, und es hätte ſogar, wenn ein plötzlicher 
Froſt eingetreten wäre, eine Kette werden können, die uns für den 
Winter an dieſe Stelle gefeſſelt hätte. Auch ein plötzlich entſtehender 
Sturm konnte bei dieſem ſeichten Waſſer eine wirkliche Gefahr für 
das auf einer offenen Rhede verankerte Fahrzeug werden. Die Aus⸗ 
ſicht, einige Tage auf der Inſel umherſtreifen zu können, ſchien mir 
nicht die Gefahr aufzuwiegen, dadurch vielleicht den Hauptzweck der 
Expedition zu verfehlen. Ich gab deshalb für diesmal den Plan auf, 
hier zu landen. Der Curs wurde nach Süden nach dem in der Ge⸗ 
ſchichte des Sibiriſchen Eismeeres fo übel berüchtigten Sund gerichtet, 
welcher die Ljachoff⸗Inſel vom Feſtlande trennt. 

Soweit man aus der Entfernung nach dem Ausſehen der Berge 
urtheilen konnte, beſtand Stolbowoj aus gelagerten Bergarten, die 
Ljachoff⸗Inſel dagegen, gleich dem gegenüberliegenden Feſtlande, 
aus hohen, ſtark zerſplitterten, vermuthlich aus plutoniſchen Stein⸗ 
maſſen gebildeten Berghügeln. Zwiſchen dieſen lagen ausgedehnte 
Ebenen, welche nach der Angabe des Landvermeſſers Chwoinoff, der im 
Jahre 1775 auf Befehl des Kaiſers die Inſel beſuchte, aus Eis und 
Sand beſtehen, worin ungeheuere Maſſen Mammuthknochen und 
„Zähne liegen, untermiſcht mit Hörnern und Schädeln einer Ochſen⸗ 
art und Rhinoceroshörnern. Walſiſchbein und Walroßknochen werden 
nicht als dort vorkommend erwähnt, wol aber „lange, ſchmale, 
ſchraubenförmige Knochen“, womit wahrſcheinlich Zähne des Narwals 
(See⸗Einhorns) gemeint ſind. ! 2 

Alles war jetzt frei von Schnee, mit Ausnahme einzelner 
tieferer Klüfte zwiſchen den Bergen. Spuren von Gletſchern wa⸗ 
ren nicht ſichtbar, nicht einmal ſo kleine Anſammlungen, wie man 


Martin Sauer, „Au account of a geographical and astronomical expe- 
dition to the Northern parts of Russia by Commodore Joseph Billings“ (London 
1802), S. 105. Das Walroß kommt in dem Meere zwichen dem Mündungsbuſen 
des Chatanga und Wrangel⸗Land nicht vor, und größere Walfiſche fieht man 
niemals bei den Neuſibiriſchen Inſeln, aber während Hedenſtröm's Aufenthalt in 
dieſen Gegenden wurden drei Narwale nahe dem Strande in dem Mündungsbuſen 
der Jana von Eis eingeſchloſſen geſehen. („Otrywki o Sibiri“, S. 131.) 
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ſie auf Spitzbergen überall trifft, wo das Land ſich einige hundert 
Fuß über das Meer erhebt. Nach dem Ausſehen der Berge zu 
urtheilen, hat es auch früher keine Gletſcher in dieſen Gegenden 
gegeben, und daſſelbe Verhältniß findet ſicherlich auch auf dem Feſt⸗ 
lande ſtatt. Der nördlichſte Theil Aſiens iſt alſo nie mit einem 
ſolchen Eisbett bedeckt geweſen, wie die Anhänger einer allgemeinen, 
die ganze Erdkugel umfaſſenden Eiszeit annehmen. 

Die große Inſel gegenüber Swjatoinos wurde 1770 von Lja⸗ 
choff entdeckt, deſſen Namen ſie jetzt trägt. Im Jahre 1788 traf 


Die Eſachoſſ - Iufel. € 
Nach einer Zeichnung von O. Norbaviſt. 
Billing's Privatſecretär, Martin Sauer, Vachoff in Jakutsk; dieſer 
war aber damals ſchon alt und ſchwach, weshalb er, als Sauer 
von ihm Aufklärungen über die Inſeln im Eismeere verlangte, ihn 
an einen ſeiner Begleiter, Zaitai Protodiakonoff, verwies. Dieſer 
erzählte, daß die Entdeckung der Inſel durch eine ungeheuere Ren⸗ 
thierheerde veranlaßt worden ſei, welche Ljachoff im April 1770 von 
Swjatoinos nach Süden gehen ſah, und deren Spuren über das 
Eis von Norden kamen. Unter der richtigen Vorausſetzung, daß die 
Renthiere von irgendeinem nördlich gelegenen Lande kämen, folgte 
Ljachoff in einem von Hunden gezogenen Schlitten den Spuren und 
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entdeckte in dieſer Weiſe die zwei ſüdlichſten der Neuſibiriſchen In⸗ 
ſeln, eine Entdeckung, welche von der Kaiſerin Katharina II. mit 
dem ausſchließlichen Recht belohnt wurde, auf denſelben jagen und 
Elfenbein ſammeln zu dürfen.! 

Liachoff gibt die Breite des Sundes zwiſchen dem Feſtlande 
und der nächſten großen Inſel auf 70 Werſt oder 40 Minuten an. 
Wrangel's Karte dagegen nimmt die Breite zu nicht ganz 30 Minuten an. 
Auf der Seite des Feſtlandes wird der Sund von einer fveit vor⸗ 
ſpringenden Bergſpitze begrenzt, welche oft bei den Verſuchen, von 
der Mündung der Lena nach Oſten vorzudringen, den Wendepunkt 
gebildet hat, und welche vielleicht gerade deshalb, gleich vielen an⸗ 
dern für die Seefahrer gefährlichen Landſpitzen an der Nordküſte 
Rußlands, den Namen Swjatoinos (die heilige Spitze) erhalten 
hat, ein Name, welcher für die älteſten ruſſiſchen Eismeerfahrer 
gleichbedeutend mit „Landſpitze, an der man nur ſchwer vorbei⸗ 
kommen kann“ geweſen zu ſein ſcheint. Niemand denkt jedoch jetzt 
noch mit Schrecken an die zwei „heiligen Spitzen“, welche früher 
die Seefahrten der am Weißen Meer wohnenden Ruſſen und Finnen 
nach Oſten und Weiten begrenzten, und ich bin vollkommen über⸗ 
zeugt, daß es mit dieſer und allen andern heiligen Landſpitzen 
in dem Eismeer Sibiriens dereinſt ebenſo gehen wird. 

Das Seewaſſer im Sunde war ſtark mit Flußwaſſer gemiſcht 
und hatte eine verhältnißmäßig hohe Temperatur, ſelbſt bei einer 
Tiefe von 9—11 m. Auf dem Meeresboden fanden wir ein an 
Arten armes, aber an Individuen reiches Thierleben, hauptſächlich 
aus Idothea entomon beſtehend, von denen Dr. Sturberg aus einem 
einzigen Schleppnehzug 800 Exemplare herauszählte. Daneben er⸗ 
hielten wir, außer einigen Exemplaren von Idothea Sabinei, 
auch Spongien und Bryozoen in reichlicher Menge, ſowie klei⸗ 
nere Muſchel- und Schalthiere, Würmer u. ſ. w.; auch bekamen wir 
verſchiedene Fiſche und einige kleine Algen. Außerdem holte das 


Martin Sauer, „Au account etc, S. 103. A. Erman's „Reife um die 
Erde“ (Berlin 1833—48), 1. Abth., II. Erman's Angabe, daß die Kenntniß 
der Exiſtenz dieſer Inſeln bis zum Jahre 1806 der Regierung verborgen gehalten 
wäre, iſt offenbar unrichtig. 
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Schleppnetz einige Splitter von Mammuthzähnen und eine Menge 
Holzſtücke herauf, meiſtens kleine Scheitchen und Zweige, welche 
aufrecht in dem Lehm geſtanden zu haben ſchienen, wenn man danach 
urtheilen kann, daß das eine Ende dieſer Holzſtücke mit lebenden 
Bryozoen bedeckt war. Bei dem Dreggen waren dieſe Scheitchen ſehr 
unbequem, indem ſie das am Boden entlang ſchleppende Netz zerriſſen. 

In der Nacht zum 31. Auguſt, als wir bei Swjatoinos vorüber⸗ 
dampften, wurde ein eigenthümliches Ereigniß beobachtet. Der 
Himmel war woltenfrei im Zenith und am öftlihen Theile des 
Himmelsgewölbes; im Weſten dagegen ſtand eine dicke, blaugraue 
Wolkenſchicht. Die Temperatur wechſelte nahe der Oberfläche zwiſchen 
+ 1 und + 1,67, die der Luft auf dem Fahrzeuge zwiſchen ＋ 1, 
und + 1,8˙. Obgleich demnach ſowol Luft wie Waſſer eine Tempe: 
ratur über dem Gefrierpunkte hatten, ſahen wir Eis auf der ruhigen, 
ſpiegelblanken Meeresoberfläche ſich bilden. Dieſes Eis beſtand theils 
aus Eisnadeln theils aus einer dünnen Eishaut. Ich habe ſchon 
früher mehreremal eine ähnliche Erſcheinung in den arktiſchen 
Meeren beobachtet, d. h. ich habe bei einer Lufttemperatur von über 
0° ſich Eis bilden ſehen. Bei dieſer Gelegenheit, wo ſelbſt die 
oberſte Waſſerſchicht über O' war, iſt die Eisbildung offenbar eine 
Art Reiffroſtphänomen, welches auf der Ausſtrahlung von Wärme 
ſowol aufwärts in die Luft wie niederwärts nach der unter Oe ab: 
gekühlten Waſſerſchicht auf dem Meeresboden beruht. 

Den ganzen Tag hindurch ſetzten wir unſere Fahrt nach Oſten 
fort bei herrlichem Wetter und einer ruhigen, eisfreien See, und 
ebenſo am 1. September, unter einem ſchwachen ſüdlichen Winde 
und bei einer Lufttemperatur von + 5,8 zur Mittagszeit im 
Schatten. In der Nacht zum 2. September ging der Wind nach 
Norden herum und die Luftwärme ſank auf — 17. Land ſahen 
wir wenig, obgleich wir noch immer nicht weit von der Küſte waren; 
dieſer entlang war eine breite, ganz oder doch beinahe eisfreie 
Rinne, weiter hinaus aber ſing das Eis an. In der folgenden 
Nacht trat ein Schneefall ein, ſodaß das ganze Deck und die Bären⸗ 
Inſeln, welche wir am 3. September Mittags erreichten, leicht mit 
Schnee bedeckt waren. 

Bisher hatten wir auf unſerer ganzen Fahrt längs der Küſte 
kaum irgendwelche andere Treibeisfelder getroffen als ſolche, welche 
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ſich aus zerfreffenen, an mehrern Stellen beinahe in Eisſchlamm ver- 
wandelten, glatten, dünnen und zerbrechlichen Eisſtücken, ohne Eisfuß 
und oft ſchmuzig an der Oberfläche, gebildet hatten. Kein Eisberg 
war ſichtbar geweſen und ebenſo wenig irgendwelche Gletſchereisblöcke, 
wie diejenigen, welche an den Küſten Spitzbergens die grönländiſchen 
Eisberge erſetzen. Aber öſtlich von Swjatoinos begann das Eis an 
Dicke zuzunehmen und daſſelbe Ausſehen zu bekommen wie das Eis 
nördlich von Spitzbergen. Hier war daſſelbe auch weniger ſchmuzig 
und ruhte auf einem harten, tief unter dem Waſſer vorſtehenden, 
dem Segler gefährlichen Eisfuß. 

Man kann das Eis des Polarmeeres in folgende Klaſſen ein 
theilen: 

1. Eisberge. Die wirklichen Eisberge haben eine Höhe über 
der Waſſeroberfläche von bis zu 100 m. Sie ſtranden oft auf einer 
Tiefe von 2—300 m und haben alſo manchmal einen Querdurch⸗ 
ſchnitt von bis zu 400, vielleicht 500 m. Der Flächeninhalt kann 
mehrere Quadratkilometer erreichen. Derartige ungeheuere Eisblöcke 
löſen ſich im nördlichen Polarmeer nur von den Gletſchern Grön⸗ 
lands und, nach Payer's Angabe, auch von Franz⸗Joſeph⸗Land ab, 
nicht aber, wie einige Autoren (Geikie, Brown und andere) an⸗ 
zunehmen ſcheinen und durch unrichtige ſchematiſche Tafeln angegeben 
haben, von Gletſchern, welche in das offene Meer hinausragen und 
mit einem ſteilen, glatt abgeſchnittenen Rande abſchließen, ſondern 
von ſehr unebenen, und lange, ehe ſie das Meer erreichen, in Eis⸗ 
berge zerſplitterten Gletſchern, welche ſtets im Innern tiefer Fjorde 
ausmünden. Es wäre zu wünſchen, daß diejenigen, welche über die 
Entſtehung der Eisberge ſchreiben, die Thatſache beachten möchten, 
daß Eisberge ſich nur da bilden, wo eine heftige Bewegung der 
Eismaſſe ſtattfindet, welche wiederum innerhalb einer verhältnißmäßig 
kurzen Zeit eine Ausgrabung des tiefen Eisflords zur Folge hat. 
Der größte Eisberg, der, meines Wiſſens, in dem zwiſchen Spitz⸗ 
bergen und Wrangel⸗Land belegenen Theile des Polarmeeres ge⸗ 
meſſen worden iſt, iſt ein Eisberg, den Barents bei Cap Naſſau 
am 17./7. Auguſt 1596 ſah. Derſelbe war 16 Faden hoch und war 
auf einer Tiefe von 36 Faden geſtrandet. Im Südlichen Eismeer 
ſollen Eisberge in reichlicher Menge und von ungeheuerer Größe vor⸗ 
kommen. Wenn man annehmen darf, daß dieſelben in ähnlicher Weiſe 
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entſtehen wie die Eisberge bei Grönland, fo iſt es wahrſcheinlich, daß 
ein ausgedehntes Feſtland mit tiefeinſchneidenden Fjorden um ben 
Südpol herum vorhanden iſt. 

2. Gletſcher⸗Eisblöcke. Dieſe, welche wol oft den Namen 
Eisberge erhalten haben, unterſcheiden ſich von den wirklichen Eis⸗ 
bergen nicht nur durch ihre Größe, ſondern auch durch ihre Ent⸗ 
ſtehungsart. Sie haben ſelten einen Durchſchnitt von mehr als 
30—40 m und ragen nur ausnahmsweiſe mehr als 10 m über die 
Waſſeroberfläche empor. Sie entſtehen durch Abbrechen von Glet⸗ 
ſchern, welche mit einem geraden und gleich hohen, ſteilen Rande in 
das Meer vorſpringen. Derartige Gletſcher kommen an den Küſten 
Spitzbergens in Maſſe vor und haben dort dieſelbe Höhe wie ähn⸗ 
liche, glatt abgeſchnittene Gletſcher auf Grönland. Nach der Ausſage 
des Dänen Peterſen, eines Theilnehmers an Kane's Reife 185355 
ſowie an Torell's Fahrt 1861, ſollen die Gletſcher z. B. in der 
Hinlopen⸗Straße auf Spitzbergen, in Bezug auf Größe und die Höhe 
des Randes ſiber der Meeresfläche, den mächtigen, vielbeſchriebenen 
Humboldt⸗Gletſchern auf Grönland völlig vergleichbar ſein. Auch auf 
Spitzbergen trifft man an einigen Stellen Miniaturbilder der grön⸗ 
ländiſchen Eisſtröme, z. B. den Gletſcher, welcher den Nordhafen in 
Belſund angefüllt hat, einen andern Gletſcher, welcher einen alten 
holländiſchen Walfiſchfängerhafen zwiſchen Recherche-Bai und van 
Keulen⸗Bai eingenommen hat, einen Gletſcher auf der Nordſeite von 
der Wahlenberg⸗Bai, und vielleicht den auf meiner Karte über die 
Reiſe von 1872 als eine Bucht an der Oſtküſte des Nordoſtlandes 
verzeichneten Theil des Inlandeiſes. Es iſt ſogar möglich, daß ſich 
von letztgenannter Stelle kleinere Eisberge ablöſen und von dort in 
das Meer an der Oſtküſte Spitzbergens hinaustreiben können. 

Gletſchereis zeigt eine große Geneigtheit, ohne merkbare Urſache 

in kleinere Stücke zu zerfallen. Es iſt voll von Blaſen, zuſammen⸗ 
gepreßte Luft enthaltend, welche, wenn das Eis ſchmilzt, ihre ver⸗ 
dünnte Umhüllung mit einem praſſelnden, dem Kniſtern eines elektri⸗ 
ſchen Funkens ähnlichen Geräuſch zerſprengt. Es verhält ſich alſo 
in dieſer Beziehung in derſelben Weiſe wie einige Steinſalzarten 
(Kniſterſalz), welche ſich im Waſſer unter kleinen Exploſionen auf⸗ 
löſen. Barents erzählt, daß er am 20./10. Auguſt 1596 fein Fahr⸗ 
zeug an einem Eisblock verankert hätte, welcher an der Nordküſte 
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von Nowaja⸗Semlja auf dem Grund ſitzen geblieben war. Plötzlich 
und ohne irgendeine merkbare Urſache zerſprang die Eisklippe in 
Hunderte von kleinern Stücken und zwar mit einem ſchrecklichen 
Getöſe und zum großen Schrecken aller Leute. Aehnliche Fälle in 
kleinerm Maßſtabe habe ich ſelbſt erlebt. Die Urſache hierzu ſcheint 
mir folgende zu ſein. Der Eisblock iſt in dem Gletſcher einem ſehr 
ſtarken Druck ausgeſetzt geweſen, welcher aufgehört hat, nachdem er 
in das Meer gefallen war. Oft gleicht ſich nun der Druck ohne 
Zerſpringen aus, manchmal aber geſchieht es, daß die innern, ſtark 
zuſammengepreßten Theile des Eisblockes, obgleich der Druck auf: 
gehört hat, infolge der zuſammenhängenden Eishülle, von der ſie 
noch fortwährend umgeben ſind, ſich nicht frei ausdehnen können. 
Hierdurch muß eine ſtarke innere Spannung in der ganzen Eismaſſe 
entſtehen, welche ſchließlich ihr Zerſpringen in Tauſende von Stücken 
herbeiführt. Man hat bier alſo einen Bologneſer Tropfen, aber 
einen, deſſen Durchmeſſer bis zu 50 m ſein kann, und der nicht aus 
Glas, ſondern aus Eis beſteht. 


Gletſcher⸗Eisblöcke kommen an den Küſten Spitzbergens und des 
nördlichen Nowaja⸗Semlja in reichlicher⸗Menge vor, ſcheinen aber 
längs der ganzen Nordküſte Aſiens, zwiſchen Jugor⸗Schar und 
Wrangel⸗Land gänzlich zu fehlen oder äußerſt ſelten zu fein. Weit: 
lich von dort kommen ſie wieder vor, obgleich nicht beſonders zahl⸗ 
reich. Dies ſcheint zu beweiſen, daß das weſtliche Sibiriſche Eismeer 
nicht von Glacialländern umgeben iſt. Gewöhnlich ift das Gletſcher⸗ 
eis blau von Farbe; beim Schmelzen gibt es ein reines, ſalzfreies 
Trinkwaſſer, mitunter enthält es jedoch Spuren von Salz, was 
von dem Beſpritzen mit Meerwaſſer herrührt, das die Stürme hoch 
auf die Oberfläche der Gletſcher führen. 


3. Eisſtücke von dem im Winter an den Meeres- und Fluß⸗ 
ufern gebildeten Eisfuß. Dieſe ragen mitunter 5—6 m über die 
Waſſeroberfläche empor. Sie beſtehen gewöhnlich aus ſchmuzigem, 
mit Erde vermiſchtem Eis. 2 


4. Flußeis, ebene, verhältnißmäßig kleine Eisfelder, welche, 
wenn ſie in das Meer kommen, ſchon ſo zerfreſſen ſind, daß ſie bald 
zerſchmelzen und verſchwinden. 
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5. Das Buchteneis der Fangmänner, worunter ebene Eisfelder 
verftanden find, welche ſich in den Fjorden und Buchten an den 
Küſten gebildet haben, und die dort einer verhältnißmäßig frühen 
Sommerwärme ausgeſetzt geweſen find. Das Buchteneis ſchmilzt 
deshalb im Sommer vollſtändig und pflegt nicht ſehr zuſammen⸗ 
gepreßt zu ſein. Wenn der Schnee auf demſelben verſchwunden 
iſt, ſieht man oberhalb der Waſſerfläche wenig von dieſem- dem Waſſer 
ähnlich gefärbten Eiſe, während unter dem Waſſer noch ganz be⸗ 
deutende, ungeſchmolzene harte Theile deſſelben vorhanden ſein können. 
Dies hat den Fangmännern zu der mit Eifer vertheidigten Be⸗ 
hauptung Anlaß gegeben, daß das Eis im Herbſt ſchließlich durch 
Sinken verſchwinden ſolle. Beinahe alles Eis, das wir im Verlaufe 
der Reiſe getroffen haben, hat zu dieſer Gruppe gehört. 

6. Meereis oder ſtarkes Eis, welches oft Spuren zeigt, daß 
es ſtark zuſammengepreßt, aber keiner frühen Sommerwärme aus⸗ 
geſetzt geweſen iſt. Die Fangmänner nennen es „Meereis“, indem 
fie, wie ich vermuthe, damit bezeichnen wollen, daß es ſich im Meere 
weiter nach Nolden hinauf gebildet habe. Daß es von Norden 
heruntergetrieben iſt, hat zwar ſeine Richtigkeit, daß es ſich aber 
fern vom Lande auf einer bedeutenden Tiefe im offenen Meere ges 
bildet haben ſollte, halte ich für ungewiß, da das dort gebildete Eis 
kaum beſonders ſtark werden dürfte. Wahrſcheinlicher iſt es, daß 
es von den Umgebungen eines noch unbekannten Polarcontinents 
herabgetrieben iſt. Dieſes Eis bildet die Hauptmaſſe der Eis⸗ 
felder in den Meeren öͤſtlich von Grönland, nördlich von Spitzbergen, 
zwiſchen Spitzbergen und der nördlichen Inſel von Nowaja⸗Semlja, 
ſowie nördlich von der Berings⸗Straße. In den nördlichen Meeren 
hat es nicht Zeit während des Sommers, vollſtändig wegzuſchmelzen, 
und Ueberreſte von Meereis bilden deshalb oft noch Beſtandtheile 
des in dem folgenden Winter neugebildeten Meereiſes. Dieſes wird 
dann höckerig und uneben dadurch, daß Ueberreſte des alten Meer: 
eiſes in dem neugebildeten Eiſe einfrieren. Das Meereis iſt oft zu 
großen „Toroſſen“ oder Eisaufwürfen zuſammengeſchoben, aus Eis⸗ 
ſtücken gebildet, welche anfangs kantig und loſe aufeinandergeſtapelt 
find, die ſich aber allmählich abrunden und zu ungeheuern Eie⸗ 
blöden zuſammenfrieren, welche nebſt den Gletſcher⸗Eisblöcken die 
Hauptmaſſe des Grundeiſes bilden, das an den Küſten der Polar⸗ 

Nordenſtisld. I. 2⁵ 


386 Neuntes Kapitel. 


länder angetroffen wird. Das Waſſer, welches man durch Schmel- 
zen des Meereiſes erhält, iſt nicht vollkommen frei von Salz, je 
älter aber dieſes Eis wird, deſto mehr nimmt der Salzgehalt deſſel⸗ 
ben ab. 


Deftlih von den Bären⸗Inſeln war ein ſtarkes Meereis in 
ziemlich dichten Maſſen gegen die Küſte herabgetrieben, hatte aber 
noch dem Lande entlang eine offene, eisfreie Rinne gelaſſen. Hier 
war das hohere Thierleben äußerſt arm, was in Bezug auf das 
Vogelleben in gewiſſem Grade der ſpäten Jahreszeit zuzuſchreiben 
iſt. Wrangel ſpricht nämlich von einem Felſen bei den Bären⸗ 
Inſeln, der mit zahlloſen Vogelneſtern bedeckt war. Außerdem ſah 
er auf der größten dieſer Inſeln Spuren von Bären, Wölfen, Füchſen, 
Lemmingen und Renthieren (Wrangel's „Reiſe“, I, 304 und 327). 
Jetzt war das umliegende Meer vollſtändig öde. Kein Eisbär be⸗ 
grüßte uns von den Eisſtücken, kein Walroß und nur äußerſt wenige 
Seehunde waren ſichtbar. Während mancher Woche ſah man nicht 
einen einzigen Schwimmvogel. Nur die Schwimmſchnepfen kamen noch 
immer in größerer Menge vor, ſogar ziemlich weit hinaus auf hoher 
See; vielleicht waren ſie auf dem Umzuge vom Norden her begriffen. 
Das niedere Thierleben war reicher. Von der Meeresoberfläche 
holte das Schleppnetz verſchiedene Flächencruſtaceen herauf, die an 
ſich unbedeutend, gleichwol als Nahrung für größere Thiere wichtig 
ſind, und von dem Meeresboden erhielten wir noch fortwährend eine 
reichliche Menge derſelben Thierformen wie an dem Sunde bei 
Siwjatoinos. Hierzu kamen einige hübſche Seeſterne und eine Menge 
ganz großer Becherſchwämme. 

Am 3. September, nachdem wir bei den Bären⸗Inſeln vorbei⸗ 
geſegelt waren, wurde der Curs auf Cap Schelagskoj gerichtet. Wie 
ein Blick auf die Karte zeigt, führte uns dieſer Curs weit von der 
Küſte und ſomit auch weit von der Landwaſſerrinne fort, in der 
wir bisher vorwärts geſegelt waren. Das Eis war ſtark und dicht, 
obgleich anfangs ſo vertheilt, daß es paſſirbar war. Aber bei 
einem nördlichen Winde, der in der Nacht zum 4. September ſich 
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erhoben hatte, fiel die Temperatur unter den Gefrierpunkt, das 
Waſſer zwiſchen den Treibeisſtücken bedeckte ſich mit einer ganz 
dicken Eiskruſte, und das Treibeis zeigte ſich immer dichter hinter⸗ 
einander. Es wurde hierdurch unmöglich, den angenommenen Curs 
feſtzuhalten. Wir wendeten deshalb wieder nach dem Lande hin um 
und erreichten um 6 Uhr nachmittags nach mancherlei Windungen 
durch das Eis und nach verſchiedenen Stößen gegen die Eis⸗ 
ftüde, welche unſern Weg verſperrten, endlich wieder die 8—12 km 
breite, eisfreie Rinne nächſt dem Lande. Noch kurz bevor wir 


Betjerfpongten 
aus dem Meere vor der Kolyma +» Mündung. 


aus den Treibeisfeldern kamen, konnten wir nicht eine Spur 
von offenem Waſſer ſehen, ſondern es ſchien, als ob das dichte 
Eis ſich bis an das Land erſtreckte; dies beweiſt, wie vorſichtig 
der Seefahrer ſein muß, wenn er ſein Urtheil über die Be⸗ 
ſchaffenheit des Treibeiſes, über die unmittelbare Nachbarſchaft des 
Fahrzeuges hinaus, ausſprechen will. Die Lufttemperatur, welche 
innerhalb des Eisfeldes bis — 3“ geſunken war, ſtieg nun auf 
einmal wieder auf ＋ 4,1, während die Wärme des Waſſers von 
— 1, bis ＋ 3,5 hinaufging und fein Salzgehalt von 2,4 auf 1,3 Proc. 
25% 
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ſank. Alles zeigte, daß wir jetzt in die Stromrinne des Kolyma 
gekommen waren, welche ſich auf Grund der vorher angegebenen 
Verhältniſſe von der Flußmündung dem Lande entlang nach Oſten 
zieht. 


Die außerhalb der Kolyma⸗Mündung belegenen Bären⸗Inſeln 
beſtehen großentheils aus einer plutoniſchen Bergart, deren oberſter 
Theil verwittert iſt, aber rieſengroße, freiſtehende Pfeiler übrig: 
gelaſſen hat. Vier derartige Pfeiler haben der öftlichiten dieſer Inſeln 


3 Die Vierpfeiler-Sufel. 
Rach einer Zeichmung von O. Rorbapift. 


den Namen Vierpfeiler⸗Inſel gegeben. Aehnliche ruinenartige Bil- 
dungen trifft man nicht allein auf dem gegenüberliegenden Cap 
Baranow, ſondern auch an einer Menge anderer Stellen auf dem 
weiter öſtlich belegenen Theile der Nordküſte Sibiriens. Oft find 
die Klippenruinen über bedeutende Gebiete in Gruppen und regel⸗ 
mäßigen Reihen zuſammengehäuft. Hierdurch erhalten ſie, vom Meere 
aus geſehen, eine ſo täuſchende Aehnlichkeit mit den Ruinen einer 
rieſengroßen Stadt, welche einſt von ſtarken Mauern umgeben und 
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voll von Tempeln und prachtvollen Gebäuden war, daß man beinahe 
in Verſuchung kommt, in ihnen die Andenken an die Thaten eines 
Tamerlan oder Dſchingis⸗Khan hier oben im hohen Norden zu ſehen. 

Die nördliche Seite der Bergſpitzen war mit friſchgefallenem 
Schnee gepudert, im übrigen aber war das Land frei von Schnee. 
Die Entfernung zwiſchen der Südſpitze der Ljachoff⸗Inſel und den 
Bären⸗Inſeln ift 360’. Dieſe hatten wir in drei Tagen zurück⸗ 
gelegt, d. i. 120“ in 24 Stunden oder 5“ in der Stunde. Wenn 
man die Zeit in Betracht zieht, welche durch Dreggen, Unter⸗ 
ſuchungen mit dem Senkblei und Beſtimmung der Temperatur 
und des Salzgehaltes des Waſſers in verſchiedenen Tiefen ver⸗ 
loren geht, ſowie die Vorſicht, welche beim Segeln auf einer Fahrt 
in vollſtändig unbekanntem Fahrwaſſer beobachtet werden muß, ſo 
zeigt dieſe Geſchwindigkeit, daß wir während dieſes Theiles der Reiſe 
nur unbedeutend durch Eis behindert waren. Cap Baranow wurde 
in der Nacht zum 5. September in einer eisfreien Rinne nächſt der 
Küfte, die Einfahrt zur Tſchaun⸗Bai in der Nacht zum 6. September 
paſſirt und Cap Schelagskoj am 6. um 4 Uhr nachmittags erreicht. 
Die Entfernung zwiſchen dieſer Landſpitze und den Bären⸗Inſeln iſt 
in gerader Linie 180“. Infolge der vielen Umwege im Eiſe hatten 
wir 2½ Tage gebraucht, um dieſe Strecke zurückzulegen, was 72“ in 
24 Stunden oder 3“ in der Stunde entſprach, eine Geſchwindigkeit, 
welche in einem unbekannten, größtentheils mit Eis beſtreuten Fahr⸗ 
waſſer noch als ganz befriedigend angeſehen werden muß. Von 
jetzt an aber begann es viel langſamer zu gehen. Um Mitternacht 
war die Sonne bereits 12— 13 unter dem Horizont, und die Nächte 
waren jetzt fo dunkel, daß wir uns darein finden mußten, wäh⸗ 
rend dieſer Zeit täglich mehrere Stunden lang, an einem größern 
Stück Grundeis vertaut, ſtillzuliegen. Einen weitern Zeitverluſt 
verurſachte der dichte Nebel, der oft während des Tages vor⸗ 
herrſchte, und welcher Kapitän Palander in dem unbekannten, ſeich⸗ 
ten Fahrwaſſer zwang, mit äußerſter Vorſicht vorwärts zu gehen. 
Die Fahrt längs der Nordküſte Aſiens fing an etwas einförmig zu 
werden. Auch der eifrigſte Polarfabrer kann auf die Länge der 
Zeit des ewigen Eiſes, der Untiefen und des ewigen Nebels müde 
werden. 
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Jetzt trat jedoch eine angenehme Abwechſelung ein, indem wir 
endlich mit Eingeborenen in Berührung kamen. Wir hatten auf 
der ganzen Strecke von Jugor⸗Schar bis Cap Schelagskoj keine 
Menſchen oder menſchliche Wohnungen geſehen, wenn ich die alte, 
unbewohnte Hütte zwiſchen Cap Tſcheljuskin und Chatanga ausnehme. 
Endlich am 6. September, als wir in geringer Entfernung von Cap 
Schelagskoj waren, wurden zwei Boote ſignaliſirt. Alle Mann, mit 
Ausnahme des Kochs, den keine Kataſtrophe zum Verlaſſen ſeiner 
Töpfe und Bratpfannen veranlaſſen konnte, und welcher Aſien und 
Europa umſegelt hat, ohne vielleicht ein einziges mal am Land 


* cſchnntſchiſcde goote. 


geweſen zu ſein, ſtürzten auf das Deck. Die Boote waren aus Fellen 
in derſelben Weiſe angefertigt wie die Umiaken oder Frauenboote der 
Eskimos. Sie waren mit lachenden und plappernden Eingeborenen, 
Männern, Frauen und Kindern, angefüllt, deren Rufe zu erkennen 
gäben, daß ſie an Bord kommen wollten. Die Maſchine wurde 
angehalten, die Boote legten an, und eine Menge pelzbekleidete, bar⸗ 
köpfige Weſen kletterten über die Schiffswand in einer Weiſe herauf, 
welche offenbar erkennen ließ, daß ſie ſchon früher Fahrzeuge geſehen 
hatten. Ein lebhaftes Gerede entſtand, wir fanden aber bald, daß keiner 
von der Beſatzung der Boote oder des Fahrzeuges eine beiden Parteien 
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gemeinſame Sprache kannte. Dies war ein trauriger Umſtand, man 
half ſich jedoch ſo gut es ſich thun ließ mit Zeichen. Das Gerede 
wurde hierdurch nicht gehindert, und bald herrſchte große Freude, 
beſonders nachdem einige Geſchenke, hauptſächlich aus Taback und 
holländiſchen Thonpfeifen beſtehend, ausgetheilt worden waren. Merk⸗ 
würdig war es, daß keiner von ihnen auch nur ein einziges Wort 
Ruſſiſch ſprechen konnte, wogegen ein Knabe nothdürftig auf Engliſch 
bis zehn zählen konnte, was beweiſt, daß die Eingeborenen hier mehr 
mit amerikaniſchen Walfiſchfängern als mit ruſſiſchen Kaufleuten in 
Berührung kommen. Sie ſelbſt erkannten den Namen Tſchuktſch 
oder Tſchautſchu als den ihrigen an. 

Viele von ihnen waren hohe, ſtarke und wohlgewachſene Männer. 
Sie waren in enganliegende Lederhoſen und Pesken von Renthierfell 
gekleidet. Der Kopf war entblößt und das Haar ganz kurz ges 
ſchnitten, mit Ausnahme einer ſchmalen Franſe nach vorn, wo das 
Haar eine Länge von 4 em hatte und über die Stirn herabgekämmt 
war. Einige hatten Mützen, wie die von den Ruſſen bei Chabarowa 
getragenen, hinten in ihren Gürtel eingeſteckt, ſchienen aber das 
Wetter noch für zu warm für den Gebrauch einer Kopfbedeckung 
anzuſehen. Das Haar der meiſten war blauſchwarz und äußerft dicht. 
Die Frauen waren mit ſchwarzen oder ſchwarzblauen Strichen über 
Stirn und Naſe, einer Menge ähnlicher Striche auf dem Kinn und. 
ſchließlich mit einigen Verzierungen auf den Backen tätowirt. Der 
Geſichtstypus erſchien nicht ſo unangenehm wie derjenige der Samo⸗ 
jeden und Eskimos. Einige der jungen Mädchen waren ſogar nicht 
ganz häßlich. Im Vergleich zu den Samojeden waren ſie auch 
ziemlich reinlich und hatten eine hübſche, beinahe weißrothe Geſichts⸗ 
farbe. Einige der Männer waren ganz blond; wahrſcheinlich waren 
dies Abkömmlinge von Ruſſen, welche aus einer oder der andern 
Urſache, als Kriegsgefangene oder Ueberläufer, dazu gekommen wa⸗ 
ren, unter den Tſchuktſchen zu leben, und die bei ihnen nationalifirt 
worden waren. 
2 Nach einer Weile festen wir unſere Fahrt fort, nachdem die 
Tſchuktſchen in ihre Boote zurückgekehrt waren, offenbar wohl zu⸗ 
frieden mit den Geſchenken, die ſie erhalten, mit dem Blättertaback, 
den ich bündelweiſe vertheilt hatte, mit den Thonpfeifen, von denen 
ein jeder ſo viel erhielt, als er zwiſchen den Fingern tragen konnte, 
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und mit den Zierathen und alten Kleidern, welche meine Kamera⸗ 
den und die Mannſchaft mit freigebiger Hand ausgeſtreut hatten. 
Wir waren nämlich alle überzeugt, daß wir nach einigen Tagen in 
ein Fahrwaſſer kommen würden, wo Winterkleider vollſtändig über⸗ 
flüſſig ſeien, wo der Mangel an dem einen oder andern leicht in 


Sſchuntiſche in einem Regenroc von Seehundedürmen. 
Nach einer Photographie von L. Palander. 


dem nächſten Hafen erſetzt werden könnte, und wo das Tauſchmittel 
nicht in Waaren, ſondern in gemünzten Metallſtücken und Papier⸗ 
zetteln beſtehen würde. 


Am 7. September dampften wir den ganzen Tag längs der 
Küſte in ziemlich vertheiltem Eiſe weiter. In der Nacht legten wir 
an einer Treibeisſcholle bei. Der Schwabber und das Schleppnetz 
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wurden ausgeſetzt und ergaben eine reiche Ernte. Am Morgen aber 
fanden wir uns wieder ſo von Eis und Nebel umgeben, daß wir, 
nach einigen vergeblichen Verſuchen ſofort weiter zu kommen, uns 
gezwungen ſahen, an einem größern Treibeisſtücke nahe dem Strande 
beizulegen. Als der Nebel ſich ſo weit aufgeklärt hatte, daß das 
Schiff vom Lande aus geſehen werden konnte, erhielten wir wieder 
Beſuch von einer Menge Eingeborener, welche ebenſo wie früher 
nach beſtem Vermögen von uns bewirthet wurden. Sie luden uns 
durch deutliche Zeichen ein, ans Land zu kommen und ihre Zelte zu 
beſuchen. Da es auf alle Fälle unmöglich war, die Fahrt fortzu⸗ 
ſetzen, nahm ich die Einladung an, ließ ein Boot ausſetzen und ging 
mit den meiſten meiner Kameraden ans Land. 

Das Ufer beſteht hier aus einem niedrigen Sandwall, welcher 
fi) zwiſchen dem Meere und einer kleinern, beinahe in gleicher Höhe 
damit belegenen, ſeichten Lagune oder einem Süßwaſſerſee hinzieht. 
Weiter nach dem Innern hin hebt ſich das Land allmählich zu kah⸗ 
len, ſchneefreien, oder von dem Schneefall der letzten Tage dünn mit 
Schneepuder bedeckten Berghöhen. Derartige Lagunenbildungen, theils 
mit ſüßem, theils mit ſalzigem Waſſer, wie wir ſie hier zum 
erſten mal ſahen, ſind bezeichnend für die nordöſtliche Küſte Sibi⸗ 
riens. Dieſe Bildungen haben Anlaß zu der Behauptung gegeben, 
daß an der Nordküſte Sibiriens die Grenzen zwiſchen Meer und 
Land ſchwer zu ziehen ſind. Im Winter mag dies wol der 
Fall ſein, da der niedrige Wall, welcher die Lagune vom Meere 
trennt, ſchwer zu unterſcheiden iſt, wenn er mit Schnee bedeckt iſt, 
und bei Winterfahrten längs der Küſte kann es deshalb leicht ge⸗ 
ſchehen, daß man ſchon weit in das Land hinein gekommen iſt, 
während man glaubt noch weit außen auf dem Meere zu ſein. Wenn 
aber der Schnee weggeſchmolzen iſt, ſo iſt die Grenze ſcharf genug, 
und das Meer keineswegs ſo ſeicht, wie es nach ältern Angaben den 
Anſchein haben könnte. Ein beſtändiges Verwittern des Eiſes findet 
hier im Sommer ſtatt. Schon ganz nahe am Strande hat man deshalb 
2 m tiefes Waſſer und 1 km weiter hinaus 10—11 m. Außerhalb der 
hohen Vorgebirge iſt gewöhnlich fahrbares Waſſer, ſogar für tief⸗ 
gehende Schiffe, dicht an dem Felſenvorſprung. 

Die Dörfer der Tſchuktſchen werden gewöhnlich auf dem Strand⸗ 
wall ſelbſt, der die Lagune vom Meere trennt, aufgeſchlagen. Die 
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Wohnungen beftehen aus geräumigen Zelten von Fellen, welche eine 
von warmen, wohl zubereiteten Renthierfellen umgebene parallelepi⸗ 
pediſche Schlafkammer umſchließen, die durch eine oder mehrere Thran⸗ 
lampen erleuchtet und erwärmt wird. Hier ſchläft die Familie im 
Sommer und hier hat ſie im Winter meiſtens den ganzen Tag hin⸗ 
durch ihren Aufenthalt. Im Sommer, aber weniger oft im Winter, 
heizt man außerdem in der Mitte des äußern Zeltes mit Holz, zu 
welchem Zwecke an der Spitze des durchbrochenen Zeltdaches ein Loch 


ſchuntſchiſches Belt. 
Nach einer Photographie von 2. Palonder. 


geöffnet wird. Aber gezwungen zu ſein, zur Erwärmung des innern 
Zeltes Holz anzuwenden, ſehen die Tſchuktſchen für ein Zeichen des 
höchſten Mangels an Feuerungsmaterial an. 


Wir wurden überall ſehr freundlich aufgenommen, und man 
offerirte uns, was das Haus zu bieten vermochte. Zur Zeit war reich⸗ 
licher Vorrath an Nahrungsmitteln vorhanden. In einem Zelt wurde 
Renthierfleiſch in einem großen gußeiſernen Topf gekocht. An einer 
andern Stelle war man dabei, die Eingeweide zweier vor kurzem 
geſchoſſener oder geſchlachteter Renthiere zu zerſchneiden und auszu⸗ 
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nehmen. In einem dritten Zelt beſchäftigte ſich eine alte Frau da⸗ 
mit, aus dem Wanſt der Renthiere den grünen, ſpinatartigen Inhalt 
herauszunehmen und ihn in einen Beutel von Seehundsfell zu 
ſtopfen, offenbar um ihn als Grünfutter für den Winter zu ver⸗ 
wahren. Die Hand diente hierbei als Schöpfkelle und die nackten 
Arme waren bis hoch hinauf von dem nicht gerade appetitlichen 
Spinat gefärbt, welcher jedoch nach der Mittheilung däniſcher Colo⸗ 
niſten auf Grönland keinen unangenehmen Geſchmack haben ſoll. 
Andere Lederbeutel, mit Thran gefüllt, ſtanden reihenweiſe an den 
Wänden des Zeltes entlang. 

Man bot uns Thran zum Kauf an und ſchien darüber ver⸗ 
wundert, daß wir uns nichts davon eintauſchen wollten. In andern 
Zelten lagen zerſchnittene Seehunde, ein Beweis, daß der Seehunds⸗ 
fang während der letzten Tage reichlich geweſen war. Bei einem 
Zelte lagen zwei friſche Walroßköpfe mit großen, ſchönen Zähnen. 
Ich verſuchte vergebens mir dieſe Köpfe einzutauſchen, am folgenden 
Tage aber bot man uns die Zähne zum Kaufe an. Die Tſchuktſchen 
ſcheinen ein Vorurtheil dagegen zu haben, die Köpfe getödteter 
Thiere zu verkaufen. Nach ältern Reiſebeſchreibungen widmen ſie 
ſogar dem Walroßkopfe eine Art von Verehrung. 


Kinder gab es in Menge, geſund und kräftig. In dem innern 
Zelte gingen die größern Kinder beinahe nackt umher und von hier 
ſah ich ſie ohne Schuhe oder andere Kleider auf den bereiften Boden 
hinausgehen und zwiſchen den Zelten umherlaufen. Die kleinern 
Kinder wurden ſowol von Männern wie von Frauen auf den Schul⸗ 
tern umhergetragen, wobei ſie ſo ſtark eingewickelt waren, daß ſie 
Pelzbällen glichen. Die Kinder wurden mit ausgezeichneter Freund⸗ 
lichkeit behandelt und niemals hörte man die Aeltern ein böſes 
Wort zu ihnen äußern. Ich tauſchte mir hier eine Menge Haus⸗ 
geräthſchaften und Kleidungsſtücke ein, welche ich ſpäter näher be⸗ 
ſchreiben werde. 


Am Morgen des 9. September verſuchten wir weiter zu dampfen, 
wurden aber bald durch den dichten Nebel gezwungen, wieder an 
einem Grundeis beizulegen, welches, wie wir nach Aufklärung 
des Nebels erkannten, ganz nahe dem Lande ſich feſtgeſetzt hatte. Die 
Tiefe betrug hier 11 m. An dieſer Stelle lagen wir bis zum 10. 
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morgens. Das Ufer beſtand aus einem Sandwall!, welcher gleich 
oberhalb des höchſten Waſſerſtandes mit einer dichten Grasmatte 
bedeckt war, ein Beweis dafür, daß das Klima hier, ungeachtet der 
Nähe des Kältepols, für die Entwickelung der Vegetation viel 
günſtiger iſt als ſogar die am meiſten begünſtigten Theile der Weſt⸗ 
küſte Spitzbergens. Weiter in das Land hinein war eine ganz hohe, 
aber ſchneefreie Bergkette ſichtbar und weit hinter derſelben zeigten 
ſich einige hohe Schneeſpitzen. Gletſcher gab es hier nicht, obgleich 
ich es für wahrſcheinlich halte, daß man kleinere Gletſcher in den 
Thälern zwiſchen den Felſen im Innern des Landes antreffen mag. 
Auch bewegliche Eisblöcke waren nicht ſichtbar, weder im innern 
Küſtenlande, noch längs des Strandwalles. Ein derartig eisbedecktes 
Land wie Grönland dürfte alſo gegenwärtig kaum das Eismeer 
Sibiriens nach Norden hin begrenzen. An einigen Stellen am 
Seeufer in der Nähe unſers Ankerplatzes war die feſte Kluft ent⸗ 
blößt. Sie bildete dort 9— 12 m hohe, ſteile Strandabſätze, welche 
aus Talkſchiefer, mehr oder weniger mit Kieſel untermiſchtem Kalk 
und Kieſelſchiefer beſtanden. Die Lagerungen waren beinahe aufrecht 
ſtehend, zogen ſich von Norden nach Süden und enthielten keine 
Verſteinerungen. In geologiſcher Hinſicht waren deshalb dieſe Klippen 
von geringer Bedeutung; ſie waren aber reichlich mit Flechten 
bedeckt und lieferten Dr. Almqviſt gute Beiträge zur Kenntniß der 
bisher vollſtändig unbekannten Flechtenflora dieſer Gegend. 

Unſere Ernte an höhern Landgewächſen war dagegen infolge 
der weit vorgeſchrittenen Jahreszeit nur unbedeutend, obgleich von 
großem wiſſenſchaftlichem Intereſſe, weil ſie aus einer Gegend kam, 
die früher nie von einem Botaniker beſucht worden war. Im Meere 


Natürlich iſt die Erde hier in geringer Tieſe unter der Oberfläche beſtändig 
gefroren, ich ſah aber nirgends einen ſolchen Wechſel horizontaler Erd- und Eis⸗ 
lager, von Eisgängen durchkreuzt, wie Hedenſtröm in ſeinem oft angeführten 
Werle („Otrywki o Sibiri“, S. 119) angibt an der Meerestüfte gefunden zu haben. 
Wahrſcheinlich entſteht eine ſolche eigenthümliche Lagerabwechſelung nur an Stellen, 
wo die Frühjahrsflut mächtige Schlammlager mit herabführt, welche die im Winter 
gebildeten Eisbetten bedecken und jahrtauſendelang vor dem Schmelzen ſchützen- Ich 
werde weiterhin Gelegenheit haben, auf dahinbezügliche intereſſante Fragen zurück⸗ 
zukommen. 
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dreggte Dr. Kjellman vergebens nach Algen. Von höhern Thieren 
ſahen wir nur ein Walroß und einige wenige Seehunde, aber keine 
Landſäugethiere. Lemminge müſſen jedoch mitunter in unglaublicher 
Menge vorkommen, wenn man nach den Höhlen und Gängen ſchlie⸗ 
ßen darf, welche, von dieſen Thieren gegraben, den Boden nach 
allen Richtungen hin durchkreuzen. Unter den Vögeln war die 
Schwimmſchnepfe noch fortwährend die gewöhnlichſte Art, beſonders 
auf dem Meere, wo dieſelbe in Scharen von ſechs oder ſieben Stück 
zwiſchen den Eisſtücken geſchäftig hin⸗ und herſchwamm. 

Zelte trafen wir nicht in der Nähe des Ankerplatzes des Fahr⸗ 
zeugs, aber an vielen Stellen des Ufers waren Spuren alter Zelt⸗ 
plätze ſichtbar, ſowie geſchwärzte Rollſteine, die zum Ausſpannen der 
Zelte benutzt worden waren, zerſchlagene Hausgeräthe und vor allem 
Knochenüberreſte von Seehunden, Renthieren und Walroſſen. An! 
einer Stelle lagen eine Menge Walroßſchädel in einem Kreiſe, mög⸗ 
licherweiſe Ueberreſte eines nach einem Fang angeſtellten Feſtmahls. 
Nahe einem Zeltplatz, an der Mündung eines noch nicht ausgetrock⸗ 
neten oder ausgefrorenen Baches, entdeckte Dr. Sturberg einige 
kleine, gebrannte Knochen enthaltende Hügel. Die Verbrennung war 
fo vollſtändig geweſen, daß nur eins der gefundenen Knochenſtückchen 
von Dr. Almqviſt beſtimmt werden konnte. Es war ein Menſchen⸗ 
zahn. Nach der Verbrennung waren die Knochenüberreſte und die 
Aſche in eine Grube geſammelt und erſt mit Raſen und nachher mit 
kleinen, flachen Steinen bedeckt worden. Die Zeltplätze waren dem 
Anſchein nach erſt vor wenigen Jahren verlaſſen worden und auch die 
Knochenſammlungen ſchienen nicht alt zu ſein. Man muß jedoch ſehr 
vorſichtig fein, wenn man in den arktiſchen Gegenden das Alter eines 
verlaſſenen Zeltplatzes zu ſchätzen ſucht, weil man bei Beurtheilung 
der Veränderungen, welche die Erdoberfläche im Laufe der Zeit er⸗ 
leidet, ſich leicht von der Erfahrung aus ſüdlichern Gegenden täuſchen 
läßt. Wie wenig dieſe Erfahrung im hohen Norden angewandt 
werden kann, wird durch Rink's! Behauptung dargethan, daß man 
auf Grönland bei den Hütten, welche von den norwegiſchen Coloniſten 


39. Rint, „Grönland, geographist og ſtatiſiet besttevet“ (Kopenhagen 1857), 
11, 344, 
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ſeit Jahrhunderten verlaffen worden waren, noch Fußſteige unterſcheiden 
kann, eine Beobachtung, der ich kaum Glauben ſchenken wollte, bis 
ich ſelbſt etwas Aehnliches bei einem vor einem oder etlichen Jahr⸗ 
hunderten verlaſſenen Hausplatz im Innern des Jakobshavn⸗Eisflord 
auf dem nordweſtlichen Grönland geſehen hatte. Fußſteige, ebenſo 
ſcharf als wenn ſie erſt geſtern getreten worden wären, liefen hier 
von den Ruinen der Hütte nach verſchiedenen Richtungen hin. Es 
kann deshalb ſehr wohl möglich ſein, daß die bei unſerm jetzigen 
Ankerplatz belegenen Zeltplätze viel älter waren, als man beim erſten 
Anblick vermuthen konnte. Bedeutende Abfallhaufen fanden ſich 
hier nicht. 


Dur chſchnttt einen tſchuktſchlſchen Grabes. 


Mach einer geichnung von A. Sturberz. 
a. Lager verbrannter, fart vermitterter knochen. b. Lager von Rafen und Reiſern. e. Steine. 


Es war jetzt das erſte mal, daß ein Fahrzeug an dieſer Küſte 
anlegte. Unſere Ankunft wurde deshalb offenbar von den Einge⸗ 
borenen als eine ſehr merkwürdige Begebenheit angeſehen, und das 
Gerücht davon ſchien ſich ſchnell verbreitet zu haben. Wir empfingen 
nämlich zahlreiche Beſuche, obgleich es keine Zelte in der Nachbar⸗ 


Nachdem wir entdeckt hatten, daß die Tſchuttſchen ihre Todten auch begraben, 
indem ſie dieſelben auf der Tundra auslegen, haben wir angefangen Zweifel zu 
hegen, ob die hier abgebildete Knochenanſammlung wirklich ein Grab war. Möglicher⸗ 
weiſe waren dieſe Hügel nur Ueberreſte von Feuerplätzen, wo die Tſchultſchen mit 
thrangetränften Knochen ſeuerten, und welche fie ſpäter aus einer oder der andern 
Urſache gegen die Einwirkung der Atmosphäre zu ſchützen ſuchten. 


Tauſchhandel mit den Tſchuktſchen. 399 


ſchaft gab. Ich benutzte noch fortwährend die Gelegenheit, mir eine 
Menge, die Lebensweiſe der Tſchuktſchen kennzeichnende Geräthſchaften 
einzutauſchen. Vor acht Jahren hatte ich im nordweſtlichen Grön⸗ 
land eine Menge „ethnographiſche“ Gegenſtände eingeſammelt und 
gekauft, und ich war jetzt über die große Uebereinſtimmung erſtaunt, 
welche zwiſchen den Hausgeräthſachen, die ich von den Tſchuktſchen 
einkaufte, und denjenigen beſteht, welche man auf Grönland in alten 
Eskimogräbern antrifft. 

Mein Handel mit den Eingeborenen war übrigens diesmal mit 
großen Schwierigkeiten verknüpft. Ich litt nämlich einen fühlbaren 
Mangel an der erſten Bedingung für den geregelten Gang eines Han⸗ 
delsunternehmens, d. h. einer geſuchten Tauſchvaluta. Da ich während 
der Reiſen der Jahre 1875 und 1876 die Kleinigkeiten, welche ich 
für den Tauſchhandel mit den Eingeborenen mitgebracht hatte, nicht 
gebrauchen konnte, wohl aber ruſſiſche Geldnoten, die mit Begier 
angenommen wurden, jo hatte ich bei der Abreiſe der Vega von Schwe⸗ 
den nur Geld und keine für den Tauſchhandel beſtimmten Waaren 
mitgenommen. Geld aber hatte hier wenig Verwendbarkeit. Eine 
25 Rubelnote wurde von den Tſchuktſchen weniger geſchätzt als der 
buntverzierte Umſchlag eines Stückes Seife, und eine Gold- oder 
Silbermünze weniger als Zinn⸗ und Meſſingknöpfe. Ein oder das 
andere 50⸗Oereſtück konnte ich jedoch verſchachern, aber auch dieſes 
erſt nachdem es mittels Durchbohrung für ein Ohrgehänge paſſend 
gemacht worden war. 

Die einzigen eigentlichen Tauſchwaaren, die ich jetzt beſaß, 
waren Taback und holländiſche Thonpfeifen. Von Taback hatte ich 
nur einige Dutzend Bündel aus der Partie erhalten, welche Herr 
Sibiriakoff beabſichtigt hatte, über den Jeniſſei nach Sibirien ein⸗ 
zuführen. Ueberzeugt, wie ich war, ſchon in dieſem Herbſt den 
Stillen Ocean zu erreichen, vertheilte ich meinen Tabacksvorrath mit 
ſo freigebiger Hand, daß der Vorrath bald ein Ende nahm und 
das Bedürfniß meiner tſchuktſchiſchen Freunde auf mehrere Wochen 
befriedigt wurde. Ich wurde demnach in Bezug auf dieſe Münze 
ſchon bei der Feſtſetzung im Eiſe von dem Schickſal des Verſchwenders 
betroffen, bald ſehr ſchwach bei Kaſſe zu ſein. Holländiſche Thon⸗ 
pfeifen hatten wir dagegen in reichlicher Menge. Dieſe hatte ich 
zufällig dadurch mitbekommen, daß zwei Kiſten derartiger Pfeifen, 
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welche mit der Expedition des Jahres 1876 eingeführt werden ſollten, 
erſt nach dem Abgang des mer von Tromsö in dieſer Stadt ankamen. 
Sie wurden auf der Vega mitgenommen und kamen jetzt, obgleich 
viel zu gebrechlich für die harten Finger der Tſchuktſchen, ſehr ge⸗ 
legen bei kleinern Tauſchgeſchäften, ſowie als Willkommgeſchenke an 
eine größere Menge beim Fahrzeug verſammelter Eingeborener und 
als Gaben an die Kinder, um mir die Aeltern gewogen zu machen. 
Außerdem theilte ich eine Menge Silbermünzen mit König Oskar's 
Bild aus, um, wenn irgendein Unglück eintreffen ſollte, einen Leit⸗ 
faden für Beurtheilung der Stellen zu hinterlaſſen, welche wir be⸗ 
ſucht hatten. 

Zum Nutzen zukünftiger Reiſender will ich erwähnen, daß die 
geſuchteſten Waaren grobe Nähnadeln und Stopfnadeln, Kochtöpfe, 
Meſſer (am liebſten große), Aexte, Sägen, Bohrer und andere Eiſen⸗ 
geräthſchaften, leinene und wollene Hemden (am liebſten in bunten, 
grellen Farben, aber auch weiße), Halstücher, Taback und Zucker 
ſind. Hierzu kommt der bei allen Völkern ſo geſuchte Branntwein, 
ein Tauſchmittel, von welchem wir reichlichen Vorrath auf der Vega 
hatten, von deſſen Verwendung ich aber doch abſah. Für dieſe 
Münze kann man beinahe alles erhalten was man will, aber durchaus 
nicht von allen; denn auch hier gibt es Männer, welche keinen Brannt⸗ 
wein anrühren, ſondern mit einer Geberde der Verachtung das Glas 
abweiſen, das man ihnen bietet. Die Tſchuktſchen ſind übrigens 
ſonſt ſchlaue und berechnende Kaufleute, gewohnt ihren eigenen Vor⸗ 
theil wahrzunehmen. Hierzu werden ſie durch den Tauſchhandel 
erzogen, welchen ſie zwiſchen Amerika und Sibirien vermitteln. 
Manches auf den Markt in Irbit kommende Biberfell rührt von 
einem in Amerika gefangenen Thiere her und iſt unter den ameri⸗ 
kaniſchen und ſibiriſchen Wilden erſt von Hand zu Hand gegangen, ehe 
es ſchließlich den ruſſiſchen Kaufmann erreicht hat. Für dieſen Tauſch⸗ 
handel zwiſchen den Polarvölkern Aſiens und Amerikas wird eine Art 
Markt auf einer Inſel in der Berings⸗Straße abgehalten. Auf dieſem 
entlegenſten Handelsplatz in Polar⸗Amerika ſoll man noch vor einigen 
Jahren mitunter ein Biberfell mit nur einem Blatt Taback bezahlt haben.“ 


G. von Dittmar, „Bulletin hist.-philolog. de PAcademie de Saint-P6- 
tersbourg“ (1856), XIII, 130. 
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Ein außerordentlich ſchönes ſchwarzes Fuchsfell bot mir ein Tſchuktſche 
für einen eiſernen Kochtopf an. Unglücklicherweiſe hatte ich keinen 
ſolchen, den ich entbehren konnte. Als die Ruſſen zuerſt nach Kamtſchatka 
kamen, erhielten ſie 8 Zobelfelle für ein Meſſer und 18 für eine Axt, 
und doch lachten die Kamtſchadalen über die leichtgläubigen Fremdlinge, 
die ſich ſo leicht prellen ließen. In Jakutsk ſoll ſogar, als ſich die 
Ruſſen dort zuerſt niederließen, ein Kochtopf mit fo viel Zobelfellen 
bezahlt worden ſein, wie der Topf aufnehmen konnte.! 


In der Nacht zum 10. September bedeckte ſich die Oberfläche 
des Meeres mit einer ganz dicken Kruſte neugefrorenen Eiſes, dieſelbe 
wurde aber in der Nähe des Fahrzeuges von herumtreibenden alten 
Eisſtücken wieder zerbrochen. Das Treibeis ſelbſt ſchien ſich etwas 
vertheilt zu haben. Anfangs war ein Umweg nach Weſten noth⸗ 
wendig, um ein Treibeisfeld zu umgehen. Aber auch hier wurde 
unſer Weg bald durch ein Band alten Eiſes geſperrt, welches durch 
das während der Nacht gebildete Eis ſo hart zuſammenverbunden 
war, daß erſt nach einigen Stunden Arbeit mit Aexten und Eis: 
hacken ein Kanal durch daſſelbe gebrochen werden konnte. Jenſeits 
dieſes Eisbandes kamen wir wieder in ziemlich eisfreies Waſſer, 
ſtatt deſſen aber wurde der Nebel ſo dicht, daß wir, um nicht ganz 
und gar feſtgeſetzt zu werden, wieder an einem Grundeis beilegen 
mußten, das weiter in die See hinaus, aber weſtlicher als unſer 
früherer Ankerplatz lag. In der Nacht zum 11. war eine heftige 
Bewegung im Eiſe. Glücklicherweiſe klärte ſich die Luft am Morgen 
auf, ſodaß wir unſern Weg zwiſchen ziemlich vertheiltem Eiſe fort⸗ 
ſetzen konnten, bis wir beim Einbruch der Nacht wieder wie gewöhn⸗ 
lich an einem Grundeis beilegen mußten. 

Am folgenden Tage, 12. September, als wir bereits ein gutes 
Stück an Irkaipij oder dem Nordcap vorüber waren, trafen wir auf 
ſo dichtes Eis, daß keine Möglichkeit vorhanden war, weiter vorzu⸗ 
dringen; wir mußten deshalb wieder umkehren und nur mit knap⸗ 
per Noth konnten wir uns einen Weg nach dem Lande zwiſchen den 
dicht zuſammengedrängten Treibeismaſſen hindurch bahnen. Hier 


Kraſcheninnikow, „Histoire et description du Kamtschatka“ (Amfterdam 
1770), II, 95; A. Erman, „Reife um die Erde“, 1. Abth., II, 255. 
Nordenſtiäld. I. 20 
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wurde das Fahrzeug innerhalb eines Grundeiſes vertaut, das nahe 
dem nördlichſten Vorſprung von Irkaipij ſich feſtgeſetzt hatte, bis ein 
heftiger Flutſtrom anfing, große Treibeisſtücke an dem Vertauungs⸗ 
platze des Schiffes vorbeizuführen. Dieſes wurde daher verlegt 
und in einer kleinen, nach Norden offenen Bucht verankert, welche 
durch zwei von dem Feſtlande austretende Bergſpitzen gebildet wurde. 
Unglücklicherweiſe wurden wir hier, in Erwartung veränderter Eis⸗ 
verhältniſſe, bis zum 18. September aufgehalten. Dieſe unfreiwillige 


* rnalyiſ. 
woch einer Zeichnung von O. Nordapiit.- 


Verzögerung war es, welche als der nächſte Anlaß zu unſerer Webers 
winterung angeſehen werden muß. 

Irkaipij iſt die nördlichſte Spitze desjenigen Theiles von Aſien, 
welcher von Cook im Jahre 1778 geſehen wurde. Sie wurde des⸗ 
halb das Nordcap benannt, ein Name, welcher ſeitdem in die meiſten 
Karten aufgenommen worden iſt, obgleich er dadurch zu Irrthümern 
Anlaß geben kann, da gleichbenannte Spitzen in den meiſten Län⸗ 

dern vorkommen. Der Name iſt auch deshalb unrichtig, weil das 
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Vorgebirge nicht den nördlichiten Vorſprung weder von ganz Sibirien 
noch von irgendeinem bedeutendern Theile des Landes bildet. Das 
nördlichſte Vorgebirge auf dem Feſtlande Sibiriens iſt nämlich Cap 
Tſcheljuskin, das nördlichſte auf dem Lande öͤſtlich von der Lena 
Swjatoinos, und das nördlichſte auf der Küſtenſtrecke öſtlich von der 
Tſchaun⸗Bai Cap Schelagskoj u. ſ. w. Die Benennung Nordcap ſollte 
deshalb gegen den urſprünglichen Namen Irkaipij vertauſcht werden, 
der allen Eingeborenen zwiſchen der Tſchaun⸗Bai und der Berings⸗ 
Straße wohl bekannt iſt. 


oben geſehen. 
Wach einer Zeichnung von O. Nordaviſt. 


Auf der Landenge, welche Jrkaipij mit dem Feſtlande ver⸗ 
bindet, befand ſich bei unſerm Beſuche ein aus 16 Zelten beſtehendes 
Dorf. Wir ſahen hier auch Ruinen, nämlich Ueberreſte einer Menge 
alter Hausplätze, welche einem Volke, genannt Onkilon!, gehört 


Ankali bedeutet in der Sprache der Tſchultſchen Hausbewohner und wird jetzt 
gebraucht, um die an der Küſte wohnenden Tſchuktſchen zu bezeichnen. Ein ühnliches 
Wort Onkilon wurde früher als Name für den Eskimoſtamm gebraucht, der an der 
Eismeerküſte wohnte, als die tſchuktſchiſche Völkerwanderung hier herauſtam. 

26 * 
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hatten, das einſt in dieſen Gegenden gewohnt hatte und vor einigen 
Jahrhunderten von den Tſchuktſchen vertrieben worden war, der 
Sage zufolge nach einigen weit fort im Polarmeere belegenen Inſeln. 
Auf dieſen alten Hausplätzen ſtellten Dr. Almqviſt und Lieutenant 
Nordaqviſt Ausgrabungen an, um Beiträge zur Ethnographie dieſes 


Gerützſchaſten, in den Ruinen eines Onkilon- Hanſce gefunden, 
1. Meißel von Stein mit Indchernem Heft. 17. — 2. u. 4. Mefer von Schiefer. 15, 


3. u. 7. Speer · 
fpien von Schiefer. Us. — 5. Speerſpite von Knochen. . — 6. Löffel von Knochen. a. 


Sagenvolkes einzuſammeln. Die Häuſer ſchienen wenigſtens theilweis 
aus Fiſchbein aufgeführt und zur Hälfte in die Erde geſenkt geweſen 
zu ſein. Die Abfallhaufen in der Nähe enthielten Knochen verſchie⸗ 
dener Arten von Walthieren, darunter auch weißer Delphine, ſowie von 
Seehunden, Walroſſen, Renthieren, Bären, Hunden, Füchſen und 


Untersuchung der Ontilon-Ruinen, 405 


verſchiedenen Vogelarten. Außer dieſen Ueberreſten der Jagdbeute 
fanden wir Geräthſchaften von Stein und Knochen, unter denen ſich 
auch Steinäxte befanden, welche noch an ihren Schaften von Holz 
oder Knochen befeſtigt waren, obgleich ſie 250 Jahre in der Erde 
gelegen hatten. Sogar die Riemen, womit die Axt an dem Schaft 
befeftigt oder eingekeilt war, waren noch vorhanden. Walroßzähne! 
hatten den frühern Bewohnern der Stelle ebenſo wie den jetzigen 
Tſchuktſchen ein Material geliefert, welches in vielen Fällen mit 
größerm Vortheil als der Feuerſtein zu Lanzenſpitzen, Vogelpfeilen, 
Fiſchhaken, Eisärten u. ſ. w. verwandt werden konnte. Mehr oder 
weniger bearbeitete Walroßzähne wurden deshalb bei den Aus⸗ 
grabungen in reichlicher Menge gefunden. Auch Fiſchbein war in 
großem Maßſtabe angewandt worden, aber irgendwelche größere 
Stücke von Mammuthzahnen fanden wir nicht, was andeutet, daß 
das Volk nicht in lebhafterer Verbindung mit den an Mammuth fo 
reichen Gegenden nach Weſten geſtanden hatte.? An vielen Stellen 
waren die alten Onkilon⸗Wohnungen von den Tſchuktſchen als Speck⸗ 
keller benutzt worden und an andern Stellen ſchienen Ausgrabungen 
in den Abfallhaufen angeſtellt worden zu ſein, um Walroßzähne auf⸗ 
zuſuchen. Unſere Unterſuchungen wurden von den Tſchuktſchen mit 
Mistrauen betrachtet. Ein alter Mann kam wie zufällig aus dem 
Innern des Landes an der Stelle vorbei, wo wir arbeiteten, und 
verweilte dort eine Zeit, indem er unſere Arbeiten mit ſcheinbarer 
Gleichgültigkeit betrachtete, bis er ſich überzeugt hatte, daß wir aus 


Das Walroß ſcheint jetzt in dem Meere nördlich von der Berings⸗Straße ziem⸗ 
lich ſelten zu fein, muß aber früher in großer Menge vorgekommen fein und 
jene Gegend zu einem wirklichen Paradies für jedes Jägervolt gemacht haben. Wüh⸗ 
rend wir bei unſerm langen Aufenthalt daſelbſt nur einige wenige Walroſſe trafen, 
ſah Cook im Jahre 1778 eine üngeheuere Maſſe, und eine intereſſante Abbildung 
von Wafroffen ift in der Beſchreibung feiner dritten Reife enthalten. A voyage to 
the Pacific Ocean etc, Vol. III (by James King), London 1784, S. 259, Tafel 52. 

»Die größte Menge Mammuthzähne erhält man von den Länderſtrecken und 
Juſeln zwiſchen Chatanga und Tſchaun⸗Bai. Hier fehlt das Walroß. Die Einwohner 
im nürdlichen Sibirien preifen deshalb die Weisheit des Schöpfers, welcher das 
Walroß in den Gegenden leben läßt, wo das Mammuth fehlt, und welcher Mammuth⸗ 
elfenbein an den Küften ausgeſtreut hat, wo das Walroß nicht vorkommt. Vgl. A. Er⸗ 
man, „Reiſe um die Erde“, 1. Abth., II. 264. 
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Einfalt oder irgendeiner andern ihm unbegreiflichen Urſache ver: 
mieden, die Speckkeller zu berühren, ſtatt deſſen aber nach alten 
Knochenſtücken und Steinflieſen ſuchten. 

Ueberreſte alter Wohnſtätten wurden auch hoch oben zwiſchen den 
Steinhaufen von Irkaipij gefunden, und hier war vielleicht der aller⸗ 
letzte Zufluchtsort der Onkilon geweſen. An mehrern Stellen der 
Abdachungen des Berges ſah man große Anſammlungen von Knochen, 
theils aus einer Menge (an einer Stelle bis zu 50) flechtenbewachſener 
Bärenſchädel beſtehend, die mit der Schnauze nach innen im Kreiſe 
niedergelegt waren, und theils aus Renthier⸗, Eisbären⸗ und Wal- 
roßſchädeln, miteinander abwechſelnd in einen weniger regelmäßigen 
Kreis gelegt, in deſſen Mitte Renthiergeweihe aufgeſtapelt waren. 
Außer den Renthiergeweihen fanden wir ein Stirnbein mit daran⸗ 
ſitzenden Geweihtheilen eines Elenthieres. Neben den übrigen Knochen 
lagen unzählige, meiſtens friſche und nicht mit Flechten bewachſene 
Schläfenbeine von Seehunden. Andere Seehundsknochen fehlten bei⸗ 
nahe vollſtändig, und dies beweiſt, daß dieſe Schläfenbeine nicht Ueber⸗ 
reſte verwitterter Seehundsſchädel waren, ſondern daß dieſelben 
erſt in neuerer Zeit aus einer oder der andern Urſache an dieſer 
Stelle aufgehäuft worden waren. Theile von Menſchenſkeleten wur⸗ 
den in der Nachbarſchaft nicht angetroffen. Sicherlich bilden des⸗ 
halb dieſe Stellen Opferplätze, welche ſich von dem einen Volk auf 
das andere vererbt haben. 

Ueber das Volk, welches früher hier gewohnt hatte, erzählt 
Wrangel Folgendes: 


„Bekanntlich iſt die Meeresküſte an der Anadyr⸗Bucht von 
einem Volke bewohnt, das durch Körperbau, Kleidertracht und Sprache 
ſich auffallend von den Tſchuktſchen unterſcheidet, und welches ſich 
Onkilon, die Sgeleute, nennt. In der Beſchreibung der Reife des 
Kapitän Billings durch das Land der Tſchuktſchen zeigt derſelbe 
die nahe Verwandtſchaft der Sprache dieſes Küſtenvolkes mit der 


Zwiſchen den von hier heimgebrachten Bärenſchädeln fand Lieutenant Nordapiſt 
nach der Rückkehr den Schädel eines Seelöwen (Otaria Stelleri). Auf alle Fälle 
iſt es ungewiß, ob das Thier in der Gegend gefangen oder der Schädel von Kam ⸗ 
tſchatka dorthin gebracht worden war. 
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der Aleuten von Kadjak, welche mit den Grönländern eines Urſtammes 
ſind. Die Sage behauptet, daß vor 200 Jahren jene Onkilon die 
ganze Tſchuktſchenküſte vom Cap Schelagskoj bis zu der Behrings⸗ 
ſtraße einnahmen, und wirklich findet man auch jetzt noch auf 
dieſer ganzen Strecke die Ueberreſte ihrer Erdhütten, welche ſehr ver⸗ 
ſchieden von den jetzigen Wohnungen der Tſchuktſchen geweſen ſein 
müſſen; ſie haben die Form kleiner Hügel, ſind zur Hälfte in die 
Erde hineingegraben und oben mit Walfiſchrippen geſchloſſen, welche 
dick mit Erde beſchüttet ſind. Eine heftige Mishelligkeit zwiſchen 
Krächoj, dem vornehmſten Häuptling dieſer nordaſiatiſchen Eskimos, 
und einem Errim oder Stammhaupte der Renthier⸗Tſchuktſchen 
brach in Thätlichkeiten aus; Krächoj zog den Kürzeren und ſah ſich 
genöthigt, zu flüchten und mit feinem Volke auszuwandern; ſeitdem 
iſt dieſe ganze Küſte öde und unbewohnt geblieben. Von dieſer 
Auswanderung der Onkilon erzählten die Bewohner des Dorfes Ir: 
kaipij, wo ſich Krächoj auch aufgehalten haben ſoll, Folgendes: Er 
hatte einen Tſchuktſchen⸗Errim getödtet und ward deshalb von dem 
Sohne des Erſchlagenen eifrig verfolgt; eine Zeit lang entging er 
deſſen Nachſtellungen; endlich glaubte Krächoj einen ſichern Zu⸗ 
fluchtsort auf dem Felſen des Nordcap gefunden zu haben, wo er 
ſich hinter einer Art von natürlicher Mauer, die noch zu ſehen iſt, 
verſchanzte. Aber der junge Tſchuktſchen⸗Errim, von der Begierde, 
ſeines Vaters Tod zu rächen, getrieben, findet Mittel, ſich an die 
Verſchanzung zu ſchleichen, und erſchlägt Krächoj's Sohn. Obgleich, 
nach hieſigen Begriffen, hiermit die Blutrache eigentlich erfüllt war, 
ſo muß Krächoj doch noch eine weitere Verfolgung ſeines unver⸗ 
ſöhnlichen Feindes befürchtet haben, denn während der Nacht läßt 
er ſich an Riemen von ſeinem hohen Zufluchtsort hinab, beſteigt ein 
Boot, welches ihn am Fuße des Felſens erwartet, und ſteuert, um 
ſeinen Verfolger irrezuleiten, anfangs nach Oſten, wendet aber in 
der folgenden Nacht nach Weſten, erreicht die Inſel Schalaurow und 
verſchanzt ſich dort in einer Erdhütte, deren Ueberreſte wir noch 
geſehen haben. Hier ſammelten ſich um ihn nach und nach alle ſeine 
Stammverwandte und mit ihnen entfloh er auf 15 Bajdaren nach 
dem Lande, deſſen Berge die Tſchuktſchen verſichern, von Jakan 
aus bei hellem Sonnenſchein ſehen zu können. Im nächſtfolgenden 
Winter verſchwand noch ein dem Krächoj verwandter Tſchuktſche 
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mit ſeinen Angehörigen und Renthieren, und man vermuthet, daß 
auch dieſer nach jenem Lande jenſeits des Meeres gezogen ſei. 

„Hierher paßt auch noch eine Tradition über dieſes problematiſche 
Land, welche die Bewohner der Inſel Koliutſchin uns mittheilten. 
Dort erzählte mir nämlich ein Greis, es habe ſich bei Lebzeiten 
ſeines Großvaters einmal ein Bajdare mit ſechs Tſchuktſchen und 
einer Frau zu weit ins Meer hinausgewagt; nachdem ſie lange vom 
Winde hin und her getrieben worden, ſtrandeten ſie an einem ihnen 
unbekannten Lande, deſſen Bewohner ſelbſt den Tſchuktſchen roh und 
thieriſch erſchienen. Die Schiffbrüchigen wurden alle ermordet, und 
nur die Frau ward verſchont, ſehr gut behandelt, im ganzen Lande 
umhergeführt und den Eingeborenen als etwas Seltenes, Merkwür⸗ 
diges gezeigt. So gelangte ſie zuletzt bis zu den Kargauten, einem 
auf der Küſte von Amerika in der Behringsſtraße wohnenden Volke, 
von wo ſie Mittel fand zu den Ihrigen zu entkommen. Dieſe Frau 
erzählte ihren Landsleuten viel von ihren Reiſen und Schickſalen, 
unter anderm auch behauptete ſie, in einem großen Lande geweſen 
zu ſein, das von der Inſel Koliutſchin nördlich liege und, ſich weit 
nach Weſten erſtreckend, wahrſcheinlich mit Amerika zuſammenhänge. 
Dieſes Land ſoll von verſchiedenen Völkerſchaften bewohnt fein; die 
im Weſten lebenden ſollen in allem den Tſchuktſchen gleichen, die 
nach Oſten hin wohnenden aber ſo wild und viehiſch ſein, daß ſie 
kaum verdienen, Menſchen genannt zu werden. Die ganze Erzählung 
iſt ſowohl von der Frau ſelbſt als auch von den nachherigen Ueber⸗ 
lieferern nach hieſiger Sitte mit ſo viel unwahrſcheinlichen Abenteuer⸗ 
lichkeiten durchſpickt, daß ſie kaum einige Aufmerkſamkeit verdiente, 
wenn ſie nicht durch das Zuſammentreffen mit der Geſchichte des 
Krächoj bemerkenswerth würde.“! 

Als Wrangel dieſes ſchrieb, glaubte er nicht an die Exiſtenz des 
Landes, welches ſich unter 177° öſtl. L. und 71° nördl. Br. auf 
ſeiner Karte angegeben findet und das, ſpäter von dem Engländer 
Kellett neu entdeckt, nach der ſprichwörtlichen Redensart „lucus a 
non lucendo“ den Namen Wrangel-Land erhalten hat. Jetzt weiß 
man, daß das Land, welches in den Sagen erwähnt wird, wirklich 


Wrangers „Reife (Berlin 1839), II, 220. 
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vorhanden ift, und mancher Umſtand ſpricht ſogar dafür, daß es ſich 
bis an den Archipel an der Nordküſte Amerikas erſtreckt. In dieſer 
Weiſe ausgedeutet ſollte die Erzählung der Tſchuktſchenfrau einen 
guten Fingerzeig für zukünftige Forſchungsreiſen in dem Meere 
nördlich von der Berings⸗Straße und einen wichtigen Factor bei 
Beurtheilung der Schickſale bilden, welche die amerikaniſche Expedition 
der Jeannette! betroffen haben, über welche man, während ich dieſes 
ſchreibe, noch aller Nachrichten entbehrt. 


Zwiſchen uns und den Bewohnern des jetzigen Tſchuktſchen⸗ 
dorfes bei Irkaipij entſtand bald ein ſehr freundſchaftliches Verhält⸗ 
niß. Einen etwas wohlbeleibten, wohlgewachſenen, großen und 
ſchönen Mann, Namens Tſchepurin, hielten wir anfangs für den 
Häuptling des Dorfes. Er wurde deshalb mehreremal in dem 
Offiziers⸗Speiſeſaal bewirthet, wo wir ihm zur Befeſtigung der Freund⸗ 
ſchaft kleine Geſchenke machten. Tſchepurin hatte offenbar eine 
Schwäche für Artigkeiten und Putz und konnte jetzt durch den mit 
uns betriebenen Tauſchhandel und die erhaltenen Geſchenke ſeine 
Prahlſucht in einem Grade befriedigen, wie er es ſich früher wahr⸗ 
ſcheinlich nie geträumt hatte. Als er während der letzten Tage die 
Vega beſuchte, war er in ein über den Päsk gezogenes rothes Wollen⸗ 
hemd gekleidet, an deſſen unterm Ende ein durchbohrtes Zehnöreſtück 
befeſtigt war. Uebrigens war er ſchon bei unſerer Ankunft beſſer 
gekleidet als die andern, ſein Zelt war geräumiger und mit zwei 
Schlafſtellen, eine für jede feiner Frauen, verſehen. Deſſenungeachtet 
fanden wir aber bald, daß wir einen Irrthum begangen hatten, als 
wir, in der Meinung, daß eine geſellſchaftliche Gemeinſchaft nicht 


Nach einem Auſſatz in den „Deutſchen Geographiſchen Blättern“, IV, 54, ſollte 
Kapitän E. Dallmann ſchon im Jahre 1866, als Beſehlshaber auf dem Havai⸗Schoner 
W. C. Talbot, Wrangel-Land nicht allein geſehen haben, ſondern auch dort ges 
landet fein: Da Kapitän Dallmann während der letztern Jahre mit einer Menge 
Geographen in ziemlich lebhafter Verbindung geweſen war, und Mittheilungen von 
ihm ſchon früher in geographiſche Zeitſchriften aufgenommen waren, fo erſcheint es 
als eigenthümlich, daß er dieſe wichtige Reiſe erſt jetzt veröffentlicht hat. Auf alle 
Fälle beruht Dallmann's Angabe, daß Moſchusochſen an der Eismeerküſte und auf 
Wrangel-Land vorkommen sollten, auf einem Irrthum. Er hat hier den Moſchus⸗ 
ochſen mit dem Renthier verwechselt. 
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ohne Oberhaupt beſtehen könne, ihm eine ſo hohe Stellung zuertheilt 
hatten. Hier ebenſo wie in allen Tſchuktſchendörfern, welche wir 
ſpäter beſuchten, herrſchte eine abſolute Anarchie. 

Gleichwol beſtand die größte Eintracht in der kleinen, kopf⸗ 
loſen Gemeinde. Kinder, geſund, kräftig und von den Bewohnern 
zärtlich behandelt, gab es in Menge. Ein freundliches Wort an 
dieſe gerichtet war hinreichend, uns einen freundlichen Empfang im 
Zelte zu bereiten. Die Frauen wurden als den Männern gleich⸗ 
ſtehend behandelt, und die Frau wurde ſtets von dem Manne befragt, 
wenn ein wichtigerer Tauſch abgeſchloſſen werden ſollte; manchmal 
kam dieſer erſt zu Stande, nachdem die Rathgeberin durch ein Hals⸗ 
oder ein buntes Schnupftuch gewonnen war. Die Sachen, die man 
ſich eingetauſcht hatte, wurden ebenfalls ſofort in die Verwahrung 
der Frau gegeben. Eins der Kinder hatte ein Perlenband mit einer 
daran hängenden chineſiſchen Münze mit einem viereckigen Loch in 
der Mitte um den Hals hängen; ein anderes trug ein durchbohrtes 
amerikaniſches Centſtück. Niemand ſprach ein Wort Ruſſiſch, aber 
auch hier konnte ein junger Mann auf Engliſch bis 10 zählen; ebenſo 
kannte man das Wort „ship“ (Schiff). In allen Zelten ſah man 
Renthiermägen mit ihrem Füllſel oder Säcke mit anderm Grünfutter 
gefüllt. Mehreremal bot man uns als Gegengabe für die Stücke 
Zucker oder die paar Finger voll Taback, die wir vertheilten, zu⸗ 
ſammengeſchrumpfte Wurzelknollen, etwas großer als eine Haſelnuß, 
die ſehr gut ſchmeckten, etwa den friſchen Nüſſen ähnlich. Ein wäh⸗ 
rend unſerer Anweſenheit zwiſchen dem Eiſe mit dem Netz gefangener 
Seehund wurde von den Frauen im Zelte zerlegt. Sie waren hier⸗ 
bei von einer Menge Kinder umgeben, welche dann und wann mit 
einigen blutigen Fleiſchſtreifen erfreut wurden. Die Zerlegungs⸗ 
arbeit wurde von den 17755 Mädchen con amore ausgeführt, indem 
ſie dabei mit ihren blutbeſchmierten Armen und Geſichtern etwas 
Koketterie trieben. 

Die in der Gegend vorherrſchende Bergart beſteht hauptſächlich 
aus Gabbro, welche in das Land hinein mehrere freiſtehende, 100 
bis 150 m hohe, ſchwarze, plateauförmige Berge bildet, zwiſchen 
denen eine ebene, grasbewachſene, aber waldloſe Flachmark ſich aus⸗ 
breitet. Dieſe ruht vermuthlich auf ſedimentären Lagerungen. Auf der 
Weſtſeite von Irkaipij ſieht man nämlich die plutoniſche Bergart von 
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einem ſchwarzen Schiefer mit Spuren von Verſteinerungen unter: 
lagert, meiſtens mit undeutlichen Pflanzenabdrücken, vermuthlich der 
Permo⸗Carbonformation angehörend. 

Beunruhigt über die lange Verzögerung hier, machte ich, um von 
einer größern Höhe eine vollſtändigere Ueberſicht der Eislage zu 
erhalten als diejenige, welche durch Recognoſeirung von einem Boote 
aus möglich war, einen Ausflug nach einem in der Nähe unſers 
Ankerplatzes belegenen Berg, welcher, der Barometermeſſung nach, 
129 m hoch war. Der Berg wurde von den Tſchuktſchen Hammong⸗ 
Ommang genannt. Von hier hatte man eine ausgedehnte Fernſicht 
über das umliegende Meer. Dies war überall mit dichtgepacktem 
Treibeis bedeckt; nur dem Lande zunächſt ſah man eine offene 
Waſſerrinne, welche jedoch auch an manchen Stellen in bedenklicher 
Weiſe durch Eisbänder unterbrochen war. 

Die plutoniſche Steinart, aus welcher der Berg beſtand, war 
beinahe überall durch die Einwirkung des Froſtes in kantige Stein: 
blöde zerbrochen, ſodaß die Oberfläche des Berges in einen unge 
heuern Steinhaufen verwandelt ſchien. Die Steine waren nach der 
Windſeite hin von einer durchſichtigen, glasartigen, leicht abfallenden 
Eiskruſte bedeckt, welche das Klettern bedeutend erſchwerte. Das 
Bilden einer ſolchen Eiskruſte habe ich ſchon früher auf den nörd⸗ 
lichſten Bergſpitzen Spitzbergens beobachtet.! Sie beruht unzweifel⸗ 
haft auf dem Niederſchlag eines abgekühlten Waſſernebels, d. h. eines 
Waſſernebels, deſſen Tropfen bedeutend unter den Gefrierpunkt ab⸗ 
gekühlt ſind, ohne zu Eis verwandelt zu werden, was erſt eintritt, 
wenn ſie nach dem Niederfallen mit anderm Eis oder Schnee oder 
mit einem kantigen harten Gegenſtand in Berührung kommen. Es 
iſt ein derartiger Nebel, welcher auf Fahrzeugen das Eisbelegen der 
Takelage verurſacht, eine für den Seefahrer ſehr unangenehme Er⸗ 
ſcheinung, die auch wir während der nächſten Tage erfuhren, wo die 
Takelage der Vega ſich mit ſo großen Eiszapfen und ſo dicken Eis⸗ 
lagern bekleidete, daß bei dem Herunterfallen des Eiſes auf das Deck 
leicht ein Unglück hätte entſtehen können.? 


Man vgl. „Redogörelse for den svenska polarexpeditionen ar 1872— 73" 
(„Bihang till Vet. Akad. handl.“, II, Nr. 18, S. 90). 

Eine noch gefährlichere Eisbelegung droht dem Segler während der Winter 
monate bei hartem Wetter nicht nur in den Polarmeeren, ſondern auch in der Oſt⸗ 
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Das Dreggen ergab für Dr. Kjellman einige Algen, für Dr. Stux⸗ 
berg Maſſen einer Kumacee, Diastylis Rathkei Kr., Acanthostephia 
Malmgreni Goës und Liparis gelatinosus Pallas, aber wenig 
anderes. An der ſteil abfallenden Nordſeite von Irkaipij hatte 


Alge vom Ichaipij. 
Laminaria solidungula J. G. Ag. 


und Nordfee. Es kommt nämlich in dieſer Jahreszeit vor, daß das Meerwaſſer, 
ohne gefroren zu fein, uberkühlt, d. 9. unter den Geftierpunkt abgekühlt iſt. Jede 
Woge, die über, das Fahrzeug ſchlägt, wird dann durch die Erſchütterung in einen 
Eisſchlamm verwandelt, der ſich fo ſchnell vermehrt und zu hartem Eis zuſammen⸗ 
friert, daß alle Verſuche, daſſelbe vom Dec zu entfernen, vergeblich find. Innerhalb 
weniger Stunden kann das Fahrzeug rettungslos in einen ſchwimmenden Eisblock 
verwandelt fein, welchen die von Ueberanſtrengung erſchöpften Seeleute ſchließlich 
feinem Schicksale Überlaſſen müſſen. Bon einer derartigen Eisbelegung, obgleich mit 
glücklichem Ausgang, wurde der Dampfer Sofia im Monat October vor der 
Bären⸗Inſel während der ſchwediſchen Polarerpedition von 1868 betroffen. 
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ſich eine Seerabenart in jo großen Maſſen niedergelaſſen, daß die dor⸗ 
tige Klippe ein wirklicher Vogelfelſen genannt werden konnte. Eine 
Menge Seehunde waren zwiſchen dem Eiſe ſichtbar und außer den 
Seeraben auch einige andere Vögel, beſonders Schwimmſchnepfen. 
Fiſche gab es jetzt nur in äußerſt geringer Menge. Auch die Sommer⸗ 
fiſcherei ſchien hier nicht beſonders reich zu fein, danach zu urtheilen, 
daß die Tſchuktſchen keine Fiſchvorräthe für den Winter eingefammelt 


Graculus bieristatus Pallas. 


hatten. Doch bot man uns dann und wann einen Lachs von unbe 
deutender Größe zum Kaufe an. 
Noch am 18. September! war die Lage des Eiſes vollſtändig 


Irkaipij liegt unter 180° öſtl. L. von Greenwich. Um unſere Tagesrechnung 
mit der der Neuen Welt in Uebereinſtimmung zu bringen, wären wir dem⸗ 
nach hier gezwungen geweſen, unſer Datum um einen Tag zu verkürzen, z. B. 
für den 18. September den 17. zu schreiben. Da wir aber, mit Ausnahme 
des kurzen Ausfluges nach Port Clarence und der Saint-Lawrence⸗Inſel, ſtets 
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unverändert. Um aber einer Ueberwinterung zu entgehen, war es 
nicht ralhſam, länger zu zögern. Außerdem hatte es ſich von 
der Bergſpitze, welche ich am vorhergehenden Tage beſucht hatte, 
gezeigt, daß eine nur an einigen Stellen unterbrochene Waſſerrinne 
noch immer längs der Küſte vorhanden war. Der Anker wurde 
deshalb gelichtet, und die Vega dampfte weiter, jedoch nur bei einer 
Tiefe von 6—8 m. Da die Vega 4, —5 m Tiefgang hat, jo hatten wir 
demnach nur wenig Waſſer unter dem Kiel, und zwar zwiſchen Eis 
in einem vollſtändig unbekannten Fahrwaſſer. Ungefähr 20 km von 
unſerm Ankerplatz fanden wir ein Eisband, durch welches wir nur 
mit großer Schwierigkeit und dank den kräftigen Stößen, welche der 
ſtarke Bug der Vega auszuhalten vermochte, hindurchdringen konnten. 
Hierauf wurde die Fahrt in mitunter noch ſeichterm Waſſer als vor⸗ 
her fortgeſetzt, bis das Fahrzeug um 8 Uhr abends gegen einen 
Grundeisfuß ſtieß. Das Waſſer war im Fallen und wir konnten 
deshalb erſt am folgenden Morgen loskommen, nachdem ein bedeu⸗ 
tender Theil des Grundeiſes, auf deſſen Fuß die Vega aufgelaufen 
war, mittels Axt und Eishaue weggehackt war. Einige Verſuche, 
das Eis mit Pulver zu ſprengen, misglückten. Für dieſen Zweck ift 
Dynamit weit wirkſamer, und dieſer Sprengſtoff ſollte deshalb ſtets 
auf Fahrten mitgenommen werden, wo es gilt Eisbänder zu ſprengen. 

Am 19. ſetzte die Vega ihre Fahrt in derſelben Weiſe wie früher 
fort, in ruhigem und meiſt ſeichtem Waſſer nahe der Küſte und 
zwiſchen hohen Grundeisſtücken, welche oft die maleriſchſten Formen 
hatten. Später am Tage trafen wir wieder ganz niedriges, in 
Flüſſen oder eingeſchloſſenen Meeresbuchten gebildetes Eis und kamen 
in Waſſer von geringem Salzgehalt mit einer Temperatur über 0“. 

Nachdem wir während der Nacht an einem größern Grundeisſtock 
vertaut gelegen hatten, ſetzten wir am 20. September unſere Fahrt 


den Küſten der Alten Welt gefolgt waren und während unſers Aufenthaltes in der 
neuen Hemifphäre keine von Europäern bewohnten Plätze beſucht hatten, behielten wir 
während der ganzen Reife unſere europäiſche Tages rechnung bei. Hütten wir einen 
amerikaniſchen Walfiſchfänger getroffen und unſer Datum mit dem ſeinigen verglichen, 
ſo wären wir ihm um einen Tag voraus geweſen, indem unſer 27. September ſeinem 
26. entſprochen hätte. Daſſelbe Verhältniß hätte bei unſerm Einlaufen in einen 
amerikaniſchen Hafen ſtattgefunden. 
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beinahe ausſchließlich zwiſchen niedrigem, ſchmuzigem Eis fort, das 
während des vorhergehenden Winters nicht ſehr zuſammengeſchraubt 
worden war! Dieſes Eis lag weniger tief als das blaue Grundeis, 
und konnte deshalb näher an die Küſte treiben, eine große Unan⸗ 
nehmlichkeit für unſer tiefgehendes Fahrzeug. Bald kamen wir auch an 
eine Stelle, wo das Eis ſo dicht zuſammengepackt lag, daß nur 
eine 3½—4½ m tiefe eisfreie Rinne nächſt dem Ufer übrigblieb. 
Wir waren deshalb nach einigen Stunden Fahrt gezwungen, wieder 


Eishüce ven der date der cſchuntſchen · Galbinfel, 
Nach einer geichnung von O. Rordapift. 


an einem Grundeis beizulegen, um günſtigere Verhältniſſe abzuwar⸗ 
ten. Der Wind war jetzt von Weſten nach Norden und Nordweſten 
herumgegangen; deſſenungeachtet wurde die Temperatur milder und 
das Wetter regneriſch, ein Zeichen, daß große eisfreie Waſſerſtrecken 
nördlich und nordweſtlich von uns vorhanden waren. In der Nacht 
zum 21. regnete es ſtark bei NRW.⸗Wind und einer Temperatur 
von ＋ 2. An dieſem Tage wurde ein Verſuch gemacht, weiterhin 
eine Stelle zu finden, wo das gegen das Land gepreßte Treibeisband 
durchbrochen werden könnte; dies glückte aber nicht, vielleicht infolge 
des vorherrſchenden äußerſt dichten Nebels. 
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Das Dreggen lieferte hier wenig Ausbeute, wahrſcheinlich weil 
das Thierleben in ſo ſeichtem Waſſer, wie das, in welchem wir ver⸗ 
taut lagen, von dem Grundeis zerſtört wird, das hier den größten 
Theil des Jahres hindurch hin⸗ und hertreibt. Die Ausflüge nach der 
nahegelegenen Küſte ergaben dagegen, ungeachtet der ſpäten Jahres⸗ 
zeit, für unſere Botaniker werthvolle Aufklärungen über die Flora 
der Gegend. 

Am 22. machte ich mit Kapitän Palander einen Ausflug in der 
Dampfſchaluppe, um Unterſuchungen mit dem Senkblei nach Oſten 
hin anzuſtellen. Es gelang bald, eine hinreichend tiefe, nicht allzu 
ſehr mit Eis gefüllte Rinne zu entdecken, und am 23. konnte deshalb 
die Vega ihre Fahrt zwiſchen ſehr dichtem Treibeis fortſetzen, aller⸗ 
dings oft dem Lande ſo nahe, daß ſie nur / m Waſſer unter dem 
Kiel hatte. Es ging jedoch vorwärts, wenn auch nur langſam. 

Das Land bildete hier eine grasreiche, noch ſchneefreie Ebene, 
welche ſich nach dem Innern hin zu langſam anſteigenden Bergen und 
Hügeln erhob. Das Ufer war nicht unbedeutend mit Treibholz be⸗ 
ſtreut, und hin und wieder ſah man Ueberreſte alter Wohnſtätten. Am 
Abend des 23. September legten wir an einem Grundeis in einer 
ziemlich großen Oeffnung eines Eisfeldes bei. Dieſe Oeffnung ſchloß 
ſich während der Nacht, ſodaß wir am 24. und 25. nur unbedeutend 
vorwärts zu kommen vermochten; am 26. aber konnten wir unſere 
Fahrt, anfangs zwar mit Schwierigkeit, ſpäter aber in ziemlich offe⸗ 
nem Waſſer bis zu der Spitze wieder fortſetzen, welche auf den Karten 
Cap Onman genannt wird. Auch die Eingeborenen, welche hier an 
Bord kamen, bezeichneten die Stelle mit dieſem Namen. Das Eis, 
welches wir an dieſem Tage trafen, war ſtärker als früher und 
blauweiß, nicht ſchmuzig. Es hatte ſich alſo weiter hinaus im 
Meere gebildet. 

Am 27. wurde die Fahrt in einigermaßen eisfreiem Waſſer bis 
nach der Koljutſchin⸗Bai fortgeſetzt. Kein Fluß mündet innerhalb 
dieſes großen Fjords, welcher der einzige an der Nordküſte Aſiens 
iſt, der durch ſeine lange, ſchmale Form, durch die Geſtalt der um⸗ 
gebenden Ufer und durch die Theilung des Fjords in ſeinem 
Innern in zwei Theile an die von Gletſchern ausgegrabenen Fjorde 
auf Spitzbergen erinnert. Die Mündung des Buſens war voll von 
dicht gepacktem Treibeis, das fi) um die hier belegenen, von einer 


In der Koljutſchin⸗Bai. 417 


Menge tſchuktſchiſcher Familien bewohnte Inſel angehäuft hatte. Um 
dieſem Eiſe auszuweichen, machte die Vega eine bedeutende Biegung 
den Fjord hinauf. Das Wetter war ſtill und ſchön, aber neues Eis 
bildete ſich überall zwiſchen dem alten, wo dieſes dicht zuſammen⸗ 
gepackt lag. Zwiſchen dem Eiſe ſchwärmten kleine Seehunde zu 
Hunderten und folgten neugierig dem Kielwaſſer des Fahrzeugs. 
Vögel dagegen ſahen wir nur in geringer Anzahl; offenbar waren 
die meiſten bereits nach ſüdlichern Meeren gezogen. Um 4 Uhr 
45 Min. nachmittags wurde das Fahrzeug an einer Eisſcholle nahe 
dem öſtlichen Ufer des Fjords vertaut. Man konnte von dort ſehen, 
daß das Eis an der Landſpitze, welche die Flordmündung im Oſten 
begrenzte, ſo nahe dem Lande lag, daß Gefahr vorhanden war, daß 
das eisfreie Waſſer nächſt dem Strande für die Vega nicht tief 
genug ſein würde. 

Lieutenant Hovgaard wurde deshalb mit der Dampfſchaluppe 
ausgeſandt, um Unterſuchungen mit dem Senkblei anzuſtellen. Er 
kam mit dem Beſcheide zurück, daß das Fahrwaſſer außerhalb der 
Landſpitze genügend tief ſei. Gleichzeitig machte ich mit einigen 
der Naturforſcher einen Ausflug ans Land. Währenddeſſen wurde 
der Fangmann Johnſen nach der Spitze der Höhenkette geſandt, 
welche das Innere der Landzunge einnahm, um von dort eine Ueber⸗ 
ſicht der Eisverhältniſſe weiter nach Oſten hin zu erhalten. Auch 
Johnſen kam mit dem beruhigenden Beſcheide zurück, daß ſich eine 
ganz breite, offene Waſſerrinne jenſeit der Landſpitze längs der Küfte 
nach Südoſten ausdehne. Ich ſelbſt ſtreifte mit meinen Kameraden 
um die Uferabhänge herum, um, ſoweit das einbrechende Dunkel es 
geftattete, ihre Naturverhältniſſe zu unterſuchen. Als Johnſen herunter⸗ 
kam, erzählte er, daß man von der Höhe des Hügels Lärm und Ge⸗ 
räuſch hören und die Feuer eines Zeltplatzes auf der andern Seite 
des Vorgebirges ſehen könnte. Er vermuthete, daß die Eingeborenen 
dort ein Feſt feierten. Ich hatte große Luſt, dorthin zu gehen, um, 
wie ich glaubte, „von den Tſchuktſchen Abſchied zu nehmen“; denn 
ich war feſt überzeugt, daß wir an einem der folgenden Tage in den 
Stillen Ocean einſegeln würden. Theils aber war es bereits ſpät 
am Abend und dunkel, theils waren wir mit der Sinnesart der 
Tſchuktſchen noch nicht genügend bekannt, um, ohne irgendeinen 
ernſten Anlaß, in kleiner Anzahl und nur mit Jagdgewehren zur 
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Nachtzeit nach einem uns unbekannten Zeltplatz zu gehen. Erſt ſpäter 
überzeugten wir uns, daß ein derartiger Beſuch mit keiner Gefahr ver⸗ 
bunden war. Statt deſſen blieben wir, da das Fahrzeug auf alle Fälle 
dieſen Abend nicht die Anker lichten konnte, noch einige Stunden am 
Strande zurück und zündeten hier ein ungeheueres Feuer von Treibholz 
an, um welches wir uns bald alle verſammelten, fröhlich plaudernd von 
dem noch übrigen Theil der Reiſe in Meeren, wo uns keine Kälte, 
ſondern Wärme beſchwerlich fallen, und wo unſere Fahrt wenigſtens 
nicht durch Eis, beſtändigen Nebel und unbekannte Untiefen gehemmt 
werden würde. Keiner von uns ahnte damals, daß wir, ſtatt der 
Wärme der Tropen, während der nächſten zehn Monate den Winter 
eines Kältepols würden aushalten müſſen, eingefroren auf einer 
offenen Rhede, unter beinahe beſtändigen Schneeſtürmen und bei 
einer Temperatur, welche oft weit unter den Gefrierpunkt des Queck⸗ 
ſilbers ſank. 

Der Abend war herrlich, der Himmel klar und die Luft ſo ſtill, 
daß die Flammen und der Rauch des Feuers hoch zum Himmel auf⸗ 
ſtiegen. Die ſchwarze, mit einer dünnen Eishaut bedeckte Waſſerfläche 
ſpiegelte ihren Schein wie einen ſchnurgeraden Feuerweg wider, der 
weithin am Horizonte von einem Eisbande begrenzt war, deſſen 
Unebenheiten ſich im Dunkeln wie Spitzen einer fernen, hohen Berg⸗ 
kette ausnahmen. Die Temperatur erwies ſich in der vollkommen 
zugfreien Luft mild und das Thermometer zeigte nur 2° unter dem 
Gefrierpunkt. Dieſer geringe Kältegrad war jedoch genügend, um 
während der Nacht das Meer mit einem Lager neugefrorenen Eiſes 
zu bedecken, welches, wie die Erfahrung des nächſten Tages zeigte, 
an offenern Stellen die Fahrt der Vega zwar nur verzögern, aber 
nicht hindern konnte, das jedoch die außerhalb der Küſte zuſammen⸗ 
gehäuften Treibeisfelder ſo hart verband, daß ein Fahrzeug, ſelbſt 
mit Hülfe der Dampfkraft, ſchwerlich durch daſſelbe hindurchzudringen 
vermochte. 

Als wir am folgenden Tage, 28. September, an der Spitze vor⸗ 
beigefahren waren, welche die Koljutſchin⸗Bai im Oſten begrenzt, 
wurde die von Treibeis freie, aber mit neuem Eis bedeckte Waſſer⸗ 
rinne nächſt der Küſte ſchnell ſeichter. Die Tiefe wurde zu gering 
für die Vega, welche deshalb verſuchen mußte, ſich einen Weg zwiſchen 
den außerhalb liegenden Grundeisſtücken und Treibeisfeldern zu 
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bahnen. Der Froſt der Nacht hatte dieſe jo feit aneinandergebun⸗ 
den, daß der Verſuch ſich als unausführbar erwies. Hierdurch wurden 
wir gezwungen, an einem Grundeis beizulegen, was für uns um ſo 
ſicherer war, als wir dann beim erſten Umſchlagen des Windes wieder 
loskommen und die wenigen Meilen zurücklegen konnten, die uns 
noch von dem offenen Waſſer an der Berings⸗Straße trennten, indem 
Walſfiſchfänger dieſe Gegend ſchon mehreremal erſt gegen Mitte October 
verlaſſen hatten. 

Da amerikaniſche Walfiſchfänger während der letzten Jahrzehnte 
ihren Walfiſchfang bis nach dem nördlichen Berings-Meere aus: 
gedehnt hatten, ſo hatte ich mich vor der Abreiſe aus der Heimat, 
theils unmittelbar, theils durch das Miniſterium des Auswärtigen 
an mehrere amerikaniſche Gelehrte und Behörden gewandt, mit 
dem Erſuchen um Aufklärungen über die Eisverhältniife in dieſem 
Meere. Ueberall war mein Geſuch mit beſonderm Wohlwollen und In⸗ 
tereſſe für die beabſichtigte Reiſe aufgenommen worden und ich erhielt 
eine Menge ſonſt ſchwer zugänglicher Druckſachen und Karten über 
das Meer zwiſchen Nordamerika und Nordaſien, theils mündliche und 
ſchriftliche Mittheilungen von mehrern Perſonen, unter denen erwähnt 
werden mögen der berühmte Forſcher Profeſſor W. H. Dall in 
Waſhington, der ſich lange Zeit in dem Alaska⸗Territorium und im 
nördlichen Theile des Stillen Oceaus aufgehalten hatte; Admiral 
John Rodgers, welcher Befehlshaber des amerikaniſchen Kriegs⸗ 
ſchiffes Vincennes bei deſſen Kreuzfahrten nördlich von der Berings⸗ 
Straße im Jahre 1855 geweſen war; ſowie der Lieutenant in der 
amerikaniſchen Marine Waſhburn Maynod. Wichtige Aufklärungen 
hatte ich außerdem noch durch den deutſchen Schiffskapitän E. Dall⸗ 
mann erhalten, der mehrere Jahre hindurch in dieſen Fahrwaſſern ein 
Fahrzeug für den Küſtenhandel mit den Eingeborenen geführt hatte. 
Der Raum geſtattet mir nicht, hier alle dieſe Schreiben aufzunehmen. 
Um aber zu zeigen, daß voller Grund vorhanden war, die Bejegelung 
zeit des Meeres zwiſchen der Koljutſchin⸗Bai und der Berings⸗ 
Straße nicht mit Ausgang des Monats Septembers für abgeſchloſſen 
anzuſehen, werde ich hier einen Auszug aus einem mir durch den 
amerikaniſchen Generalconſul in Stockholm, N. A. Elſving, zugeſtell⸗ 
ten Schreiben von dem Präſidenten der Alaska Commercial Company, 
Herrn Miller, mittheilen: 


27. 
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„Folgendes iſt eine Zuſammenfaſſung der Nachrichten, welche wir 
als Anwort auf Ihre Anfragen haben einſammeln können. 

Die Bark Maſſachuſetts, Kapitän O. Williams, war am 21. Sep⸗ 
tember 1867 bei 74° 30“ nördl. Br. und 173° weſtl. L. Kein Eis 
war nach Norden ſichtbar, aber nach Oſten hin ſah man Eis. Hohe 
Bergſpitzen wurden in WNW. in einer Entfernung von ungefähr 
60 Minuten geſehen. Kapitän Williams iſt der Anſicht, daß die 
Inſel, welche Kellet die Plover⸗Inſel benannte, eine Landſpitze auf 
Wrangel⸗Land iſt. Kapitän Williams ſagt ferner, daß er aus ſeinen 
Beobachtungen den Schluß ziehe, daß von Mitte Auguſt bis Anfang 
October kein Eis ſüdlich von 70° und weſtlich von 175° weſtl. L. 
vorhanden iſt, und daß es kaum ein Jahr gibt. in dem man nicht 
im September ſoweit wie bis nach dem Nordcap (Irkaipij), bei 
180° Länge belegen, vordringen könne. Wenn, wie es gewöhnlich der 
Fall iſt, im Juli und Auguſt Südweſtwinde vorherrſchen, ſo iſt die 
Nordküſte während dieſer Zeit ganz frei von Eis. Das Jahr 1877 
wurde für ein ſchweres Eisjahr angeſehen und viel Eis wurde nach 
Süden hin angetroffen. Das Jahr 1876 war ein «offenes» Jahr 
(an open season); ebenſo das Jahr 1875. Unſer Kapitän Guſtav 
Niebaum ſagt, daß die öſtliche Seite der Berings⸗Straße bis No⸗ 
vember offen iſt; er ift bei zwei beſondern Gelegenheiten jo ſpät wie 
am 22. October durch die Straße geſegelt. Die Nordküſte war damals 
eisfrei within reasonable distances. Im Jahre 1869 war die Bark 
Navy bei der Koljutſchin⸗Inſel vom 8. bis 10. October verankert. 
Am 10. October gab es in dem genannten Jahre kein Eis ſüdlich 
und weſtlich von Wrangel⸗Land.“ 

Dieſe Nachrichten zeigen, daß ich zwar Grund haben konnte, 
über mein Unglück ungeduldig zu ſein, daß ich wieder einige Tage 
an einer Stelle verlor, an deren magerer, den Winden des Nord⸗ 
meeres bloßgeſtellter Küſte zu dieſer Zeit wenig von wiſſenſchaftlichem 
Intereſſe auszurichten war, wenigſtens wenig im Vergleich zu dem, 
was man während weniger Tage z. B. auf den Inſeln in der Be⸗ 
rings⸗Straße oder in der ſüdlich von der öſtlichen Spitze Aſiens 
belegenen und deshalb gegen die Winde des Eismeeres geſchützten 
Saint⸗Lawrence⸗Bai hätte ausrichten können, daß aber kein Grund 
vorhanden war, die Nothwendigkeit einer Ueberwinterung zu befürch⸗ 
ten. Daſſelbe glaubte ich aus der Erfahrung meiner Ueberwinterung 


Seffigen im Eiſe. 421 


auf Spitzbergen 1872—73 ſchließen zu können, wo ſich erſt während 
des Monats Februar dauerndes Eis in unſerm Hafen beim 80.“ Brei⸗ 
tengrade bildete. Jetzt war es jedoch anders. Die zerbrechliche Eis⸗ 
decke, welche am 28. September das Grundeis verband und unſer 
Weiterkommen hinderte, nahm während einer immer ſtrenger werdenden 
Kälte täglich an Stärke zu, bis ſie erſt bei der Sommerwärme des 
folgenden Jahres wieder fortſchmolz. Nur vier oder fünf Kilometer 
von unſerm Winterhafen gab es jedoch noch lange nach unſerm Ein⸗ 
frieren offenes Waſſer an der Küſte, und nach unſerer Rückkehr erhielt ich 
Nachricht davon, daß an demſelben Tage, an dem wir einfroren, ein 
amerikaniſcher Walfiſchfänger an dieſer Stelle vor Anker gelegen hatte. 

Ob unſere Fahrt längs der Nordküſte Aſiens bis nach der 
Koljutſchin⸗Bai ein glücklicher Zufall geweſen war oder nicht, wird 
die Zukunft ausweiſen. Ich meinerſeits glaube, daß es wenigſtens 
ein Glückstreffer war, der oft eintreffen wird. Auf alle Fälle iſt es 
ſicher, daß, nachdem wir bis hierher gekommen waren, unſer Feſtſitzen 
im Eiſe auf einem blos zufälligen Misgeſchick und auf den ungewöhn⸗ 
lichen Eisverhältniſſen in dem nördlichen Berings-Meere während 
des Herbſtes 1878 beruhte. 
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Die Ueberwinterung wird nothwendig. — Die Lage der Vega. — Dis Eis um das 
Fahrzeug. — Ein ameritaniſches Schiff in der Nähe der Vega bei ihrem Einfrieren. 
— Beſchaffenheit des nahegelegenen Landes. — Die Vega wird für die Ueber ⸗ 
winterung eingerichtet. — Ein Proviantdepot und ein Obſervationshaus werden am 
Lande angelegt. — Wintertrachten. — Die Temperatur auf dem Schiffe. — Geſund⸗ 
heitszuſtand und Speiſeordnung. — Kälte, Wind- und Schneeverhältniſſe. — Die 
Tſchuktſchen an Bord. — Menka's Beſuch. — Abſendung von Briefen nach der 
Heimat. — Nordqviſt's und Hovgaard's Ausflug nach dem Zelte Menka's. — 
Neuer Beſuch von Menka. — Das Schickſal der Briefe. — Nordqviſt's Reiſe nach 
Pidlin. — Fund eines tſchuktſchiſchen Grabes. — Eine Jagd. — Wiſſenſchaftliche 
Arbeiten. — Das Leben im Winter. — Der Weihnachtsabend. 


Sicher darüber, daß einige Stunden ſüdlichen Windes genügen 
würden, das kaum eine ſchwediſche Meile breite Eisband, welches 
unſern Weg verſperrte, zu zerſtreuen, und beruhigt durch die oben 
erwähnten Mittheilungen von ſachkundigen Männern in Amerika über 
die Eisverhältniſſe im Meere nördlich von der Berings⸗Straße, 
war ich anfangs wenig beunruhigt durch den Aufenthalt, der zu 
kurzen Ausflügen in das Land und zum Verkehr mit den Einwoh⸗ 
nern benutzt wurde. Erſt nachdem Tag auf Tag verfloſſen war, 
ohne daß eine Veränderung eintrat, wurde es mir klar, daß wir 
uns auf eine Ueberwinterung gerade an der Schwelle zwiſchen dem 
Eismeere und dem Stillen Ocean vorbereiten mußten. Dies war 
ein unerwartetes Misgeſchick, um ſo ſchwerer mit Gleichmuth zu 
ertragen, als es klar war, daß wir demſelben entgangen ſein würden, 
wenn wir einige Stunden früher an die öſtliche Seite der Kol⸗ 
jutſchin⸗Bai gekommen wären. Es hatte während des vorhergehenden 
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Theiles der Reiſe zahlreiche Gelegenheiten gegeben, wo dieſe Stunden 
hätten geſpart werden können: die Vega hätte nicht ſo lange in 
Dickſonshafen zu verweilen brauchen, wir hätten einen Tag bei der 
Taimur⸗Inſel ſparen, hätten weſtlich von den Neuſibiriſchen Inſeln 
etwas weniger dreggen können u. ſ. w.; vor allem war unſer 
langer Aufenthalt bei Irkaipij behufs Abwartens beſſerer Eisver⸗ 
hältniſſe verderblich geweſen, weil wenigſtens drei Tage dadurch ver⸗ 
loren gingen, ohne daß irgendeine Aenderung zum Beſſern in den 
Eisverhältniſſen eingetreten war. 

Die Lage des Fahrzeuges war durchaus nicht beſonders ſicher. 
Die Vega lag nämlich, wie aus der Kartenſkitze erhellt, die weiter⸗ 
hin mitgetheilt werden wird, bei ihrem Einfrieren nicht in einem 
Hafen vor Anker, ſondern war in Erwartung einer günſtigen Ge⸗ 
legenheit, weiter dampfen zu können, nur hinter einem Grundeis ver⸗ 
taut, welches auf einer Tiefe von 9½ m, 1400 m vom Lande auf 
einer Rhede ſich feſtgeſetzt hatte, die in gerader Richtung N. 74° W. 
über N. nach O. vollkommen offen war. Sie hatte hier keinen 
andern Schutz gegen die gewaltige Eispreſſung, welche die Winter⸗ 
ſtürme in den Polarmeeren zu bewirken pflegen, als eine bei hohem 
Waſſer geſtrandete, deshalb aber auch bei hohem Waſſer wenig ſicher 
eingewurzelte Eisklippe. Glücklicherweiſe ſchien der Waſſerſtand des 
Meeres gerade jetzt an der Einſchließungsſtelle höher als zu irgend⸗ 
einer andern Zeit im Laufe des Winters geweſen zu ſein. Die Eis⸗ 
tippen wurden deshalb erſt fpät im Sommer 1879 wieder flott, 
als ihr über das Waſſer hervorragender Theil durch Schmelzen ab⸗ 
genommen hatte. Es fehlte übrigens wenig, daß der Winterhafen 
noch ſchlimmer geworden wäre, als er es in Wirklichkeit war. Die 
Vega wurde nämlich das erſte mal am 28. September an einigen klei⸗ 
nern Eisblöcken vertaut, welche 200 m näher dem Lande ſich feſtgeſetzt 
hatten, wurde aber am folgenden Tage von dieſer Stelle verlegt, 
weil ſie dort nur einige Zoll Waſſer unter dem Kiele hatte. Wäre 
das Fahrzeug an dieſer Stelle vertaut geblieben, ſo wäre es uns übel 
ergangen. Das neugebildete Eis wurde nämlich während der heftigen 
Herbſtſtürme, beſonders in der Nacht vom 14. zum 15. December über 
dieſe Eisblöcke gepreßt, welche hierdurch bedeutend näher ans Land 
geſchoben wurden. Die ungefähr ½ m dicke Eisdecke wurde hierbei 
unter großem Getöſe in Tauſende von Stücken zerſplittert, welche 
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auf dem darunter liegenden Grundeiſe zu einem ungeheuern Toroß 
oder Wall von loſen, kantigen Eisblöcken aufgethürmt wurden. Ein 
an deſſen Seite vertautes Fahrzeug wäre mit Eisſtücken überſchüttet, 
auf den Grund gepreßt und ſchon frühzeitig im Winter zerdrückt 
worden. 

Bei der Einſchließung des Fahrzeuges war das Meer nächſt der 
Küſte, wie bereits erwähnt, von neugebildetem Eis bedeckt, das für 
einen Fußgänger zu dünn, aber dick genug war, um ein Boot am 


Corn 
in ber Nähe des Winterquartierd der Bega. 


Vorwärtstommen zu hindern. Weiterhin lag, ſo weit das Auge reichen 
konnte, dichtgepacktes Treibeis, welches durch neugebildetes Eis ſo 
feſt verbunden war, daß es fruchtlos geweſen wäre, zu verſuchen, 
hier vorzudringen. Schon am 2. October konnte man mit der nöthigen 
Vorſicht auf dem neugebildeten Eiſe nächſt dem Fahrzeug gehen und 
am 3. October kamen Tſchuktſchen zu Fuß an Bord. Noch am 
10. gab es jedoch hier und da zwiſchen dem Fahrzeug und dem Lande 
ſchwache Stellen, und eine blaue Wolke im Oſten deutete auf fort⸗ 
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während offenes Waſſer in dieſer Richtung. Daß dieſes offene Waſſer 
gleichwol von dem Fahrzeuge bedeutend entfernt war, zeigte ſich bei 
einem Ausfluge, den Dr. Almaviſt am 13. October in nordöſtlicher 
Richtung unternahm, indem er nach einer Wanderung von ungefähr 
20 km über dichtgepacktes Treibeis ſich zur Umkehr genöthigt ſah, 
ohne das offene Waſſer erreicht zu haben. Es war hiernach klar, daß 
die Vega jetzt von einem mindeſtens- 30 km breiten Bande von 
Treibeisfeldern umgeben war, die durch neugebildetes Eis ver⸗ 
bunden waren, welches im Laufe des Winters eine anſehnliche Dicke 
erreichte.! 

In dieſer mächtigen Eisdecke entſtanden im Laufe des Winters 
häufig Sprünge oder Eisklüfte, welche ſich ſehr weit erſtreckten; 
dieſelben liefen ohne Unterbrechung über neugebildete Eisfelder und 
altes, hohes Grundeis. Eine der größten dieſer Eisklüfte bildete fi 
in der Nacht vom 15. December quer vor dem Bug des Fahrzeuges. 
Sie war beinahe 1 m breit und ſehr lang. Gewöhnlich waren die 
Eisklüfte nur einige Centimeter breit, aber deſſenungeachtet oft recht 
ſtörend, weil das Flutwaſſer durch dieſelben an die Oberfläche des 
Eiſes heraufdrang und den in nächſter Umgebung liegenden Schnee 
durchfeuchtete. 

Die Urſache der Bildung dieſer Eisklüfte war eine zweifache. 
Entweder entſtanden ſie dadurch, daß ein heftiger Wind die Lage 
des Eiſes etwas verrückte, oder auch durch das Zuſammenziehen des 

Eiſes bei ſtarker Kälte. Das Zerſpringen geſchah mit einem mehr 
oder weniger gewaltigen Knall und zwar trat es, nach der Häufigkeit 


Nachdem es uns klar geworden war, daß wir vor dem nächften Jahre nicht 
weiter kommen könnten, maß Lieutenant Bruſewitz von Zeit zu Zeit die Dicke des 
neugebildeten Eiſes, mit folgenden Neſultaten: 


Dide des Eiſes: 


1. December 56 cm 1. Mai 154 em 
1. Januar 92 „ 15. „ 102 „ 
1. Februar 108 „ 1. Juni 154 „ 
15. „ 120 „ 1 „ 1 
1. März 123 „ 1. Juli 104 „ 
1. April 128 „ 15. „ 67 „ (voll von Löchern) 


. 18. „ Aufgang des Eifee. 
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der Knalle zu urtheilen, öfter ein, als man an dem Ausſehen des 
ſchneebedeckten Eiſes merken konnte. Auch während ſtarker Kälte war 
deshalb die ſcheinbar zuſammenhängende Eisdecke in unzählige, dicht 
aneinanderpaſſende Stücke getheilt, welche entweder vollkommen loſe 
oder nur durch das ſchwache Eisband verbunden waren, das ſich 
allmählich unter dem Schnee auf der Oberfläche des in den Sprung 
eindringenden Waſſers bildete. Bis zu einer Entfernung von unge⸗ 
fähr 6 km vom Strande lag alſo das Eis im Laufe des ganzen 
Winters beinahe unverrückt bis etwa auf die genannten kleinen 
Eisklüfte. Weiter nach der See hinaus war es dagegen in beſtän⸗ 
diger Bewegung. Sogenannte „Polynjor“ oder offene Stellen 
kommen hier wahrſcheinlich das ganze Jahr hindurch vor, und bei 
günſtigem Wetter konnte man deshalb beinahe beſtändig eine blaue 
Waſſerwolke am Horizont in der Richtung von NW. nach O. ſehen. 
Ein etliche Tage anhaltender Südwind brachte ſpäter die offene 
Waſſerrinne dem Fahrzeuge ſo nahe, daß man in einigen Stunden 
dahin gehen konnte. In der Waſſerrinne wimmelte es von Seehunden, 
was vermuthen ließ, daß dieſelbe mit einem beſtändig offenen Meere 
in Verbindung ſtand. Auf der Nähe eines ſolchen beruhte vielleicht 
auch der Umſtand, daß wir nicht ein einziges Seehundsloch in den 
Eisfeldern ſahen, welche das Fahrzeug umgaben. 

Das Grundeis, an welchem die Vega am 29. September ver⸗ 
taut wurde und an dem ſie im Laufe des Winters liegen blieb, war 
ungefähr 40 m lang und 25 m breit; fein höͤchſter Punkt lag 6 m 
über der Waſſerfläche. Es war alſo nicht beſonders groß, gab aber 
dem Fahrzeuge einen guten Schutz. Indeſſen wurde auch dieſes 
Grundeis mit dem Fahrzeuge und dem innerhalb liegenden neuge⸗ 
bildeten Eisfelde während der heftigen Herbſtſtürme bedeutend näher 
ans Land geſchoben. Hin und wieder gab ein Seufzer oder ein Knacken 
im Rumpfe des Fahrzeuges zu erkennen, daß es hierbei ohne 
ziemlich harte Berührungen nicht abging; irgendwelchen Schaden aber 
erlitt die Vega im Laufe des Winters weder hierdurch noch durch 
die ſtarke Kälte, während welcher ſcharfe Knalle ſehr häufig anzeig⸗ 
ten, daß ein oder der andere Sprung im Holz durch das Frieren 
des Waſſers ſich erweitert hatte. „Kalt, daß es in den Knoten 
knackt“, iſt eine wohlbekannte Spruchweiſe, mit der wir Bewohner 
des Nordens häufig die Erinnerung an irgendeinen grimmig kalten 
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Winterabend verbinden, den wir am heimiſchen Herde zugebracht; 
aber hier waren dieſe beſonders des Nachts in unſern Kajüten hör⸗ 
baren Knalle unbehaglich genug, da man befürchten mußte, daß die 
neugebildeten oder erweiterten Sprünge zu gefährlichen Lecken in dem 
Rumpfe des Fahrzeuges Anlaß geben würden. Infolge des Umſtandes, 
daß ſich das Eiſen in der Kälte mehr zuſammenzieht als das Holz, 
ſenkten ſich während des Winters die Köpfe der Bolzen, mit denen 
das Schiffsbauholz zuſammengefügt war, tief in die Schiffsbekleidung 
hinein. Aber auch hierdurch entſtand kein ernſter Leck, vielleicht weil 
die Kälte nur auf den Theil des Fahrzeuges einwirkte, welcher 
oberhalb der Waſſeroberfläche lag. 

Schon während der erſten Tage unſerer Ueberwinterung deu⸗ 
teten wir verſchiedene lebhafte, durch Zeichen unterſtützte Erzäh⸗ 
lungen der Eingeborenen ſo, daß ein Walfiſchfängerſchiff bei Serdze⸗ 
kamen, in der Nähe des Winterhafens der Vega, liegen ſollte. Auf 
Anlaß dieſer Erzählungen wurde am Morgen des 4. October Lieu⸗ 
tenant Bruſewitz mit zwei Mann und dem kleinen, in Kopenhagen 
für die Expedition von 1872—73 gebauten und für Schlittenfahrten 
eingerichteten Boot Luiſe ausgeſandt mit dem Auftrag, wenn möglich 
ſich darüber Aufklärung zu verſchaffen. Er kam ſpät am Abend 
deſſelben Tages zurück, ohne irgendein Fahrzeug geſehen zu haben. 
Wir nahmen nun an, daß alles auf einer falſchen Auffaſſung der Er⸗ 
zählungen der Tſchuktſchen beruht habe. Aber ein Brief, den ich 
nach meiner Rückkehr von Herrn W. Bartlett, datirt New⸗Bedford, 
6. Januar 1880, erhalten habe, zeigt, daß dies nicht der Fall ge⸗ 
weſen iſt. Er ſchreibt nämlich unter anderm: 

„Mein Sohn Gideon W. Bartlett verließ San⸗Francisco am 
1. Juni 1878 in einem von uns geheuerten Fahrzeug Syren von 
875 Tonnen, beſtimmt nach der Saint⸗Lawrence⸗Bai. Er kam am 
8. Juli dort an. Nachdem er 6100 Barrels Thran und 37000 Pfd. 
Barten von unſern Walfiſchfängern eingenommen hatte, ſegelte das 
Fahrzeug direct nach New⸗Bedford, indem es Honolulu anlief, um 
dort die Barten abzuladen, welche über San⸗Francisco hierher geſchickt 
werden ſollten. Mein Sohn ſelbſt ging in der St.⸗Lawrence⸗Bai an 
Bord unſerer Walfiſchfängerbarke Rainbow in der Abſicht, eine Reiſe 
Studien halber und zum Vergnügen zu unternehmen. Er beſuchte hier⸗ 
bei Point⸗Barrow und ging nach Oſten hin bis nach Lions⸗Reefs nahe 
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der Camden⸗Bai. Von hier kehrte er erſt nach Point⸗Barrow zurück 
und ſegelte darauf nach der Herald⸗Inſel, wo er unſere Walfiſch⸗ 
fänger beſuchte und einen Bowheade fangen und zerlegen ſah. Am 
25. September ging er an Bord des Schoners W. M. Meyer, mit 
dem er am 22. October nach San⸗Francisco kam. Aus einer Ver⸗ 
gleichung der Reiſedaten findet man, daß er am 29. September, zwei 
Tage ehe Sie nahe der Koljutſchin⸗Bai vor Anker gingen, in der 
Nähe von Serdzekamen ſegelte.“ 


Der 29. September entſpricht nach der amerikaniſchen Tages⸗ 
rechnung dem 30. September nach derjenigen der Alten Welt, welcher 
wir noch immer an Bord der Vega folgten. Der Schoner W. M. 
Meyer lag demnach bei Serdzekamen noch zwei Tage nachdem wir in 
unſerm Winterhafen vor Anker gegangen waren. Die Entfernung 
zwiſchen den beiden Stellen iſt nur ungefähr 70 km. 


Der Winterhafen lag bei 67 449“ nördl. Br. und 173° 23’ 2” 
weſtl. L. von Greenwich, 1, km vom Lande. Die Entfernung vom 
Oſtcap war 120“ und nach Point⸗Hope, nahe dem Cap Lisburn 
an der amerikaniſchen Seite, 180“ 


Das naheliegende Land bildete eine, vom Meere langſam auf⸗ 
ſteigende, ſchwach wellenförmige und von Flußthälern durchſchnittene 
Ebene, welche bei der Feſtſetzung der Vega mit Reif bedeckt und ge⸗ 
froren, aber noch ſchneefrei war, ſodaß unſere Botaniker ſich noch 
einen Begriff von der bisher völlig unbekannten Flora dieſer Gegend 
bilden konnten. Nahe dem Strande fanden ſich dichte Elymus⸗ 
Betten, abwechſelnd mit Matten von Halianthus peploides, ſowie 
darüber hinaus eine magere, im Frühjahr mit Waſſer bedeckte Gras⸗ 
mark, nur von einer blätterförmigen Flechte, Gyrophora proboscidea, 
und von einigen wenigen Blumengewächſen bedeckt, unter denen 
Armeria sibirica am gewöhnlichſten war. Innerhalb der Strand⸗ 
höhe breiteten ſich ausgedehnte, durch niedriges Land getrennte 
Salz⸗ und Süßwaſſerlagunen aus, deren Ufer mit einer ziemlich 
üppigen, von Moos, Gras und Riedgrasarten gebildeten Pflanzen⸗ 
matte bedeckt waren. Erſt auf dem umliegenden Hochlande, wo 
verwitterte Gneislager ein reicheres Erdreich bereitet hatten, als 
der magere Sand abgibt, der von dem Meere aufgeworfen wird, 
nahm die Vegetation ein abwechſelnderes Gepräge an. Spuren von 
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Wald! gab es zwar nicht, aber man ſah dort niedrige Weidenbüſche, 
ausgedehnte Matten von Krähenbeeren (Empetrum nigrum) und 
von Andromeda tetragona, ſowie große Büſche einer Artemiſia⸗ 
art. Dazwiſchen ſchießen im Sommer, wenn man theils nach den 
vertrockneten und gefrorenen Pflanzenüberreſten, welche Dr. Kjell⸗ 
man im Herbſt zuſammenbrachte, theils nach unſern Einſammlungen 
im Frühjahr urtheilt, eine geringe Anzahl Blumengewächſe empor, 
welche theilweis von der Heimat her wohlbekannt waren, wie z. B. 
Preißelbeeren, Multbeeren und Löwenzahn. 

Obgleich die Erfahrung der frühern Polarfahrten, und beſon⸗ 
ders der ſchwediſchen Expedition von 1872— 73, zeigt, daß ſelbſt beim 
80. Breitengrade das Meer plötzlich mitten im Winter aufbrechen 
kann, fanden wir doch bald, daß wir uns auf eine Ueberwinterung vor⸗ 
bereiten mußten; es wurden demnach auch die nöthigen Vorkehrungen 
dazu getroffen. Der Schnee, welcher ſich auf Deck anſammelte und 
der anfänglich jeden Tag fortgefegt wurde, durfte liegen bleiben, ſodaß 
er ſchließlich ein 30 em dickes, hart zuſammengetretenes Schnee⸗ 
und Eislager bildete, welches in nicht unweſentlichem Grade dazu 
beitrug, die Widerſtandskraft des Decks gegen die Kälte zu erhöhen, 
und zu demſelben Zweck wurden Schneedämme längs der Seiten 
des Fahrzeuges aufgeworfen. Eine ſtattliche Eistreppe wurde von 
dem Eiſe nach der Steuerbordſeite des Schiffes hinaufgeführt. Ein 
in Karlskrona beſonders dazu angefertigtes großes Zelt wurde 
von der Commandobrücke nach dem Vordertheil des Schiffes auf⸗ 
geſchlagen, ſodaß nur das Hinterdeck noch fortwährend freiblieb. 
Das Zelt war nach hinten zu vollkommen offen, und außerdem 
hatten Wind und Schneegeſtöber auch von den Seiten und von einer 
unvollkommen geſchloſſenen Oeffnung nach vorn freien Zutritt. Der 
Schutz, den dieſes Zelt gegen die Kälte gab, war zwar hierdurch 
ſtark verringert, doch wirkte dies nicht im geringſten ſchädlich 
auf die Beſchaffenheit der Luft innerhalb des Fahrzeuges ein, 
ein für den Geſundheitszuſtand an Bord beſonders beachtens⸗ 
werther Umſtand. An dunkeln Wintertagen flammte oft unter 


Niedrig wachſende Waldgebüſche gibt es wahrſcheinlich im Junern der 
ſchuktſchen⸗Halbinſel an Stellen, welche gegen die kalten Nordwinde geſchützt find. 
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dieſem Zelt ein lebhaftes Schmiedefeuer, um welches die Tſchuktſchen 
ſich ſcharten in neugieriger Bewunderung der Geſchicklichkeit, mit 
welcher der Schmied das glühende Eiſen formte. Hier vertheilte der 
Koch an die Tſchuktſchen die übriggebliebene Suppe und Speiſe 
ſowie die Brotkuchen, welche bei jedem Backen beſonders ihret⸗ 
wegen gebacken wurden. Hier war der Empfangsſalon, wo Tabac 
und Zucker an die Frauen und Kinder vertheilt, und wo manchmal, 
wenn auch ſelten, ein frierender Fang⸗ oder Fuhrmann mit einem 
Schnaps erfreut wurde. Hier wurden Holzſtücke und Walfiſchknochen 
abgeſchätzt und gekauft, und hier wurden weitläufige Unterhand⸗ 
lungen über Reiſen in Hundeſchlitten nach verſchiedenen Richtungen 
hin gepflogen. 


Die gewaltſame Bewegung, welche in der Nacht zum 15. De⸗ 
cember im Eiſe ſtattfand, erinnerte uns mächtig daran, daß unſere 
Lage auf der offenen Rhede nicht ſo ſicher war, wie man hätte wün⸗ 
ſchen können, ſondern daß eine Möglichkeit vorhanden war, daß das 
Fahrzeug plötzlich und vielleicht ohne vorhergehende Warnung voll⸗ 
ſtändig zerdrückt werden könnte. Wenn ein ſolches Unglück einge⸗ 
troffen wäre, würde es gewiß für die Beſatzung der Vega nicht ſchwer 
geweſen ſein, über das Eis ans Land zu kommen. Aber ſo unbe⸗ 
deutend, wie die Jagdbeute hier zu ſein ſchien, und ſo entblößt von 
allen Vorräthen, wie es bei den Tſchuktſchen faſt immer der Fall war 
— ſie folgen nämlich buchſtäblich dem Gebote, nicht für den morgenden 
Tag zu ſorgen —, war alle Wahrſcheinlichkeit vorhanden, daß wir, 
ſelbſt nach glücklicher Rettung, hätten Hungers ſterben müſſen, wenn 
kein Proviant vom Fahrzeuge geborgen worden wäre. Dies wäre in⸗ 
deß, da die Hauptmaſſe des Proviants natürlich in dem Schiffsraume 
untergebracht war, mit großen Schwierigkeiten verbunden geweſen, 
wenn die Vega plötzlich in einer Nacht von dem Eiſe au der Waſſer⸗ 
linie zerſchnitten worden wäre. Um uns ſoviel wie möglich gegen 
ein ſolches Unglück zu ſchützen, wurde eine Niederlage von Lebens⸗ 
mitteln, Gewehren, Munition u. ſ. w., für 30 Mann und 100 Tage 
berechnet, am Lande angelegt. Glücklicherweiſe brauchten wir dieſelbe 
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nicht in Anſpruch zu nehmen. Die Vorräthe waren am Ufer ohne allen 
Schutz von Schloß und Riegel niedergelegt worden, nur mit Segeln 
und Ruderriemen bedeckt, und Wache wurde nicht dabei gehalten. 
Die Niederlage verblieb deſſenungeachtet und trotz des Mangels an 
Nahrungsmitteln, welcher zeitweiſe unter den Eingeborenen herrſchte, 
unberührt ſowol von den Tſchuktſchen, welche in der Nachbarſchaft 
wohnten, wie auch von denen, die täglich von entfernteren Gegen⸗ 
den an der Stelle vorbeifuhren. Alle kannten doch ſehr wohl den 
Inhalt des mit Segeln bedeckten Haufens, und ihrer Meinung nach 
erſchienen die darin untergebrachten ungeheueren Schätze und Lebens⸗ 
mittel für die Bevölkerung der ganzen Tſchuktſchen⸗Halbinſel auf 
ein volles Jahr genügend zu ſein! 

Das magnetiſche Obſervatorium wurde, wie weiterhin näher 
erwähnt werden wird, auf dem Strande 1½ km vom Fahrzeuge 
aufgeführt. Nach dieſem Hauſe hatten die Obſervatoren wenigſtens 
viermal täglich hin und zurück über ein Eisfeld zu gehen, das mit 
einem loſen, ſtaubfeinen Schnee bedeckt war, welcher von dem ge⸗ 
ringſten Windhauch in Bewegung geſetzt wurde und dann in wenigen 
Augenblicken jede Fußſpur vollkommen verdeckte. Die Winternächte 
waren, wenn der Mond nicht ſchien, ſo dunkel, daß man nicht ein⸗ 
mal die nächſten Gegenſtände unterſcheiden konnte, und Tag für 
Tag hatten wir außerdem im Laufe des Winters ſo dichtes Schnee⸗ 
geſtöber, daß ſelbſt der hohe, dunkle Schiffsrumpf nur bemerkt 
werden konnte, wenn man in ſeiner unmittelbaren Nähe war. Beim 
Wandern vom Lande während des Dunkels der Nacht oder im Schnee: 
geſtöber ohne Leitung das Fahrzeug aufzufinden, wäre ſehr ſchwer 
geweſen, und unrettbar wäre derjenige verloren geweſen, der ſich 
dann verirrt hätte. Damit ein derartiges Unglück nicht vorkommen 
ſollte, wurde die Vorſichtsmaßregel getroffen, daß eine Leitleine 
über hohe Eisſtänder zwiſchen dem Obſervationshauſe und dem Fahr⸗ 
zeuge ausgeſpannt wurde. Auch mit Hülfe dieſer Leitleine war es 
oft ſchwer genug, den Weg zu finden. 

Der Verſuch, den ganzen Winter hindurch eine Rinne um das 
Fahrzeug herum offen zu halten, mußte bald aufgegeben werden, 
dagegen wurden beſtändig zwei Löcher im Eiſe offen gehalten, das eine 
an der Seite des Fahrzeuges als Feuerloch, und das andere für die 
Ebbe⸗ und Flutbeobachtungen, welche Kapitän Palander während 
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des Winters anordnete. Dieſe letztere Wake wählte ein Heiner See: 
hund eine lange Zeit zu ſeinem Aufenthaltsort, bis wir uns eines 
Tages damit beluſtigten, ihn mit der nöthigen Behutſamkeit zu 
fangen und einen unfreiwilligen Beſuch an Bord machen zu laſſen, 
wo ihm verſchiedene Leckerbiſſen geboten wurden, die er jedoch ver⸗ 
ſchmähte. Der Seehund wurde wieder in ſeine Wake freigelaſſen, 
kam aber ungeachtet der ihm gezeigten Freundlichkeit niemals wieder. 

Aus den meteorologiſchen Beobachtungen erhellt, daß der Winter 
nicht ſo kalt war, wie die Winter in dem Franklin'ſchen Archipel 
oder in den kälteſten Theilen des Feſtlands von Sibirien;! dagegen 
war derſelbe bei der Winterſtation der Vega ungewöhnlich ſtürmiſch, 
und wir ſind Tag für Tag, Nacht für Nacht nach dem Obſervations⸗ 
hauſe hin und zurück bei ſtarkem Winde und einer Kälte von —30° 
bis — 46“ C. gegangen. Bei ſtillem Wetter iſt eine Kälte von 
— 40° kaum beſonders beſchwerlich, aber ſchon bei einem geringen 
Zug wird ein Kältegrad von z. B. — 357 geradezu gefährlich für 
denjenigen, welcher gegen den Wind geht und ohne die nöthige 
Vorſicht entblößte Theile des Geſichts, der Hände und der Hand⸗ 
wurzeln dem kalten Luftzug ausſetzt. Ohne daß man durch irgend⸗ 
einen heftigern Schmerz gewarnt wird, entſteht ein Froſtſchaden, 
welcher, wenn er nicht rechtzeitig durch Reiben des beſchädigten 
Theiles mit der Hand oder mit ſchmelzendem Schnee aufgethaut 
wird, leicht eine ganz ernſte Geſtaltung annehmen kann. Die 
meiſten unter denen, welche jetzt zum erſten mal eine hochnordiſche 
Ueberwinterung mitmachten, wurden, als die erſte Kälte eintrat, 
mehr oder weniger durch Froſt beſchädigt, mehreremal jo, daß hohe, 
mit Blutwaſſer gefüllte Froſtblaſen, mehrere Quadratcentimeter ſich 
ausdehnend, entſtanden, glücklicherweiſe aber niemals ſo ſtark, daß 
irgendein wirklicher Schaden entſtand. Nachdem die Neuankömmlinge 


Nach H. Wild's neuerdings veröffentlichtem Werle: „Die Temperatur-Ver⸗ 
hältniſſe des Ruſſiſchen Reiches“ (2. Hälfte, Petersburg 1881), ift der Kältepol der 
Alten Welt in der Nähe der Stadt Werchojansk (67° 34“ nördl. Br., 133° 51, öftl. L. 
von Greenwich) belegen. Die mittlere Temperatur daſelbſt während der verſchiedenen 
Monate ſowie für das ganze Jahr ſind in der Note auf S. 372 mitgetheilt. 
Wenn die Daten, auf welche die dort angeführten Zahlen ſich gründen, wirklich richtig 
ſind, ſo iſt der Winter bei Werchojansk unendlich viel kälter als bei der Winter⸗ 
ſtation der Vega. 


Die Vega im Winterquartier. 
Mach einer im Frühjahr 1879 von L. Palander aufgenommenen Photographie. 
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in den Polargegenden, durch die Erfahrung gewarnt, achtſamer ge⸗ 
worden waren, traten derartige Froſtſchäden ſelten ein. Ebenſo 
wenig kam irgendein Froſtſchaden an den Füßen vor. Hierzu trug 
unſere, für das Klima zweckmäßig eingerichtete Bekleidung bei, welche 


. 
Wmtertracht der Mannſchaft der Urga. 


außer guten Winterkleidern, wie ſolche gewöhnlich in der Heimat 
benutzt werden, namentlich aus folgenden, für den hohen Norden 
beſonders mitgenommenen Gegenſtänden beſtand: 

Nordenſtisld. I. 28 
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1. Ein reichlicher Vorrath an dicken, guten wollenen Unter⸗ 
kleidern. 

2. Eine ſorgfältig gearbeitete, mit zahlreichen Taſchen verſehene 
Bluſe aus Segeltuch, beſtimmt über die gewöhnliche Seemanns⸗ 
jacke gezogen zu werden, um vor Wind und Schneegeſtöber zu ſchützen. 
Dieſelbe erwies ſich als ſehr zweckmäßig und wurde von der Mannſchaft 
mit Vorliebe benutzt. 

3. Ein lappiſcher Päsk mit ſogenannten Bellingar (den Leggins 
der Engländer). Wurde weniger oft gebraucht, weil er jo warm war, 
Daß man nur mit Schwierigkeit lange Strecken damit gehen konnte; 
bei Winterfahrten mit Hunden oder Renthieren war dieſes Kleidungs⸗ 
ſtück dagegen unentbehrlich. 

4. Ein Paar ſehr große Stiefeln aus Segeltuch mit Leder⸗ 
ſohlen. Darin war Riedgras oder Segge (Carex vesicaria L.) eingelegt; 
der Fuß ſelbſt war mit einem oder zwei Paar Strümpfen bekleidet, 
worüber man einen Fußlappen von Filz trug. Unſer Schuhzeug 
war demnach ein Zwiſchending zwiſchen der von Parry für arktiſche 
Reifen eingeführten Fußbekleidung und dem mit Heu gefüllten „Ko- 
mager“ der Lappländer. Alle, welche dieſe Segeltuchſtiefeln ge⸗ 
braucht haben, ſind einig darüber, daß ſie nichts zu wünſchen übrig⸗ 
laſſen. Auch bei Wanderungen in naſſem Schnee find fie dem ge 
wöhnlichen Schuhzeug vorzuziehen. Das letztere wird nämlich ſchwer 
und durchfeuchtet, und kann nicht leicht während einer Nachtruhe 
im Freien getrocknet werden; die Segeltuchſtiefeln und das hinein⸗ 
gelegte Heu trocknen dagegen unſchwer in einer einzigen Nacht. Sie 
ſind auch im naſſen Zuſtande leicht, und durch den Luftwechſel, 
welchen das unter dem Fuße liegende Heu möglich macht, auch ſo 
weniger ungeſund. Ich glaube deshalb dieſes Schuhzeug für Winter⸗ 
reiſen und Winterjagden ſelbſt in unſerm eigenen Lande beſtens 
empfehlen zu können. 

5. Eine „Oreſund⸗Mütze“ und eine loſe Filzhaube (Baſchlik) 
derſelben Art, wie ſolche von dem ruſſiſchen Militär getragen wird. 
Die Baſchliks hatte ich in St.⸗Petersburg für Rechnung der Expedition 
gekauft. 

6. Fingerhandſchuhe von Seehundsſell und Hirſchleder, in⸗ 
wendig mit Schaffell gefüttert und bei der Handwurzel mit langem 
Pelzhaar eingefaßt. Sie wurden gewöhnlich an einem Band um 
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den Hals getragen, wie Kinder ihre Handſchuhe tragen. Bei der 
Arbeit im Freien waren dieſe dicken Handſchuhe zu unbequem; man 
gebrauchte dann wollene Fingerhandſchuhe. 

7. Gefärbte Brillen, welche zu Anfang Februar an alle 
Leute vertheilt wurden. Man muß ſelbſt ſich im Winter und Früh: 
jahr, „nach der Rückkehr der Sonne“, in den Polargegenden aufge⸗ 
halten haben, um zu begreifen, wie unentbehrlich ein ſolcher Schutz 
gegen das einförmige weiße Licht iſt, welches zu dieſer Zeit das 
Auge von allen Seiten trifft. Der Unerfahrene beobachtet, ſelbſt 
wenn gewarnt, ſelten die nöthige Vorſicht und muß gewöhnlich 
dafür mit einer zwar nicht beſonders gefährlichen, aber ſtets äußerſt 
ſchmerzhaften, mehr oder weniger vollſtändigen Schneeblindheit einige 
Tage lang büßen. 


An Bord des Fahrzeuges, in unſern Kajüten und Verſamm⸗ 
lungsräumen war es übrigens durchaus nicht ſo kalt, wie wol 
mancher ſich vorſtellen dürfte. Zwar beſchlugen ſich die Wände des 
Fahrzeuges an mehrern Stellen, beſonders in den Kajüten, mit 
einem dicken Eislager und ebenſo das Oberfenſter im Offizierſpeiſe⸗ 
ſaal. Aber in den bewohnten Theilen des Fahrzeuges hatten wir, ein 
Stück von der Verkleidung entfernt, gewöhnlich eine Temperatur von 
+12° bis + 17°, d. h. ungefähr dieſelbe Temperatur, welche man 
im Norden während der Winterzeit innerhalb des Hauſes zu haben 
pflegt, und ſicherlich höher als die gewöhnliche Zimmertemperatur 
in den kälteſten Tagen des Jahres in vielen ſüdlich belegenen Städten, 
z. B. in Paris oder Wien. In der Nacht ſank jedoch die Wärme 
in den Kajüten manchmal bis auf +5° bis +10°, und die Ver⸗ 
kleidung an der Seite des Schlafplatzes belegte ſich mit Eis. In 
dem Arbeitsraum im Zwiſchendeck zeigte das Thermometer gewöhnlich 
+10°, und ſelbſt in dem ungeheizten, aber unter der Waſſerlinie 
liegenden Unterraum war die Temperatur nie unter, ſondern ge⸗ 
wöhnlich ein oder zwei Grad über dem Gefrierpunkt des Waſſers. 

Viel größeres Unbehagen als von der Kälte hatte man in den 
Kajüten von der heftigen Wärme und dem Dunſt, welche das Feuern 

28 
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in großen gußeiſernen Oefen in kleinen eingeſchloſſenen Räumen zu 
bewirken pflegt. Wenn am Morgen nach einer kalten Nacht die 
Wache den von verſchiedenen Seiten erſchallenden Mahnrufen, tüch⸗ 
tig einzuheizen, zu williges Ohr ſchenkte, wurden ſolche Wünſche oft 
ſo gründlich erfüllt, daß binnen einer halben Stunde alle Leute in 
Schweiß gebadet lagen. Es blieb dann nichts anderes übrig, als das 
Bett zu verlaſſen, ein kaltes Sturzbad mit darauf folgender Abreibung 
zu nehmen, ſchleunigſt die Kleider anzulegen und auf Deck zu ſtürzen, 
um friſche Luft zu ſchöpfen und ſich in der dort herrſchenden Tem⸗ 
peratur von — 30“ bis — 40“ abzukühlen. Auch ſonſt war Ge: 
legenheit zu Bädern ſowol für die Offiziere wie für die Mannſchaft 
geboten, und die nöthige Aufficht wurde über die Reinlichkeit gehalten, 
eine Geſundheitsmaßregel, welche bei arktiſchen Ueberwinterungen 
nie verſäumt werden ſollte. 

Der Geſundheitszuſtand an Bord war im Laufe des Winters 
außerordentlich gut. Dr. Almaviſt's Rapport zählt nur einige wenige 
ernſtlichere, aber glücklicherweiſe insgeſammt geheilte Krankheitsfälle 
auf, worunter Magenkatarrhe und gelinde Lungenentzündungen, aber 
kein einziger Fall der hinterliſtigen Krankheit, des Skorbut, der 
früher auf fo gefährliche Weiſe unter den Beſatzungen der Schiffe 
während weiter Seereiſen wüthete und der noch jetzt ſo viele Opfer 
unter den Polarfahrern zu fordern pflegt. 

Der glückliche Geſundheitszuſtand beruhte offenbar in erſter 
Reihe auf dem guten Geiſt, welcher die Gelehrten, Offiziere und Leute 
der Expedition beſeelte, muß aber auch zum großen Theil der zweck⸗ 
mäßigen, von Kapitän Palander in Karlskrona angeordneten Ein⸗ 
richtung der Vega und vor allem unſerer, dem Klima angepaßten 
Speiſeordnung zugeſchrieben werden, welche auf Grund der Erfahrung, 
die man während der Expedition von 1872—73 gewonnen hatte, 
ſowie nach Einholung des Rathes des ausgezeichneten Arztes derſelben, 
Dr. Envall, eingerichtet worden war. Die Speiſeordnung wird durch 
folgende Tabelle veranſchaulicht: 


Nr. 1. Sonntag. 
Frühſtück: Butter 6 Ort!, Kaffee 10 Ort, Zucker 7,8 Ort. 


1 Pfd. = 100 Ort = 425, Gramm. 1 Kanne = 100 Kubitzoll = 2,817 Liter. 
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Mittag: Geſalzenes Fleiſch oder getrockneter Fiſch 75 Ort, Sauer⸗ 
kohl 75 Ort, präſervirte oder friſche Kartoffeln 12 Ort, prä⸗ 
ſervirtes Gemüſe 5, Ort, Fleiſchextract 1, Ort, Roſinen 5 Ort, 
Reis 50 Ort, Branntwein oder Rum 2 Kubikzoll. 

Abend: Butter 6 Ort, Thee 1, Ort, Zucker 7, Ort, Gerſtengrütze 
10 Kubikzoll, Käſe 12 Ort. 


Nr. 2. Montag, Mittwoch, Freitag. 


Frühſtück: Ebenſo wie Nr. 1. 

Mittag: Präſervirtes Fleiſch oder Fiſch 1 Portion, präſervirte 
Kartoffeln 12 Ort, präſervirtes Gemüſe 5, Ort, präſervirte 
Zwiebeln 1 Portion, Fleiſchextract 1 Ort, Branntwein oder 
Rum 2 Kubikzoll. 

Abend: Ebenſo wie Nr. 1 ohne Käſe. 


Nr. 3. Donnerstag. 


Frühſtück: Ebenſo wie Nr. 1. 

Mittag: Geſalzenes Fleiſch 1 Pfd., Erbſen 10 Kubikzoll, Fleiſch⸗ 
extract 1, Ort, Gerſtengrütze 2 Kubikzoll, Branntwein oder Rum 
2 Kubikzoll. 

Abend: Ebenſo wie Nr. 2. 


Nr. 4. Dienstag. 


Frühſtück: Butter 6 Ort, Chocolade 10 Ort, Zucker 7, Ort. 
Mittag: Geſalzenes Fleiſch 1 Pfd., Maccaroni 15 Ort, oder braune 
Bohnen 10 Kubikzoll, oder grüne Erbſen 1 Portion, Frucht⸗ 
ſuppe 1 Portion, Branntwein oder Rum 2 Kubikzoll. 
Abend: Ebenſo wie Nr. 2. 


Nr. 5. Sonnabend. 


Frühſtück: Ebenſo wie Nr. 4. 

Mittag: Präſervirtes Beefſteak oder Pfannenbeef 1 Port., prä 
ſervirte oder friſche Kartoffeln 12 Ort, präſervirte Zwiebeln 
1 Portion, Fruchtſuppe 1 Portion, Branntwein oder. Rum 
2 Kubikzoll. 

Abend: Ebenſo wie Nr. 2. 
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Außerdem erhielt jeder Mann täglich 1,25 Pfd. getrocknetes Brot 
oder Mehl (¼ Weizenmehl und ½ Roggenmehl), 3 Ort Taback und 
2 Kubikzoll Eſſig, ſowie für jede Woche 1 Pfd. Weizenmehl, 30 Ort 
Butter, 21 Ort Salz, 7 Ort Senf, 3 Ort Pfeffer und 2 Kubik⸗ 
zoll Eſſig. 

Außer dem in obiger Liſte Aufgeführten wurde vom 15. Fe⸗ 
bruar bis 1. April zweimal wöchentlich „Multbeerenmus“ gereicht. 
Ich würde gern eine weit größere Menge dieſes nach norwegiſcher 
Erfahrung ausgezeichneten Mittels gegen den Skorbut haben ſerviren 
laſſen; da aber im Jahre 1877 die Multbeerenernte vollſtändig fehlge⸗ 
ſchlagen war, konnte ich für die Expedition um keinen Preis die 
erforderliche Menge beſchaſſen. Statt deſſen wurde in Finland 
eine bedeutendere Menge Moosbeerenſaft angekauft, welcher regel⸗ 
mäßig vertheilt und von der Mannſchaft ſehr gern verzehrt wurde. 
Außerdem hatten wir ein paar lebende Schweine bei uns, welche 
zum Weihnachtsfeſt geſchlachtet wurden.“ Dadurch wurde allen Leuten 
Gelegenheit geboten, zu dieſer Zeit einigemal friſches Schweinefleiſch 
zu eſſen, ein unſchätzbarer Wechſel in den einförmigen Conſervenſpeiſen, 
der ſeinerſeits dazu beitrug, während des Feſtes, an dem wir Be⸗ 
wohner des Nordens mit ſo vielen Erinnerungen hängen, unſere 
Geiſtesſtimmung friſch zu beleben und aufzumuntern. 

Unſere Jagdbeute beſchränkte ſich im Laufe des Winters auf 
einige Schneehühner und Haſen und lieferte alſo keinen nennens⸗ 
werthen Beitrag zu der Verproviantirung des Fahrzeuges. Dagegen 
konnte ich durch Tauſch mit den Eingeborenen uns Fiſche in reich⸗ 
licher Menge verſchaffen, ſodaß es zu gewiſſen Zeiten möglich war, 
einmal wöchentlich friſchen Fiſch zu verſpeiſen. Der Fiſch, welcher wäh⸗ 
rend des Winters vorzugsweiſe zu erhalten war, eine Art Dorſch mit 
graugrünen Rückgratsknochen, konnte jedoch anfangs nur am Offiziers⸗ 
tiſch ſervirt werden, weil die Mannſchaft infolge der Farbe der Gräten 
lange Zeit hindurch einen unüberwindlichen Widerwillen gegen den⸗ 
ſelben hatte. 


Bei Polorerpeditionen Schlachtvich mitzunehmen kann nicht genug befür« 
wortet werden. Dieſes Fleiſch bildet eine wohlthuende Abwechſelung in den auf die 
Länge äußerſt unbehaglich werdenden praſervirten Speifen, und die Pflege des Viehs 
eine nicht minder wichtige Abwechſelung in der Einförmigkeit des Winterlebens. 
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Auf vielen Grundeisblöcken in der Nähe des Fahrzeuges be: 
fanden ſich bedeutende, tiefe Süßwaſſeranſammlungen, die zwar 
an der Oberfläche ſchon ſtark gefroren waren, uns aber dennoch eine 
lange Zeit herrliches Trink⸗ und Waſchwaſſer lieferten. Nach dem 
14. December, als alle kleinern Süßwaſſeranſammlungen auf dem 
Grundeis beinahe bis auf den Boden ausgefroren waren und Salz⸗ 
waſſer in die größten und am meiſten in Anſpruch genommenen ein⸗ 
gedrungen war, wurde es nothwendig, Waſſer durch Schmelzen von 
Eis zu beſchaffen. 4 

Die Beobachtungen über das Wetter wurden bis zum 1. No⸗ 
vember jede vierte Stunde, dann bis zum 1. April jede Stunde, und 
nachher wiederum ſechsmal des Tages gemacht. Vom 27. November 


vorſch von Pitlehaj. 
Gadus navaga Kolreuter. 
342 der natürlichen Größe. 


bis zum 1. April waren die Thermometer am Lande beim magne: 
tiſchen Obſervatorium aufgeſtellt, und vor und nach dieſer Zeit in 
der unmittelbaren Nähe des Fahrzeuges. Während des Winters war 
die Ueberwachung der meteorologiſchen Beobachtungen Dr. Sturberg 
anvertraut worden, der zu dieſer Zeit, als alles um uns herum 
mit Eis bedeckt war, ſich genöthigt ſah, ſeine eigenen zoologiſchen 
Forſchungen ruhen zu laſſen. 

Die Witterungsverhältniſſe griffen natürlich in beſonders fühl⸗ 
barer Weiſe in unſer tägliches Leben ein und bildeten den Probirſtein, 
auf dem unſere Ausrüſtung geprüft wurde. Der Raum geſtattet mir 
nicht, in dieſem Werke die Reſultate der meteorologiſchen Obſervatio⸗ 
nen ausführlicher darzuſtellen; ich will deshalb nur Folgendes an⸗ 
führen. 
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Die größte Kälte, welche während der verſchiedenen Monate 
beobachtet wurde, war: 


24. October — 20, 29. März — 39,8 
30. November — 27 15. April — 38° 
23. December — 37,1° 3. Mai — 26, 
25. Januar — 45, 3. Juni — 14,“ 
2. Februar — 43,5 2. Juli — 1° 


Zweimal hatten wir einen ungewöhnlich hohen Barometerſtand, 
nämlich: 

22. December um 6 Uhr vormittags 782, (0°) mm 
17. Februar „ 6 „ 5. 788,1 (00 „ 

Der niedrigſte Luftdruck, 728, (0°) mm, war am 31. Des 
cember um 2 Uhr vormittags. 

Das Wetter war während des Winters ſehr ſtürmiſch und die 
Windrichtung nächſt der Oberfläche der Erde beinahe beſtändig zwi⸗ 
ſchen Nordweſt und Nordnordweſt. Aber ſchon in Luftſchichten von 
unbedeutender Höhe herrſchte, nach der Richtung der Wolken zu ur⸗ 
theilen, eine ebenſo ununterbrochene Luftſtrömung von Südoſt vor, 
welche, wenn ſie ſich manchmal bis zur Erdoberfläche herabſenkte, eine 
wärmere und etwas mit Feuchtigkeit geſättigte Luft mit ſich brachte. 
Die Urſache hiervon iſt leicht erſichtlich, wenn man bedenkt, daß die 
Berings⸗Straße eine von ziemlich hohen Bergen umgebene Pforte 
zwiſchen dem warmen Luftgebiet des Stillen Oceans und dem kalten 
Luftgebiet des Polarmeeres bildet. Die Winde müſſen ſich hier un⸗ 
gefähr nach denſelben Geſetzen ordnen wie der Zug in der Thür⸗ 
öffnung zwiſchen einem warmen und einem kalten Zimmer, d. h. der 
kalte Luftſtrom muß unterwärts von dem kalten nach dem warmen 
Gebiet gehen, und der warme umgekehrt. Zur Wärme und Trocken⸗ 
heit der ſüdlichen und ſüdöſtlichen Winde tragen außerdem noch die 
Berghöhen bei, welche ſich nach der Ausſage der Eingeborenen im 
Innern der Tſchuktſchen⸗Halbinſel befinden ſollen. Dieſe verleihen 
nämlich den Meereswinden, welche über ihre Höhen gehen, die Eigen⸗ 
ſchaften der Föhnwinde. Unſere kälteſten Winde kamen von SW. zu W., 
d. h. von dem in der Gegend von Werchojansk belegenen Kältepol 
der Alten Welt. Auf dem Vorhandenſein zweier Luftſtrömungen, 
welche in einer gewiſſen Höhe über der Erdoberfläche miteinander 
kämpfen, beruht auch die erſtaunliche Schnelligkeit, mit der in der 
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Gegend der Berings⸗Straße das Himmelsgewölbe ſich plötzlich mit 
Wolken bedeckt und wieder vollkommen klar wird. Schon der be⸗ 
rühmte Befahrer der Berings⸗Straße, der jetzige Admiral in der 
amerikaniſchen Marine Rodgers, hat dieſes Verhältniß bemerkt und 
es ſehr treffend dem Aufziehen und Herablaſſen des Vorhangs einer 
Bühne verglichen. 

In unſern Wetteraufzeichnungen wurde ein Unterſchied zwiſchen 
Schneeſturm (Schneefall bei Wind) und Schneegeſtöber (Schnee⸗ 
ſturm ohne Schneefall) gemacht. Der Schneeniederſchlag war nicht 
beſonders ſtark, da aber während des Winters kein ſo anhaltend 
wärmeres Wetter eintrat, daß der Schnee ſich je mit einer zuſammen⸗ 
hängenden Schmelzkruſte bedeckte, ſo blieb ein bedeutender Theil des 
gefallenen Schnees ſo locker, daß er bei dem geringſten Windhauch hin⸗ 
und herwirbelte. Bei Sturm oder ſtarkem Winde wurde der Schnee 
in höhere Luftſchichten geführt, welche ſchnell von einem jo dichten, 
feinen Schnefſtaub angefüllt wurden, daß Gegenſtände ſchon in einer 
Entfernung von wenigen Metern nicht mehr zu unterſcheiden waren. 
Bei einem ſolchen Wetter war es unmöglich, einen Weg offen zu 
halten, und wer ſich dann verirrte, wäre rettungslos verloren ge⸗ 
weſen, wenn er nicht, wie die Tſchuktſchen, in einem Schneehaufen 
eingeſchneit, das Aufhören des Sturmes abwarten konnte. Aber auch 
bei ſchwachem Winde und wolkenfreiem Himmel ging ein Schnee⸗ 
ſtrom von einigen Centimeter Höhe in der Richtung des Windes 
über den Boden entlang, und zwar vorzugsweiſe von Nordweſt nach 
Südoſt. Auch dieſer häufte überall Schneehaufen an, wo ſich ein 
Windſchutz fand, und begrub ſicherer, wenn auch langſamer als das 
Schneegeſtöber des Sturmes, ausgelegte Gegenſtände oder getretene 
Pfade. Die Menge Waſſer, welche in gefrorener Form in dieſem 
zwar nicht mächtigen, aber ununterbrochenen, windſchnellen Strom 
über die Nordküſte Sibiriens nach ſüdlichern Gegenden geführt wird, 
muß der Waſſermaſſe in den Rieſenflüſſen der Erde vergleichbar fein, 
und ſpielt in klimatiſcher Beziehung eine hinreichend große Rolle, 
unter anderm als Kälteträger nach den nördlichſten Waldmarken, um 
der Beachtung der Meteorologen werth zu ſein. 

Die Feuchtigkeit der Luft wurde ſowol mit Hülfe von Auguſt's 
Pſychrometer wie mit Sauſſure's Hygrometer beſtimmt. Ich glaube aber 
nicht, daß dieſe Inſtrumente bei einer bedeutend unter O° ſtehenden 
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Temperatur zuverläſſige Reſultate geben. Hierzu kommt, daß der 
Feuchtigkeitsgrad der Luft an der Stelle, wo von Aufſtellung des 
Pſychrometers und des Hygrometers bei einer Ueberwinterung im hohen 
Norden die Rede fein kann, nicht die meteorologiſche Bedeutung hat, 
die man ihr oft beigelegt hat. Die Inſtrumente werden nämlich in der 
Regel in einem freiſtehenden Drehgeſtell angebracht, das in einer für 
das Ableſen paſſenden Höhe über der Erdoberfläche aufgeſtellt iſt. 
Bei einem faſt ununterbrochenen Schneegeſtöber iſt es unmöglich, 
dieſes Geſtell ſchneefrei zu halten. Auch Luft, die urſprünglich voll⸗ 
kommen trocken war, muß ſich hier durch die Abdunſtung von den 
umgebenden Schneelagern und von dem Schneeſtaub, der über der 
Erdoberfläche umhertreibt, mit Feuchtigkeit anfüllen. Für die Be⸗ 
ſtimmung des wirklichen Feuchtigkeitsgrades der Luft würde ich des⸗ 
halb zukünftigen Reiſenden nach ſchneebedeckten Gegenden rathen, 
unmittelbar das Waſſer zu wiegen, welches ein gegebener Umfang 
Luft enthält, indem man es in Röhren mit Chlorcalcium, caleinirtem 
Kupfervitriol oder Schwefelſäure aufnimmt. Ein für dieſen Zweck 
eingerichtetes Inſtrument ließe ſich leicht ſo aufſtellen, daß die 
ganze Arbeit unter Deck verrichtet werden könnte und daß man die 
Luft nach Belieben aus jeder Schicht unterhalb der Maſtſpitze unter⸗ 
ſuchen könnte. Wenn ich die Mittel gehabt hätte, eine ſolche Unter⸗ 
ſuchung bei dem Winterlager der Vega anzuordnen, würde es ſich 
gewiß gezeigt haben, daß die relative Feuchtigkeit der Luft ſchon bei 
einer Höhe von nur wenigen Metern über der Erdoberfläche meiſtens 
ganz gering war. 

Die Sand⸗Erdenge, welche in der Nähe des Fahrzeugs die Lagunen 
vom Meere trennte, war mit koloſſalen Walfiſchknochen und mit Abfall 
von den Wohnplätzen der Tſchuktſchen beſtreut, welche Jahrhunderte 
hindurch hier gelebt hatten und herumgewandert waren, und außerdem 
mit Skelettheilen von Seehunden und Walroſſen und dem Abgang 
von Menſchen, Hunden, Vögeln u. ſ. w. Die Gegend gehört zu den 
traurigſten und ungemüthlichſten, die ich in irgendeinem der Länder⸗ 
theile gejehen habe, welche von Fiſcherlappen, Samojeden, Tſchuktſchen 
und Eskimos bewohnt werden. Bei unſerer Feſtſetzung im Eiſe befan⸗ 
den ſich zwei Tſchuktſchendörfer am Ufer, von denen das dem Winter⸗ 
hafen der Vega am nächſten belegene Pitlekaj genannt wurde. An⸗ 
fangs beſtand daſſelbe aus fieben Zelten, aber infolge von Mangel 


Tſchuktſchendörſer in der Nähe des Winterquartiers. 443 


an Nahrungsmitteln zogen ſeine Bewohner allmählich im Laufe des 
Winters, die letzten im Februar, nach einer fiſchreichern, der Be⸗ 
rings⸗Straße näher gelegenen Gegend fort. Beim Umzug wurde nur 
das Unentbehrlichſte mitgenommen, da man die Abſicht hatte, in der 
Jahreszeit, wo die Jagd wieder reichlicher wurde, hierher zurückzu⸗ 
kehren. Der andere Zeltplatz, Jinretlen, lag der Landspitze, nach der 
Koljutſchin⸗Bai zu, näher und zählte zu Anfang unſerer Ueberwinterung 
ebenfalls ſieben Zelte, deren Bewohner beſſer ausgerüſtet zu ſein ſchienen 
als die in Pitlekaj. Sie hatten im Herbſt einen beſſern Fang ge⸗ 
habt und mehr Vorräthe eingeſammelt; von ihnen zog deshalb auch 
nur ein Theil während des Winters fort. 

Folgende Zeltplätze lagen in etwas weiterer Entfernung von 
unſerm Winterquartier, doch aber noch immer ſo nahe, daß wir oft 
Beſuche von ihren Bewohnern hatten: 

Pidlin, am öftlihen Strande der Koljutſchin⸗Vai, 4 Zelte. 

Koljutſchin, auf der gleichnamigen Inſel, 25 Zelte. Das Dorf 
wurde von kainem Mitgliede der Vega⸗Expedition beſucht. 

Rirajtinop, 6 km öſtlich von Pitlekaj belegen, 3 Zelte. 

Irgunnuk, 7 km öſtlich von Pitlekaj, 10 Zelte, von denen 
jedoch im Februar nur noch 4 übrig waren. Die Bewohner der 
übrigen Zelte hatten für den Winter einen beſſern Fangplatz weiter 
nach Oſten hin aufgeſucht. 

Die Anzahl von Perſonen, welche zu jedem Zelte gehörten, war 
ſchwer zu beſtimmen, weil die Tſchuktſchen ſich gegenſeitig beſtändig 
zum Klatſchen und Geſchwätz beſuchen. Im Durchſchnitt kann man 
die Zahl etwa auf 5—6 Perſonen für jedes Zelt veranſchlagen. 
Mit Hinzurechnung der Bewohner der Koljutſchin⸗Inſel würden alſo 
ungefähr 300 Eingeborene in der Nachbarſchaft unſers Winterlagers 
gewohnt haben. 


Als wir eingeſchloſſen wurden, war wie erwähnt das Eis in der 
Nähe des Strandes zu ſchwach, um einen Fußgänger zu tragen, und die 
Schwierigkeit, vom Lande aus nach dem Fahrzeuge zu gelangen, war 
deshalb bei den Mitteln, über welche die Tſchuktſchen verfügten, 
ſehr groß. Als die Einwohner uns bemerkten, entſtand jeden⸗ 
falls ſogleich eine große Aufregung unter ihnen. Männer, Frauen, 
Kinder und Hunde ſahen wir mit verworrenem Eifer am Ufer hin⸗ 


444 Zehntes Kapitel. 


und herlaufen; einige ſchienen mit Hundeſchlitten auf der Eis⸗ 
ſtraße am Meeresſtrande auf⸗ und abzufahren. Man fürchtete 
offenbar, daß die ausgezeichnete Gelegenheit, die ſich hier zum Ein⸗ 
tauſch von Branntwein und Taback bot, verloren gehen würde. Wir 
konnten vom Fahrzeuge aus mit Ferngläſern ſehen, wie mehrere 
Verſuche, Boote auszuſetzen, gemacht, aber wieder aufgegeben wurden, 
bis es endlich gelungen war, ein Fahrzeug nach einer eisfreien oder 
nur mit dünnem Eiſe bedeckten Stelle am Strande zu ſchleppen, 
welche bis in die Nähe des Fahrzeuges reichte. In dieſe Oeffnung 


Aantiſkan, iſchaktſchlſches Mädhen ans Irgunmuk, 
von vorn und von der Seite gejehen. 


„ Nach einer Photographie von L. Balander, 


wurde ein großes Boot aus Fellen geſchoben, das ſich ſogleich mit 
Männern und Frauen bis zum Rande füllte, ohne Rückſicht auf die 
augenſcheinliche Gefahr, mit einem ſolchen Boote, ſchwer beladen, 
zwiſchen dem ſcharfen, neugebildeten Eiſe zu fahren. Man ruderte 
ſofort nach unſerm Fahrzeuge, und glücklich dort angekommen kletterten 
die meiſten ohne das geringſte Zögern über die Schiffswand, unter 
Scherz und Gelächter und mit dem Rufe „anoaj, anoaj“ (guten Tag, 
guten Tag). Unſer erſtes Zuſammentreffen mit den Einwohnern in 
dieſer Gegend, wo wir nachher zehn lange Monate zubrachten, war 
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beiderſeits ſehr herzlich und bildete den Ausgangspunkt für ein 
beſonders gutes Verhältniß zwiſchen den Tſchuktſchen und uns, 
welches während der ganzen Zeit unſers dortigen Aufenthaltes un⸗ 
verändert fortbeſtand. 

Rückſicht auf Reinlichkeit nöthigte uns, die Tſchuktſchen nur 
ausnahmsweiſe unter Deck kommen zu laſſen, was ſie anfangs ſtark 
verdroß, ſodaß einer von ihnen ſogar Luſt zeigte, Vergeltung zu 
üben, indem er uns von dem Schlafraum in ſeinem Zelt ausſchließen 
wollte. Unſere Feſtigkeit in dieſem Punkte, vereint mit Freundlich⸗ 
keit und Freigebigkeit, beruhigte ſie jedoch bald, und uns von dem 
innern Zelte auszuſchließen war für die Männer keine ſo leichte 
Sache, da wir bei derartigen Beſuchen ſtets Süßigkeiten und Tabad 
ſowol für ſie ſelbſt wie für die Frauen und Kinder bei uns hatten. 
An Bord wurde das zeltbekleidete Deck des Fahrzeuges bald ein 
wirklicher Empfangsſalon für die ganze Bevölkerung in der Nachbar⸗ 
ſchaft. Hundegeſpann bei Hundegeſpann ſtand täglich oder viel⸗ 
mehr lag eingeſchneit vor dem aus Eis gebauten Treppenaufgang 
zur Vega, geduldig auf die Rückkehr der Beſuchenden oder auf den 
Pemmikan wartend, den ich hin und wieder aus Mitleiden an die 
ausgehungerten Thiere austheilen ließ. Die Nachricht von der An⸗ 
kunft der merkwürdigen Fremdlinge muß ſich übrigens ſehr ſchnell 
verbreitet haben. Wir bekamen nämlich auch bald Beſuch aus ent⸗ 
fernteren Gegenden, und die Vega wurde ſchließlich eine Raſtſtelle, 
an welcher die Vorüberfahrenden einige Stunden mit ihrem Hunde⸗ 
geſpann verweilten, um ihre Neugierde zu befriedigen, oder im Aus⸗ 
tauſch für gute Worte oder gegen irgendeine andere, handgreiflichere 
Waare etwas warme Nahrung, ein wenig Taback oder, wenn das 
Wetter ſehr ſchlecht war, einen Schnaps zu erhalten, von den 
Tſchuktſchen Ram genannt, ein Wort, deſſen Ableitung nicht in 
dem ſchwediſch⸗norwegiſchen Ausdruck Dram, ſondern in dem engli⸗ 
ſchen Worte Rum zu ſuchen iſt. 

Alle, welche kamen, konnten unbehindert auf unſerm, mit einer 
Menge Sachen bepackten Deck hin⸗ und hergehen. Wir hatten uns 
jedoch nicht über den Verluſt ſelbſt der geringften Kleinigkeit zu bes 
klagen. Die Ehrlichkeit war hier ebenſo zu Hauſe wie in den Gam⸗ 
men der Renthierlappen. Dagegen wurden ſie bald ſehr beſchwerlich 
durch ihre von keinem Selbſtgefühl begrenzte Bettelei. Bei einem 
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Tauſchhandel allen möglichen Vortheil aus dem in ihren Augen 
jedenfalls höchſt „unpraktiſchen“ Sinn des Europäers zu ziehen, 
ſcheuten ſie ſich ebenſo wenig, und kleine Betrügereien in dieſer Ab⸗ 
ſicht zählten deshalb offenbar nicht zu den Fehlern, ſondern zu den 
Verdienſten. Mitunter verkauften ſie z. B. dieſelbe Sache zweimal; 
mit Verſprechungen, welche ſie niemals zu halten gedachten, waren ſie 
ſtets ſehr freigebig, und oftmals machten fie uns betrügeriſche Angaben 
über Sachen, die zu verkaufen waren. So wurden z. B. Füchſe, 
nachdem ſie abgezogen und Kopf und Füße abgeſchnitten waren, 
mehreremal als Haſen ausgeboten, und es war lächerlich, ihre Ver⸗ 
wunderung darüber zu ſehen, daß wir die Betrügerei ſofort ent⸗ 
deckten. Die vollſtändige Unbekanntſchaft der Tſchuktſchen mit Geld 
und der geringe Vorrath an Tauſchmitteln nach ihrem Geſchmack, 
den ich bei mir hatte, zwang übrigens auch mich, wenigſtens einen 
Theil unſerer Waaren hoch im Preiſe zu halten. Die gewöhnlichen 
Producte der Polarländer, Felle und Speck, wurden zur großen 
Verwunderung der Einwohner gar nicht auf der Vega gekauft. 
Dagegen erwarben wir uns durch Tauſch eine vollſtändige Samm⸗ 
lung von Waffen, Nationaltrachten und Hausgeräthen. Alle derartigen 
Ankäufe geſchahen ausſchließlich für Rechnung der Expedition, und 
überhaupt war das Einſammeln von naturhiſtoriſchen und ethno⸗ 
graphiſchen Gegenſtänden für private Rechnung ganz und gar ver⸗ 
boten, ein Verhaltungsbefehl, der bei jeder wiſſenſchaftlichen Expedition 
nach entlegenen Gegenden gelten ſollte. 

Als die Tſchuktſchen anfingen an unſerm Eſſen Geſchmack zu 
finden, ſchleppten fie, beſonders während der Zeit, wo ihre Jagd 
fehlſchlug, täglich Treibholz ſowie Wirbelknochen und andere Wal⸗ 
fiſchknochen an Bord. Sie tauſchten dieſe gegen Brot aus. Hierbei 
wurde eine Ladung von 5 Holzſtücken, die 4—5 Zoll im Durchſchnitt 
und die Länge einer Klafter hatten, gewöhnlich mit 2—3 Schiffs⸗ 
zwiebacken, d. h. mit ungefähr 250 gr Brot, ein Walfiſchwirbel mit 
ein paar ähnlichen Zwiebacken u. ſ. w. bezahlt. Allmählich ge⸗ 
wöhnten ſich ein Paar junge Eingeborene, ſich täglich an Bord ein⸗ 
zuſtellen, um natürlich in voller Bequemlichkeit eine Art Knechtsdienſt 
zu leiſten. Der Koch wurde ihr Beſchützer und ſie erhielten von ihm 
als Erſatz den Bruderantheil des übriggebliebenen Eſſens. Theils 
als Zahlung für erwieſene Dienſte oder verkaufte Waaren und theils 
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als Gabe wurde eine fo bedeutende Menge Eſſen ausgetheilt, daß 
wir ganz weſentlich zur Linderung der Hungersnoth beitrugen, 
welche mitten im Winter unter der Bevölkerung auszubrechen drohte. 
Keiner der Eingeborenen in der Nähe der Winterſtation der 
Vega war Chriſt. Keiner von ihnen ſprach irgendeine europäiſche 
Sprache, wenn auch einer oder der andere ein paar engliſche Wörter 
oder ein Wort der Begrüßung auf Ruſſiſch wußte. Dies war ein 
unangenehmer Umſtand, der uns viel Ungelegenheit verurſachte; 
demſelben wurde aber dadurch abgeholfen, daß ſich Lieutenant Nord⸗ 
qviſt ganz beſonders dem Studium ihrer Sprache widmete, und 
zwar mit ſo viel Eifer und Erfolg, daß er ſich in einigen Wochen 
ziemlich verſtändlich machen konnte. Die Eingeborenen erzählten 
auch im Herbſt 1879 de Long, daß eine Perſon auf dem „Kriegsſchiſſ“, 
welches an der Nordküſte überwintert hätte, ausgezeichnet Tſchuk⸗ 
tſchiſch geſprochen hätte. Das Sprachſtudium wurde nicht unbedeu⸗ 
tend noch dadurch erſchwert, daß die Tſchuktſchen, um uns bei unfern 
Bemühungen für Auffindung einer gemeinſamen Sprache entgegen zu 
kommen, jo artig waren, die Fehler, welche in Bezug auf die Aus⸗ 
ſprache oder Bedeutung der Wörter an Bord der Vega gemacht 
wurden, nicht zu berichtigen, ſondern zu adoptiren. Als Frucht 
ſeiner Studien hat Lieutenant Nordqviſt ein reichhaltiges Verzeichniß 
von Wörtern aus dieſer wenig gekannten Sprache ſowie auch eine 
Andeutung ihres grammatikaliſchen Baues zufammengeftellt.t 


Ich theile hier einen Auszug aus dieſem Wörterverzeichniß mit, um dem Leſer 
einen Begriff von der Sprache an der Nordſpitze Aſiens zu geben: 


Tnsergin, Himmel. letkin, heute. Eek, Feuer. 

Tirkir, Sonne. Ergätti, morgen. Kljautlj, Mann, Menſch. 
Yedlin, Mond. Gnünian, Nord. Oräedlja, Menſchen. 
Angätlingan, Sterne. Emnungku, Süd. Neäiren, Frau. 
Nütatschka, Land. Nikäyan, Oft. Nenena, Kind. 

Ängka, Meer. Kayradljgin, Weſt. Empenätschyo, Vater. 
Liedljenki, Winter. Tintin, Eis. Empengau, Mutter. 
Euljek, Sommer. Atljatij, Schnee. Ljeut, Kopf. 

Edljöngat, Tag. Veetedli, Nordlicht. Ljeutljka, Geſicht. 
Nekita, Nacht. Yengeen, Nebel. Dijedijädlin, Auge. 


Äyguon, geſtern. Tedlisio, Sturm. Liljäptköurgin, fehen. 
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Die Kenntniß der tſchuktſchiſchen Sprache, welche die übrigen 
Mitglieder der Expedition ſich erwarben, beſchränkte ſich auf eine grö⸗ 
ßere oder kleinere Anzahl von Redensarten und außerdem lernten die 
Eingeborenen ein oder das andere Wort unſerer Sprache, ſodaß all⸗ 
mählich ein für beide Parteien einigermaßen verſtändliches Kauder⸗ 
welſch entſtand, in dem mehrere von der Mannſchaft bald ganz zu Hauſe 
waren, und mit welchem man ſich im Nothfalle ganz gut behelfen 
konnte, obgleich alle grammatikaliſchen Biegungsformen in dieſer 
neugebildeten Sprache vollſtändig fehlten. Ich machte auch einen von 
der Mannſchaft, den Fangmann Johnſen, für eine längere Zeit von 
allen Arbeiten an Bord frei, damit er täglich im Lande umherſtreifen 
könne, theils zum Zwecke der Jagd, theils aber auch wegen des Um⸗ 
gangs mit den Tſchuktſchen. Es gelang ihm zu Anfang des Winters, 
einige Schneehühner und Haſen zu erlegen, namentlich aber verſchaffte 
er mir eine Menge wichtiger Aufklärungen über die Lebensweiſe der 
Tſchuktſchen und erwarb verſchiedene werthvolle ethnographiſche Gegen⸗ 
ſtände. Nach einiger Zeit aber faßte er, aus welcher Urſache habe ich 
nie herausfinden können, einen unüberwindlichen Widerwillen, ferner 


Huedljödlin, Ohr. Kaerträljirgin, ſtetben. Kukatkokongadlin, Wei- 
Huedljokodljäurgin, hö-  Kämakatan, frank fein. denbuſch. 

ren. Kämak, Gottheit, Ko. Gem, ich. 
Huädljomerkin, verſtehen. bold. Gemuin, mein. 
Huedljountskurgin, nicht Yäranga, Zelt. Get, du. 

verſtehen. Etschengeratlin, Lampe. Genin, dein. 
Vekä, Naſe. Orguor, Schlitten. Enkän, er. 
Yokergin, Mund. Atkuht, Boot. Muri, wir. 
Kametkuaurgin, eſſen. Anetljkatlj, Angelhaten. Turi, Ihr. 
Yedlinedljourgin,ipredjen. Anedljourgio, angeln. Naäyngin, viel. 
Mämmalı, Frauenbruſt. Uädlin, Meſſer. Pljükin, wenig. 
Mammatköurgin, fügen. Tschüpak, Kämeak, Koujpong, alles, alle. 
Veet, Fuß. Hund. I, ja. 
Retschaurgin, ſtehen. Unku, Eisbär. Etlje, nein. 
Yetkatjergin, liegen. Rerka, Walroß. Metschinka, danke, Dank. 
Tschipiska, ſchlafen. Memetlj, Seehund. Eunen, eins. 
Kadljetschetnetjäkurgin, Körang, Renthier. Nirak, zwei. 

lernen. Gätlje, Vogel. Nrok, drei. 
Pintekatköurgin, ſich näh - Eune, Fiſch. Nrak, vier. 


ren. Gürgur, Zwergbirte. Metljingan, fünf. 
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die Tſchuktſchenzelte zu beſuchen, ohne jedoch in irgendeinen Zwiſt 
mit der Bevölkerung gerathen zu ſein. 


Am 5. October waren die Oeffnungen zwiſchen 
den Treibeisfeldern in der Nähe des Fahrzeuges mit 
einem vortrefflichen Schlittſchuheiſe bedeckt, was wir 
benutzten, um ein fröhliches und munteres Schlitt⸗ 
ſchuhfeſt zu feiern. Die tſchuktſchiſchen Frauen 
und Kinder ſah man jetzt dem Strande ent⸗ 
lang angeln. Bei dieſer Art von Fiſcherei geht es 
ſo zu, daß ein Mann, welcher ſtets die an⸗ 
gelnden Frauen begleitet, mit einer eiſenbeſchlagenen 
Lanze ein Loch ins Eis ſchlägt und zwar ſo nahe 
dem Strande, daß der Abſtand zwiſchen der 
untern Kante dieſer Wuhne und dem Boden nur 
einen halben Meter beträgt. Jede ſolche Oeffnung 
wird nur von einer Anglerin und auch nur eine kurze 
Zeit lang benutzt. An der Wuhne niedergekauert, 
in welcher die Waſſerfläche durch ein Eisſieb ganz 
frei von Eisſtücken gehalten wird, ſucht ſie den 
Fiſch durch ein eigenthümliches, wunderlich ſchmet⸗ 
terndes Geſchrei anzulocken. Erſt wenn der Fiſch 
im Waſſer erſcheint, wird die mit einem Haken von 
Knochen, Eiſen oder Kupfer verſehene Angelſchnur 
hinuntergeworfen; als Köder benutzt man Darm⸗ 
ſchlingen von Fiſchen. Als Fanggeräth wird auch ein 
feiner, einen Meter langer Stock mit einem einfachen 
oder doppelten Haken am Ende gebraucht. Mit 
dieſer kleinen Fiſchgabel werfen die Männer den 
Fiſch mit einer unglaublichen Gewandtheit auf das 
Eis. Nachdem das Eis dicker geworden war, wurde 
dieſe Fiſcherei ganz und gar aufgegeben; eine Dorſch⸗ 
und eine Stintart wird jedoch den ganzen Winter 
hindurch in großer Menge in einer näher an der 
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die Seeforelle wird, wenn auch zu dieſer Jahreszeit nur in geringer 
Menge, in den Landſeen gefangen. 


Au Morgen des 6. October ſahen wir vom Fahrzeuge aus 
einen eigenthümlichen Zug ſich über das Eis bewegen. Eine Menge 
Tſchuktſchen zog einen Hundeſchlitten, auf dem ein Mann lag. 
Anfangs glaubten wir, daß es ein Kranker wäre, der ärztliche 
Hülfe ſuchen wollte; als aber der Zug die Seite des Fahrzeuges 
erreicht hatte, kletterte der vermeintliche Kranke ganz gelenkig die 
Fallreeptreppe hinauf (unſere Eistreppe war damals noch nicht in 
Ordnung), ſchritt ſogleich mit einer von hoher Würde zeugenden 
Zuverſicht auf das Halbdeck, kreuzte ſich, grüßte gnädig und gab in 
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gebrochenem Ruſſiſch zu erkennen, daß er ein bedeutender Mann in 
dieſem Landestheile ſei. Es zeigte ſich nun, daß wir durch den 
Beſuch des Repräſentanten der ruſſiſchen Macht auf der Tſchuktſchen⸗ 
Halbinſel, des Staroſten unter den Renthier⸗Tſchuktſchen Waſſili 
Menka, beehrt worden waren. Es war ein kleiner, dunkelfarbiger 
Mann von ziemlich abgezehrtem Ausſehen, in einen hübſchen, weiß⸗ 
gefleckten Renthierfell⸗Päsk gekleidet, unter welchem ein blaues 
Flanellhemd hervorſchien. Um uns von vorn herein Achtung ein⸗ 
zuflößen und vielleicht auch um ſein koſtbares Leben nicht der Hinterliſt 
der falſchen Sturmgöttin Ran auszuſetzen, kam er bei dem Fahrzeuge 
über das noch nicht ganz zuverläſſige Eis in einem Schlitten fahrend 
an, der nicht von Hunden, ſondern von ſeinen Untergebenen gezogen 
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wurde. Bei jeiner Ankunft zeigte er uns fogleid eine Vollmacht 
über ſeine Würde und verſchiedene Beſcheinigungen über abgelieferte 
Steuern (oder Marktabgaben?), beſtehend aus einigen wenigen rothen 
und etlichen weißen Fuchsfellen, die erſtern zu 1 Rubel 80 Kopeken 
und die letztern zu 40 Kopeken berechnet. 

Er wurde ſofort in den Offizierſalon eingeladen, nach beſtem 
Vermögen bewirthet und mit einer Menge für ihn offenbar ſchwer 
faßlicher Fragen gequält, welche er in ſehr ſchwer verſtändlichem Ruſſiſch 


Wafhli Menke 
Staroft unter den Renthier - Tſchuttſchen. 
Nach einer Photographie von L. Palander. 


beantwortete. Jedenfalls war er der erſte, mit dem einige von 
uns ſich wenigſtens einigermaßen unterhalten konnten. Des Leſens 
und Schreibens war er nicht kundig, doch konnte er eine ihm 
vorgelegte Karte bald auffaſſen und auf derſelben mit großer Sicher⸗ 
heit eine Menge bemerkenswerther Stellen in dem nordöſtlichen 
Sibirien bezeichnen. Von dem Vorhandenſein eines ruſſiſchen Kaiſers 
hatte der erſte Beamte der Gegend keine Ahnung; dagegen wußte er, 
20 * 
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daß eine ſehr mächtige Perſon ihren Sitz in Irkutsk hatte. An uns 
theilte er Isprawnik⸗Würden in den umliegenden Städten aus. Er 
bekreuzte ſich anfangs mit großem Eifer vor einigen Photographien 
und Kupferſtichen in dem Offizierſalon, hörte aber bald damit auf, 
als er merkte, daß wir nicht daſſelbe thaten. Menka war von zwei 
ſchlechter gekleideten Eingeborenen mit ſehr ſchiefen Augen begleitet, 
welche wir anfangs für ſeine Diener oder Sklaven anſahen. Später 
erfuhren wir jedoch, daß es Renthierbeſitzer waren, die ſich für 
vollkommen ebenſo gut wie Menka anſahen, und wir hörten ſogar 
etwas ſpäter, wie einer derſelben mit einem mitleidigen Lächeln die 
Häuptlingsanſprüche Menka's erwähnte. Jetzt waren ſie indeſſen 
ganz gefügig, und ſie trugen auch ſogar ſelbſt die Willkommen⸗ 
gabe Menka's, zwei Renthierbraten, mit einer gewiſſen Feierlich⸗ 
keit herbei. Als Gegengabe ſchenkte ich ihm ein wollenes Hemd 
und einige Bündel Taback. Menka erzählte, daß er am nächſten 
Tage nach Markowa, einem von Ruſſen bewohnten Platze am Fluſſe 
Anadyr, in der Nähe des alten Anadyrsk, reiſen würde. Ob⸗ 
gleich ich noch immer die Hoffnung nicht aufgegeben hatte, vor 
dem Winter wieder freizukommen, wollte ich doch verſuchen, dieſe 
Gelegenheit zu benutzen, um Nachrichten über die Lage der Vega, 
den Zuſtand an Bord u. ſ. w. in die Heimat zu ſenden. Es wurde 
deshalb ein offener Brief auf Ruſſiſch aufgeſetzt und an Se. Ercellenz 
den Generalgouverneur in Irkutsk mit der Bitte adreſſirt, ſeinen 
Inhalt Sr. Majeſtät dem König mitzutheilen. Der Brief wurde 
nebſt einigen verfiegelten Privatbriefen zwiſchen ein paar Breter⸗ 
ſtücken verpackt und an Menka mit der Aufforderung übergeben, 
den Brief den ruſſiſchen Behörden in Markowa zu überreichen. An⸗ 
fangs hatte es den Anſchein, als ob Menka den Brief als eine Art von 
weiterer Vollmacht für ſich ſelbſt aufgefaßt hätte. Als er ans Land 
gekommen war, verſammelte er nämlich, in Gegenwart von einigen 
von uns, einen Kreis von Tſchuktſchen um ſich herum, ſetzte ſich mit 
Würde in ihre Mitte, entfaltete das Papier, aber ſo, daß er es von 
oben nach unten gekehrt hielt, und las aus demſelben lange Reihen 
auf Tſchuktſchiſch einem andächtigen und über Menka's Gelehrſam⸗ 
keit erſtaunten Zuhörerkreiſe vor. Am folgenden Vormittag hatten 
wir einen neuen Beſuch des großen und gelehrten Häuptlings. Neue 
Geſchenke wurden gewechſelt und er wurde wieder nach beſtem 
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Vermögen bewirthet. Schließlich tanzte er nach unſerer kleinen Haus⸗ 
orgel theils allein, theils mit einigen ſeiner Wirthe, zur großen 
Beluſtigung der anweſenden Europäer und Aſiaten. 

Da die Lage des Eiſes noch immer unverändert war, wollte 
ich die Gelegenheit nicht verſäumen, die ſich jetzt bot, einige Kennt⸗ 
niß von dem Innern des Landes zu erhalten. Gern gab ich deshalb 
den Lieutenants Nordqviſt und Hovgaard Erlaubniß, einen Beſuch 
bei Menka's Zeltplatz zu machen. Sie reiſten am 8. Octo er mor⸗ 
gens ab. Lieutenant Nordaviſt hat mir über dieſe Fahrt folgenden 
Bericht erſtattet: 


„Am Dienstag, 8. October, um 10 Uhr vormittags fuhren 
Lieutenant Hovgaard und ich auf mit Hunden beſpannten Schlitten 


Cfcahtfehtfdrer Hundeschlitten. 


von Pitlekaj in ſüdſüdöſtlicher Richtung in das Land hinein. Hov⸗ 
gaard und ich hatten jeder einen Tſchuktſchen als Kutſcher; Menka 
hatte einen Diener bei ſich, welcher beinahe die ganze Zeit als Weg⸗ 
weiſer vorauslief. Der Schlitten meines Kameraden, welcher der 
ſchwerſte war, wurde von 10 Hunden, der meinige von 8, und 
der Menka's, welcher der kleinſte war und auf dem er allein ſaß, 
von 5 Hunden gezogen. Im allgemeinen ſcheinen die Tſchuktſchen 
4—5 Hunde auf einen Schlitten mit einer Perſon zu rechnen. 

„Die von Sümpfen und Waſſerläufen durchſetzte Tundra war 
während des erſten Theiles unſerer Fahrt nur ſchwach coupirt, je 
weiter wir aber in das Land hinein kamen, deſto unebener wurde 
es, und als wir am folgenden Morgen um 8 Uhr vormittags am 
Ziele unſerer Fahrt — dem Lager von Menka's Bruder — ankamen, 
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befanden wir uns in einem Thale, das von Bergen umgeben war, 
von denen einige ſich bis zu einer Höhe von 300 m über die Thal⸗ 
ſohle erhoben. Durch das dünne Schneelager konnte noch ein Theil 
der Pflanzendecke der Tundra unterſchieden werden. Die gewöhn⸗ 
lichſten Gewächſe auf den trockenern Stellen waren Aira alpina 
und Poa alpina; an mehrern niedrig gelegenen Stellen wuchs 
Glyceria, Pedieularis und Ledum palustre; überall kamen Petasites 
frigida und eine Salix-Art vor. Die letztere wuchs beſonders auf 
den Abhängen in großen Gruppen, welche Strecken von 20—30 qm 
Flächeninhalt bedeckten. An einzelnen Stellen erhob ſich dieſer Buſch 
ungefähr 1 m über den Boden. Die vorherrſchende Geſteinart ſchien 
Granit zu fein. Der Boden der Thäler beſtand aus poſttertiären 
Bildungen, welche ſehr häufig aus Sand und Rollſteinen beſtanden, 
wie es z. B. in dem großen Thale der Fall war, wo das Lager von 
Menka's Bruder aufgeſchlagen war. 

„Als wir am Morgen des 9. das Lager erreichten, kamen uns 
einige der Vornehmſten unter den Tſchuktſchen entgegen. Dieſelben 
begrüßten Menka auf ruſſiſche Art, d. h. indem ſie einander erſt auf 
die Wangen und ſodann auf den Mund küßten. Die Tſchuktſchen 
ſchienen jedoch über dieſe Ceremonie ganz verlegen zu fein und be⸗ 
rührten ſich beinahe gar nicht mit dem Munde. Uns begrüßten 
ſie in gewöhnlicher Weiſe, indem ſie die Hand reichten und ſich 
verbeugten. Hierauf gingen wir in das Zelt von Menka's Bruder, 
um welches herum ſich bald die ganze Bevölkerung des Lagers ver⸗ 
ſammelte, um uns zu betrachten. Das Lager beftand aus 18 Zelten, 
die zu beiden Seiten eines kleinen, den Thalgang durchſtrömen⸗ 
den Fluſſes aufgeſchlagen waren. Die Zelte waren von Renthier⸗ 
Tſchuktſchen bewohnt, welche einen Zwiſchenhandel zwiſchen den 
Ruſſen am Kolyma⸗Fluß und einem Volke trieben, das jenſeit der 
Berings⸗Straße wohnt und von ihnen Jekargauler genannt wird. 
Zwiſchen den Zelten ſah man eine Menge beladene und leere Schlit⸗ 
ten; es waren dies theils leichte und niedrige Fahrſchlitten mit auf⸗ 
und zurückgebogenen Kufen, theils ſchwerere, aus ſtärkerm Holz ge⸗ 
fertigte Packſchlitten mit nicht zurückgebogenen Kufen. Einige der 
leichtern Schlitten waren mit Sparren von Barten verſehen, die 
außen mit Renthierhäuten überzogen waren; andere waren ganz be⸗ 
deckt und hatten nur einen Eingang von vorn. 
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„Die Meſſer, Aexte, Bohrer u. ſ. w., welche ich ſah, waren von 
Eiſen und Stahl, und ſie hatten dieſelben offenbar von Amerikanern 
oder Ruſſen erhalten, Die Hausgeräthſchaften in dem Zelte von Menka's 
Bruder beſtanden aus einigen gewöhnlichen kupfernen Kaffeekannen, 
die zum Kochen des Waſſers gebraucht wurden, einem neuſilbernen 
Becher mit einer engliſchen Inſchrift, einigen Theetaſſen mit Unter⸗ 
taſſen, flachen Holztrögen und Scheffelmaßen. Die Tracht der Ren⸗ 
thier⸗Tſchuktſchen iſt gleich derjenigen der Küſten⸗Tſchuktſchen, nur 
mit dem Unterſchiede, daß die erſtern ausſchließlich Renthierfelle an⸗ 
wenden, während die letztern auch Seehundsfelle benutzen. Einige 
legten bei unſerer Ankunft bunte Zeugbluſen, wahrſcheinlich von 
ruſſiſcher Arbeit, an. Unter den Schmuckſachen ſind auf Sehnen ge⸗ 
reihte Glasperlen zu erwähnen, welche vorzugsweiſe von den Frauen 
in den Ohren und um den Hals getragen wurden. Die Frauen waren 
in derſelben Weiſe wie bei den Küſten⸗Tſchuktſchen tätowirt, doch 
ſah ich hier eine ältere Frau, die außer den gewöhnlichen Geſichts⸗ 
tätowirungen auch auf den Achſeln tätowirt war, und eine andere, 
welche auf der äußern Seite der Hände zwei parallele, der Hand 
entlang laufende Linien und einen dieſelben ſchräg verbindenden Strich 
hatte. Die Männer waren untätowirt. Einige von ihnen hatten 
Kreuze mit ſlawiſchen Inſchriften um den Hals; andere trugen in 
derſelben Weiſe gabelförmige Holzſtücke. Ob dieſe als ihre Götter 
oder als Amulete zu betrachten ſind, iſt mir unbekannt. 

„Da wir hier nicht die Renthiere erhalten konnten, die wir für 
Rechnung der Expedition ankaufen ſollten, begaben wir uns mit 
Hunden am Nachmittage deſſelben Tages mit Menka zuſammen nach 
dem Lager ſeines Schwiegerſohnes, wo wir um 8 Uhr abends ankamen. 
Wir wurden ſehr freundlich aufgenommen und blieben hier während 
der Nacht. Alle Einwohner eines Zeltes ſchlafen gemeinſchaftlich 
in dem darin befindlichen Schlafraum, der nicht mehr als 2—2, m 
lang, 1,—2 m breit und 1,»—1,; m hoch iſt. Ehe fie ſich legen, 
nehmen ſie ihr Abendeſſen. Männer und Frauen tragen während 
der Nacht nur ein «cingulum pudicitiaes, ungefähr 15 em breit, 
ſind aber im übrigen vollkommen nackend. Am Morgen ſtand die 
Hausmutter zuerſt auf und kochte etwas Fleiſch, das hierauf in 
dem Schlafzimmer vorgeſetzt wurde, ehe ſich deſſen Bewohner ange⸗ 
kleidet hatten. Hierbei zerſchnitt ſie das Fleiſch in einem Trog in 
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Scheiben, welche ſie allmählich austheilte. Am Morgen ſahen wir, 
wie die Tſchuktſchen ihre Renthiere fangen und ſchlachten. Zwei 
Männer gehen in eine Renthierheerde hinein, und wenn ſie das 
Thier gefunden, welches ſie haben wollen, ſchleudern ſie in einer 
Entfernung von 9 oder 10 m eine Schlinge um das Geweih des 
Thieres. Dieſes wirft ſich nun vorwärts und zurück, um zu ent⸗ 
kommen, und ſchleppt hierbei denjenigen, welcher die Schlinge hält, 
einige Augenblicke mit ſich fort. Der andere Mann ſucht ſich in⸗ 
zwiſchen dem Renthiere zu nähern, faßt das Thier am Geweih 
und wirft es zu Boden, worauf er es durch einen Meſſerſtich 
hinter der Schulter tödtet. Hierauf wird das Renthier den Frauen 
überlaſſen, welche durch einen Schnitt ſeitwärts von dem Bauche die 
Eingeweide herausnehmen. Der Inhalt des Magenſackes wird ent⸗ 
fernt, worauf dieſer zur Aufbewahrung des Blutes verwendet wird; 
ſchließlich wird die Haut abgezogen. 

„Ungefähr um 10 Uhr vormittags traten wir die Rückfahrt an. 
Bei Anbruch der Nacht ſuchten unſere Führer ein Obdach in einem 
elenden Tſchuktſchenzelte am Strande des Utſchunutſch⸗Sees. Daſſelbe 
war theilweiſe in einen der kleinen Hügel eingegraben, die ſich hier 
längs des Strandes finden, und welche wahrſcheinlich Ueberreſte 
alter Onkilonwohnungen ſind. Die gegenwärtigen Bewohner, zwei 
ältere Männer und eine alte Frau, hatten ihre Wohnung in folgen⸗ 
der Art eingerichtet. In der Mitte einer etwa 1 m tiefen und 
3½.—4½ m breiten cylindriſchen Grube war ein verticaler Pfahl 
eingeſchlagen; an dem obern Ende dieſes Pfahles lagen eine Menge 
von dem Rande der Grube ausgehende, ſchräg geſtellte Stangen, 
über welche Häute ausgeſpannt waren. Die den Tſchuktſchenzelten 
eigenthümliche Einzäunung oder Schlafkammer fehlte auch hier nicht. 
Uebrigens trug die ganze Wohnung das Gepräge von Armuth und 
Unreinlichkeit. Der Nahrungszweig der Bewohner ſchien Fiſchfang 
zu ſein; davon zeugten, außer dem Fiſch, den wir hier erhielten, 
die außerhalb aufgehängten Netze. Einige Kleidungsſtücke, ein eiſer⸗ 
ner Kochtopf, ein paar Holzgefäße und eine Schamanen⸗Trommel 
waren die einzigen Sachen, die ich in dem Zelte entdecken konnte. 

„Am folgenden Morgen ſetzten wir unſere Fahrt fort. Auf der 
andern Seite des Utſchunutſch⸗Sees ſahen wir zwei Wohnungen, 
welche nur aus umgeſtülpten Booten und einigen darüber aus⸗ 
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geſpannten Häuten beftanden. Der Reſt des Weges führte an dem 
Dorfe Najtſchkaj vorbei und über Irgunnuk, wo wir äußerft freund⸗ 
lich aufgenommen wurden. Am 11. October um 7 Uhr nachmittags 
waren wir wieder an Bord der Vega.“ 


Aus Lieutenant Hovgaard's Bericht, welcher hauptſächlich die 
Topographie der durchreiſten Gegend berührt, mag noch ferner Fol⸗ 
gendes über die Ausdauer erwähnt werden, welche die Tſchuktſchen 
und ihre Hunde an den Tag legten: „Während der Hinreiſe, welche 
21½ Stunden dauerte, lief Menka's Begleiter, der vorher erwähnte 
Renthierbeſitzer, den wir anfangs für einen Knecht oder Diener 
Menka's hielten, ununterbrochen vor den Schlitten her, und ſelbſt 
wenn wir ruhten, war er in Thätigkeit, um die Spur aufzusuchen, 
die Hunde zu pflegen u. ſ. w. Als wir nach dem Lager kamen, 
ſchlief er nicht und bei der Fahrt des nächſten Tages war er ebenſo 
munter. Während der Zeit genoß er keine Spirituoſen, auf aus⸗ 
drückliche Anordnung Menka's, welcher erklärte, daß er in dieſem 
Falle das Laufen nicht aushalten würde; ſtatt deſſen aber kaute 
er eine erſtaunliche Menge Taback. Die Hunde waren die ganze 
Zeit hindurch nicht abgeſpannt; am Morgen lagen fie halb über⸗ 
ſchneit und ſchliefen vor den Schlitten. Wir ſahen niemals, daß 
die Tſchuktſchen ihnen Futter gaben; das einzige, was fie erhielten, 
waren die gefrorenen Exeremente von Füchſen und andern Thieren, 
die ſie ſelbſt im Vorbeifahren aufſchnappten. Gleichwol konnte 
man ſelbſt am letzten Tage keine Abnahme ihrer Zugkraft be⸗ 
merken.“ 

Nordqviſt brachte unter anderm zwei Renthiere mit, die er für 
1½ Rubel das Stück gekauft hatte. Dieſe waren noch ganz ver⸗ 
wendbar, obgleich unappetitlich geſchlachtet. Aber die Nenthiere, 
die wir ſpäter im Winter kauften, waren ſo mager, daß niemand 
an Bord im Stande war ſie zu eſſen. 


Am 18. October, als wir glaubten, daß Menka ſchon bei Mar⸗ 
kowa ſein würde, erhielten wir wieder einen Beſuch von ihm und 
ſeinem Schwiegerſohn. Er gab vor, kein Akmimil (Feuerwaſſer) für 
das Feſt zu haben und kam zu uns, um ſich ſolches für drei ge⸗ 
ſchlachtete Renthiere einzutauſchen. Unſere Misſtimmung wegen der 
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Briefe, welche, wie wir angenommen hatten, ſchon längſt auf dem 
Wege nach ihrem Beſtimmungsort ſein würden, und meine Abneigung 
gegen die fragliche Bezahlungsweiſe — ich bot ihm vergebens Halb⸗ 
imperiale und Metallrubelſtücke anſtatt des Branntweins — machte 
ſeinen Empfang diesmal weniger herzlich, und er verließ uns des⸗ 
halb auch bald. Erſt am 9. Februar 1879 erhielten wir wieder 
Nachrichten von Menka durch einen der Tſchuktſchen, die ihn das 
vorige mal begleitet hatten. Der Tſchuktſche gab an, den Weg 
zwiſchen dem Winterhafen der Vega und Marlowa in neun Tagen 
zurückgelegt zu haben, was ungefähr 90 km per Tag ausmachen 
würde. Seiner Ausſage nach ſollte Menka mit den Briefen nach 
Jakutsk gereift ſein. Die Angabe erſchien uns höchft verdächtig und 
erwies ſich ſpäter auch als theilweiſe erdichtet oder vielleicht von 
uns misverſtanden. Aber nach unſerer Rückkehr nach der Welt der 
Zeitungen erfuhren wir, daß Menka ſeinen Auftrag wirklich ausge⸗ 
führt hatte. Er kam jedoch erft am S. deze nach Anadyrstz von hier 


wurde der Brief nach Irkutsk geſchickt, wo er am e eintraf. 
Nach Schweden gelangten dieſe Nachrichten auf telegraphiſchem Wege 
ſechs Tage ſpäter, am 16. Mai, gerade zu einer Zeit, wo die Un⸗ 
ruhe über das Schickſal der Vega⸗Expedition anfing ſehr groß zu 
werden und als die Frage über eine neue Expedition zur Rettung der⸗ 
ſelben ſchon ernſtlich in Erwägung gezogen wurde.“ 

Um unſere Freunde in der Heimat zu beruhigen, war es doch 
Außerſt nothwendig, ihnen einige Nachrichten über die Winterlage der 
Vega mitzutheilen, und ich bot deshalb die ganze Ueberredungskraft 
auf, welche die im Fahrzeuge angehäuften Schätze an Gewehren, Pulver, 
Kugeln, Nahrungsmitteln, bunten Hemden und ſogar an Branntwein 
ausüben konnten, um einige Eingeborene zu vermögen, die Lieute⸗ 
nants Nordqviſt und Bove nach Markowa oder Niſchni⸗Kolymsk zu 
fahren. Die Unterhandlungen ſchienen anſangs ganz gut zu gehen, 
Vorſchuß wurde verlangt und gegeben, als aber die Reiſe angetreten 
werden ſollte, weigerten ſich die Tſchuktſchen immer unter einem 


Der König von Schweden hat ſpäter an Waſſili Menla eine goldene Medaille 
als Anerkennung der Treue übergeben laſſen, mit der er den Auftrag, unſere Briefe 
nach einer ruſſiſchen Poſtſtation zu bringen, ausgeführt hatte. 
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oder dem andern Vorwande; bald war es zu kalt, bald zu dunkel 
und bald hatte man kein Futter für die Hunde. Dieſe Unter⸗ 
handlungen hatten alſo keine andere Folge, als uns mit einer der 
wenigen unangenehmern Seiten der Gemüthsart der Tſchuktſchen 
bekannt zu machen, nämlich mit der vollkommenen Unzuverläſſigkeit 
dieſer ſonſt vortrefflichen Wilden und mit ihrer eigenthümlichen Auf⸗ 
faſſung der bindenden Kraft von Verabredungen. 

Die hier erwähnten Reiſeplane veranlaßten indeſſen Lieutenant 
Nordaviſt zu einer Fahrt auf Hundeſchlitten, um Rechenſchaft von 
einem der Eingeborenen zu fordern, der Vorſchuß erhalten hatte, 
um ihn nach Markowa zu fahren, welcher aber ſein Verſprechen nicht 
gehalten hatte. Ueber dieſe Fahrt theilt Nordqviſt Folgendes mit: 


„Am 5. December um 8%, Uhr vormittags begab ich mich 
mit einem Hundeſchlitten nach dem am Koljutſchin⸗Buſen liegenden 
Dorfe Pidlin. Ich wurde von dem in Irgunnuk heimiſchen 
Tſchuktſchen Auango gefahren. Er hatte einen kleinen, leichten, mit 
Kufen von Walfiſchbarten verſehenen Schlitten, der von ſechs Hun⸗ 
den gezogen wurde, von denen der Leithund vor die andern fünf 
geſpannt war, welche jeder mit ſeinem Zugriem in einer Breite vor 
den Schlitten geſpannt waren. Die Hunde waren ſchwach und 
ſchlecht gepflegt und liefen deshalb ſo langſam, daß ich ihre Schnellig⸗ 
keit auf nicht mehr als 2—3 engliſche Meilen in der Stunde veran⸗ 
ſchlagen kann. Sowol die Hin⸗ wie die Rückreiſe dauerte 8—9 Stun: 
den; demnach dürfte der Abſtand zwiſchen Pitlekaj und Pidlin 
ungefähr 25 engliſche Meilen ſein. 

„Pidlin und die Koljutſchin⸗Inſel ſind die einzigen bewohnten 
Plätze am Koljutſchin⸗Buſen. An der erſtgenannten Stelle fanden ſich 
vier Zelte, am öſtlichen Ufer des Buſens aufgeſchlagen, mit einer 
nur etwas über 20 Perſonen betragenden Einwohnerzahl. Ich wurde 
von der Bevölkerung des Dorfes außerhalb der Zelte empfangen 
und nach einem Zelte geführt, das von Tſcheptſcho bewohnt war, 
welcher jetzt verſprach, im Februar mit mir nach Anadyrsk zu fahren. 
Mein Wirth hatte eine Frau und drei Kinder. Für die Nacht 
wurden die Kinder vollſtändig entkleidet; die Erwachſenen hatten 
kurze Hoſen an, der Mann von gegerbtem Leder, die Frau von Zeug. 
In der drückenden Wärme, welche durch zwei die ganze Nacht hindurch 
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brennende Thranlampen unterhalten wurde, wäre es auch ſchwierig, 
in den ſchweren Renthierkleidern zu ſchlafen. Doch deckten ſie ſich 
mit Renthierhäuten zu. Da hier außer der Hitze ein ſchrecklicher Ge⸗ 
ſtank herrſchte — die Tſchuktſchen verrichten ihre Naturbedürfniſſe 
innen im Schlafraum — konnte ich es nicht aushalten, ohne einige⸗ 
mal hinauszugehen, um friſche Luft zu ſchöpfen. Als wir am fol⸗ 
genden Morgen aufgeſtanden waren, tiſchte die Wirthin in einem 
flachen Trog das Frühſtück auf, das zuerſt aus friſchem Seehunds⸗ 
fleiſch und Speck, mit einer Art Sauerkohl aus gegohrenen Salix⸗ 
blättern, ferner aus Seehundsleber und ſchließlich aus Seehunds⸗ 
blut — alles gefroren — beſtand. 

„Unter den Gegenſtänden von ethnographiſchem Intereſſe ſah ich 
außer der in jedem Zelt vorkommenden Schamanen⸗Trommel, welche 
nicht mit der abergläubiſchen Furcht betrachtet wurde, die ich- ſonſt 
häufig bemerkt habe, ein Bündel Amulete an einem dünnen Riemen 
befeſtigt, einen Wolfsſchädel, der auch an einem Riemen hing, das Fell 
mit dem ganzen Knochentheil einer Wolfsſchnauze und einen platten 
Stein. Die Amulete beſtanden aus 4—5 cm langen geſpaltenen 
Hölzern, wie man ſolche von den Tſchuktſchen häufig auf der Bruſt 
tragen ſieht. Mein Wirth erzählte mir, daß ein derartiges Amulet, 
um den Hals getragen, ein wirkſames Mittel gegen Krankheiten 
ſein ſollte. Den Wolfsſchädel, welchen ich bereits erhalten hatte, 
nahm er wieder zurück, weil ſein jetzt vier⸗ oder fünfjähriger Sohn 
denſelben dereinſt bei der Wahl einer Frau gebrauchen würde. Welche 
Rolle derſelbe dabei ſpielte, bekam ich nicht zu erfahren. 

„Während mein Fuhrmann die Hunde für die Heimfahrt an⸗ 
ſpannte, hatte ich Gelegenheit, einige jüngere Mädchen tanzen zu 
ſehen, was ſie in derſelben Weiſe thaten, wie ich es ſchon früher in 
Pitlekaj und Jinretlen von einigen Mädchen geſehen hatte. Zwei 
Mädchen ſtellen ſich dabei gewöhnlich entweder einander gegenüber 
oder nebeneinander; im erſtern Falle legen ſie ſich oft die Hände 
auf die Schultern, wiegen ſich abwechſelnd nach allen Seiten hin, 
hüpfen manchmal mit beiden Füßen zugleich vorwärts und ſchwingen 
ſich herum, wozu ſie den Takt ſingen oder vielmehr grunzen. 

„Die Heimreiſe wurde um 8 Uhr vormittags angetreten. Wäh⸗ 
rend derſelben fang mein Fuhrmann tſchuktſchiſche Lieder. Dies 
find bäufig nur Nachahmungen des Geſchreies der Thiere oder auch 
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Improviſationen ohne irgendein beſtimmtes Maß oder Rhythmus und 
mit ſehr geringer Abwechſelung in den Tönen; nur einigemal glaubte 
ich eine beſtimmte Melodie hören zu können. Am Abend ſagte mir 
mein Fuhrmann die tſchuktſchiſchen Namen für mehrere Sterne. Um 
5 Uhr nachmittags kam ich bei der Vega an.“ 


Noch am 10. October war das neue Eis an vielen Stellen in 
der Nähe des Fahrzeuges ſo ſchwach, daß es nicht möglich war, darauf 
zu gehen, und blaue Waſſerwolken am Horizont deuteten an, daß 
ſich noch bedeutende Strecken offenen Waſſers in der Nähe fanden. 
Aber das Treibeis in unſerer Umgebung lag ſo felſenfeſt, daß ich 
auf dem Deck des Fahrzeuges ſchon Sonnenhöhen mit einem Queck⸗ 
ſilberhorizont nehmen konnte. Um zu erfahren, wie es ſich wirklich 
mit dem offenen Waſſer verhielt, wurden am 13. October nach ver⸗ 
ſchiedenen Richtungen hin Ausflüge unternommen. Dr. Kjellman 
konnte dabei von dem 42 m hohen Vorgebirge bei Jinretlen ganz 
bedeutende eisfreie Stellen im Meere nach Norden hin ſehen. Dr. 
Almgvift ging gerade auf dem Eiſe vorwärts, indem er den Spuren 
der auf den Seehundsfang ausgezogenen Tſchuktſchen folgte. Er 
legte ungefähr 20 km über dichtgepackte Treibeisfelder zurück, ohne 
offenes Waſſer zu erreichen, und fand das neugefrorene Eis, durch 
welches die Treibeisſtücke verbunden waren, noch überall unge⸗ 
brochen. Tſchuktſchen, welche am 28. October das Fahrzeug in 
Hundeſchlitten beſuchten, erzählten jedoch, daß das Meer etwas weiter 
oͤſtlich von uns vollkommen eisfrei wäre. 


Am 15. October kam der Fangmann Johnſen von einer Jagd⸗ 
ausfahrt ganz erſchreckt zurück. Er erzählte, daß er auf ſeinen 
Streifzügen über die Tundra einen ermordeten Mann gefunden 
hätte, und brachte, in dem Glauben, daß man hier in dem fernen 
Tſchuktſchen⸗Lande ähnliche Maßregeln ergreifen müßte wie in den 
Gegenden, welche durch ein geordnetes Gerichtsweſen beglückt ſind, 
als species facti einige bei dem Todten liegende Geräthſchaften 
mit, darunter eine ganz hübſche Lanze, an deren Blatt man noch 
Spuren von Goldeinlegungen entdecken konnte. Glücklicherweiſe war 
er mit dieſen Sachen unbemerkt durch das Tſchuktſchenlager ge⸗ 
kommen. Aus der Beſchreibung, welche er mir gab, konnte ich jedoch 
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ſogleich merken, daß es ſich hier nicht um einen Mord, ſondern um 
einen auf der Tundra ausgelegten Verſtorbenen handelte. Ich bat 
Dr. Almqviſt, die Stelle zu beſuchen, um den Zuſammenhang näher 
feſtzuſtellen. Er beſtätigte meine Muthmaßung. Da Wölfe, Füchſe 
und Krähen die Leiche bereits zerriſſen hatten, meinte der Doctor, 
daß auch er ſeinen Theil nehmen könne, und er brachte deshalb 
von ſeinem Ausfluge einen ſorgfältig eingewickelten und unter der 
Jagdausrüſtung verborgenen Gegenſtand, nämlich den Kopf des 
Tſchuktſchen, mit. Derſelbe wurde ſofort auf den Meeresboden hinab⸗ 
geſenkt, wo er einige Wochen liegen blieb, um von den dort wim⸗ 
melnden Cruſtaceen ſkeletirt zu werden, und hat jetzt feine Nummer 
in den von der Vega⸗Expedition heimgebrachten Sammlungen. Dieſer 
Heiligenraub wurde nie von den Tſchuktſchen bemerkt, und die 
Wölfe mußten die Schuld tragen, als man im nächſten Frühjahr ſah, 
daß die Leiche, die im Herbſt ausgelegt worden war, während des 
Winters den Kopf verloren hatte. Schwerer dürfte es geweſen ſein, 
das Verſchwinden der Lanze zu erklären; aber auch hieran mußten 
wol die Wölfe die Schuld tragen. 

Unſere Jäger machen jetzt Jagdausflüge nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin, es ſteht aber dürftig mit dem Wildpret. Die Oeffnungen 
im Eiſe wimmeln zwar von Seehunden, ſind aber zu weit entfernt, 
und ohne Boot kann keine Jagd auf dieſelben veranſtaltet werden. 
Kein einziger Eisbär ſchien ſich jetzt in der Nachbarſchaft zu finden, 
obgleich man an mehrern Stellen auf dem Strande Bärenſchädel 
trifft. Dieſes Thier ſcheint eine große Rolle in der Einbildung 
der Eingeborenen zu ſpielen, wenn man nach den vielen Bären⸗ 
bildern unter den Knochenſchnitzereien urtheilt, die ich mir von den 
Tſchuktſchen eingetauſcht habe. Sehr oft hatten die Eingeborenen 
einen kleinen Lappen Bärenpelz auf dem Sitz in ihren Schlitten, ein 
ganzes Bärenfell habe ich aber hier nicht geſehen; vielleicht geht das 
Thier ſeiner Ausrottung an der Nordküſte Sibiriens entgegen. Un⸗ 
ſere Ueberwinterung wird deshalb die arktiſche Literatur mit keinen 
neuen Bärengeſchichten bereichern, eine für den Reiſebeſchreiber ſelbſt 
ſehr fühlbare bedenkliche Sache. Wölfe ſchienen dagegen auf der Tun⸗ 
dra reichlich genug vorzukommen, ſelbſt wenn einer oder der andere 
der im Nebel oder Schneegeſtöber angetroffenen und mit Schüſſen 
begrüßten Wölfe ſich bei einer kritiſchen Artbeſtimmung als einer 
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unſerer eigenen Hunde ergeben haben ſollte. Wenigſtens dürfte dies 
mit dem „Wolf“ der Fall geweſen ſein, welcher in einer dunkeln 
Nacht einen der Mannſchaft verleitete, eine Kugel durch den Ther⸗ 
mometerkaſten zu ſchießen, glücklicherweiſe jedoch ohne dem Inſtru⸗ 
ment Schaden zu thun und ohne irgendwelche andere Folgen, als 
daß der Schütze ſpäter eine endloſe Reihe von Sticheleien über 


Eſchnntſchiſche Anochenſchntherrien. 
(Die beiden größten Figuren ſielen Bären vor.) 


ſeine Wolfsjagd von ſeinen Kameraden aushalten mußte. Füchſe, 
weiße, rothe und ſchwarze, kamen hier in Menge vor, ſie waren 
aber zu dieſer Zeit ſchwer zugänglich, und hatten ſich vielleicht 
außerdem in der Mitte des Winters von der Küſte fortgezogen. 
Haſen hielten ſich dagegen den ganzen Winter hindurch bei Jinretlen 
auf, am Tage theils auf dem Eiſe, theils auf der Landſpitze, und 
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nachts in der Nähe der Zelte. Kehricht und Abfall vom Fiſchfang 
hatten dort eine Vegetation hervorgerufen, die, obgleich unter 
dem Schnee verborgen, den Haſen im Winter einen reichlichern Vor⸗ 
rath an Nahrung bot als die magere Tundra. Eigenthümlich war 
es, daß die Haſen ruhig zwiſchen den Zelten und in deren Nachbar⸗ 
ſchaft hauſiren durften, ohne von der Schar zum Dorfe gehöriger 
und dort herumſtreichender magerer und ausgehungerter Hunde 


Hafen Im fäyuktfären- Kande. 


geftört zu werden. Als ich ſpäter im Winter zur Erleichterung der 
Haſenjagd für den Fangmann Johnſen eine Jagdhütte aufführen 
ließ, wählte er als Platz für dieſelbe ſogar die unmittelbare Nach⸗ 
barſchaft des Dorfes, indem er erklärte, daß die reichſte Jagdmark 
in der ganzen Gegend gerade dort wäre. Die Schützen behaupteten, 
daß viele Haſen im Frühjahr ſchneeblind würden. Die Hafen 
ſind hier größer als die bei uns gewöhnlichen und haben ein ganz 
leckeres Fleiſch. 

Die meiſten Vögel hatten ſchon bei unſerer Ankunft dieſe wäh⸗ 
rend des Winters ſo ungaſtfreundlichen Gegenden verlaſſen oder 
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wurden hoch oben in der Luft, in geſchloſſenen Zügen nach der ſüd⸗ 
lichen Mündung der Berings⸗Straße fliegend, geſehen. Noch am 
19. October wurde ein unüberſehbarer Vogelſchwarm auf dem Zuge 
nach dieſer Gegend geſehen, aber ſchon am 3. November wurde es 
als etwas Ungewöhnliches bemerkt, daß ſich eine Möge auf den Ab⸗ 
fallhaufen in der Nähe des Schiffes niederließ. Sie war der Eis⸗ 
möve ähnlich, hatte aber einen ſchwarzen Kopf. Vielleicht war es 
die ſeltene Larus Sabinü, von welcher bereits eine Abbildung gegeben 
worden iſt.! Alle Vögel, die bei uns vorüberzogen, kamen von 
Nordweſten, d. h. von der Nordküſte Sibiriens, den Neuſibiriſchen 
Inſeln oder Wrangel⸗Land. Nur die Bergeule, eine Rabenart und 
das Schneehuhn überwinterten in der Gegend, letzteres mitunter 
eingeſchneit. 

Das Schneehuhn iſt hier zwar nicht ſo fett und gut wie auf 
Spitzbergen im Winter, bereitete uns aber auf alle Fälle eine ſtets 
willkommene, wenn auch geringe Abwechſelung in den langweiligen 
Conſervenſpeiſen; wenn einige Schneehühner geſchoſſen waren, wurden 
ſie deshalb mit den etwaigen Haſen gern von dem Koch für die 
Feſttage aufgehoben. Um die Einförmigkeit des Lebens an Vord zu 
unterbrechen, ließen wir nämlich ſelten eine Gelegenheit zu Feſtlichkeiten 
vorübergehen, die ſich etwa bieten konnte. Dort an der Küſte der 
fornen Tſchuktſchen⸗Halbinſel wurden jo während des Winters 1878 —79 
mit großer Gewiſſenhaftigkeit nicht nur unſere eigenen Geburtstage, 
ſondern auch die der Könige Oskar, Chriſtian und Humbert ſowie 
des Kaiſers Alexander gefeiert. Jeden Morgen wurde eine Zeitung 
ausgetheilt, die zwar dem Tage entſprach, aber vom vorhergehenden 
Jahre war. Hierzu kamen als Zerſtreuungen fleißige Zuſammen⸗ 
künfte mit den Tſchuktſchen und häufige Beſuche in den benachbarten 
Dörfern, Fahrten mit Hundeſchlitten, ein Sport, der beſonders an: 
genehm geweſen ſein würde, wenn die Hunde der Eingeborenen nicht 
ſo äußerſt mager und ſchlecht geweſen wären, und ſchließlich fleißige 
Lektüre und eifrige Studien, für welche ich die Expedition mit einer 
umfaſſenden, ſowol für die Gelehrten und Offiziere wie für die 
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Mannſchaft beſtimmten Bibliothek verſehen hatte, welche mit Ein⸗ 
ſchluß des privaten Büchervorrathes nahe an tauſend Bände enthielt. 
Während aller dieſer Zerſtreuungen durften aber natürlich die 
rein wiſſenſchaftlichen Arbeiten nicht verſäumt werden. In erſter 
Reihe ſtanden dabei die meteorologiſchen Beobachtungen und die 
magnetiſchen Obſervationen, welche vom 1. November an Tag und 
Nacht jede Stunde angeſtellt wurden. So feſt auch das Eis um das 
Fahrzeug herum war, ſo war es doch unmöglich, auf demſelben eine 
genügend ſichere Unterlage für die magnetiſchen Variationsinſtru⸗ 
mente zu erhalten. Das magnetiſche Obſervatorium wurde deshalb 
am Lande aus dem ſchönſten Baumaterial aufgeführt, das je ein 
Architekt zu ſeiner Verfügung gehabt hat, nämlich aus großen, 
parallelepipediſchen, tief blaufarbigen Eisblöcken. Das Gebäude wurde 
auch deshalb von den Tſchuktſchen Tintinjaranga (Eishaus) genannt, 
ein Name, der auch bald von den Vega⸗Männern allgemein angenom⸗ 
men wurde. Als Mörtel benutzte der Baumeiſter, Palander, mit Waſſer 
vermiſchten Schnee, worauf das Ganze mit einem Dach von Bretern 
belegt wurde. Da es ſich aber nach einiger Zeit zeigte, daß der Sturm 
ſich durch die Fugen einen Weg bahnte, und daß ſich dieſelben in⸗ 
folge der Ausdünſtung des Eiſes allmählich erweiterten, ſodaß das 
Schneegeſtöber eindringen konnte, wurde das ganze Haus mit einem 
Segel überzogen. Als Stative für die drei Variationsinſtrumente 
wurden grobe Holzblöcke benutzt, deren untere Enden in Gruben 
eingeſenkt wurden, welche mit großer Mühe in der gefrorenen Erde 
aufgehauen und dann, nachdem die Stativblöcke hineingeſetzt worden 
waren, durch mit Waſſer vermiſchten Sand ausgefüllt wurden. 
Das Eishaus war ein geräumiges und in jeder Beziehung 
zweckmäßiges Obſervatorium. Es hatte nur einen Fehler: die Tem⸗ 
peratur hielt ſich dort ſtets auf einem höchſt unbehaglich niedrigen 
Standpunkt. Da kein Eiſen in dem Gebäude gebraucht werden 
durfte und da wir keinen Kupferkamin bei uns hatten, konnte kein 
Feuerplatz dort eingerichtet werden. Zwar verſuchten wir, mit einem 
für Schlittenfahrten beſtimmten kupfernen Kochapparat eine Erwär⸗ 
mung des Raumes zu Wege zu bringen, aber nur mit der Folge, 
daß der zeitweilige Obſervator in Gefahr war, durch Kohlendampf 
zu erſticken. Wenig beſſer ging es, als weiterhin im Winter, 
beim Stauen im Schiffsraume, ein vergeſſener Anker Bärenthran 
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entdeckt wurde, den wir von den zu Anfang der Reiſe geſchoſſenen 
Bären erhalten hatten. Wir ſahen dieſen Fund für einen deutlichen 
Fingerzeig an, anſtatt eines mit Holz geheizten Kamins nach Sitte 
der Polarvölker Thranlampen zur Milderung der ſtrengen Kälte an⸗ 
zuwenden, welche dem Aufenthalt in Tintinjaranga einen Theil ſeiner 
Annehmlichkeiten raubte. Hier aber erwies ſich dieſe Feuerungsart 
als vollſtändig unpraktiſch. Der Thrandunſt roch ſchlechter als 
Kohlendunſt, und die Folge dieſes Verſuches ward keine andere, 


Das Obferoatortum bei Pitlehaj. 
Nach einer Zeichnung von O. Nordaviſt. 


als daß die herrlichen Eiskryſtalle, mit denen ſich Dach und Wände 
im Eishauſe allmählich bekleidet hatten, mit einem ſchwarzen Ruß 
überzogen wurden. Die Thranfeuerung wurde verworfen und der 
Thran unſern Freunden in Jinretlen geſchenkt, welche ſich gerade 
damals laut darüber beklagten, daß ſie keine andere Feuerung als 
Holz hätten. 

An den magnetiſchen und meteorologiſchen Beobachtungen nah⸗ 
men, außer den neun Gelehrten und Offizieren der Vega, noch der 

30* 


468 Zehntes Kapitel. 


Maſchiniſt Nordſtröm und der Matroſe Lundgren theil. Ein jeder 
hatte ſeine Wache von ſechs Stunden, von denen gewöhnlich fünf im 
Eishauſe zugebracht wurden. Bei einer Temperatur unter dem Ge⸗ 
frierpunkte des Queckſilbers, oder was weit ſchlimmer iſt, während 
eines Sturmes bei — 36“ von dem Fahrzeuge nach dem 1½ km 
entfernten Obſervatorium zu gehen, dort fünf Stunden hindurch bei 
einer Temperatur von — 17“ zuzubringen, und dann nach dem 
Fahrzeuge zurückzukehren, gewöhnlich gegen den Wind — denn dieſer 
kam faſt beſtändig von Nord oder Nordweſt — war ſchlimm genug. 
Keiner von uns litt jedoch irgendwelchen Schaden dadurch. Im 
Gegentheil ſchien es mir, als ob dieſe gezwungene Abwechſelung in 
unſerm einförmigen Leben an Bord und der lange Aufenthalt in 
der freien Luft ſowol auf den Körper wie auf den Geiſt erfriſchend 
gewirkt habe. 

In der Nähe des Eishauſes wurde das Thermometergehäuſe auf⸗ 
geſtellt und ſpäter im Winter wurden in den umgebenden Schnee⸗ 
haufen noch ein paar andere Obſervationshäuſer aufgeführt, aber 
nicht aus Eis, ſondern in grönländiſchem Bauſtil aus Schnee. Auch 
unſer Proviantdepot war in der Nähe angelegt, und in genügendem 
Abſtand von dem magnetiſchen Obſervatorüum befand ſich eine große 
hölzerne Kiſte, worin die Remingtongewehre, die man der Sicherheit 
wegen bei Ausflügen vom Fahrzeuge mitnahm, ſowie andere Eiſen⸗ 
ſachen, die der Obſervator etwa bei ſich hatte, niedergelegt wurden, 
ehe er das Obſervatorium betrat. 

Der Aufbau des Eishauſes Tintinjaranga wurde von den 
Tſchuktſchen mit großem Intereſſe verfolgt. Als fie ſähen, daß wir 
dort nicht zu wohnen gedachten, ſondern daß ſeltſame, glänzende 
Metallgeräthſchaften aufgeſtellt wurden, und daß ein, im Vergleich 
mit ihrer Zeltbeleuchtung wunderbar ſtarker Lichtſtrom mittels eines 
ihnen vollſtändig unbekannten Leuchtmaterials (Stearinlicht oder 
Photogenlampen) beſtändig darin erhalten wurde, griff eine neu⸗ 
gierige Unruhe unter ihnen um ſich, die wir durch unſere, nur mit 
einem oder dem andern tſchuktſchiſchen Wort untermiſchten Zeichen⸗ 
ſprache, auf welche unſere Unterhaltung mit den Eingeborenen ſich 
damals noch beſchränkte, nicht beruhigen konnten. Auch noch ſpäter 
im Jahre, als eine kräftige, wenn auch wortarme internationale 
Sprache ſich allmählich zwiſchen uns entwickelt hatte, ſtellten fie hier⸗ 
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über noch Fragen an uns — jedoch mit ziemlicher Gleichgültigkeit. 
Alle verſtändigen Leute waren offenbar längſt zu der Ueberzeugung 
gekommen, daß es nutzlos wäre, eine vernünftige Erklärung für alle 
die Narrenſtreiche zu ſuchen, welche die ſeltſamen, wol an vielen 
irdiſchen Gütern, aber nicht an praktiſchem Verſtand reich begabten 
Fremdlinge vornahmen. Es geſchah imwer nur mit einer gewiſſen 
Scheu und Ehrfurcht, daß ſie, wenn ſie ausnahmsweiſe Erlaubniß 
dazu erhielten, einzeln durch die Thür traten, um die Lichter brennen 
zu ſehen und einmal durch einen Tubus zu ſchauen. Mitunter hielt 
ſogar ein von fernher gekommenes Hundegeſpann einige Augenblicke 
beim Eishauſe, um die Neugierde des Eigenthümers zufrieden zu ſtellen, 
und einigemal waren wir bei ſchwerem Schneegeſtöber gezwungen, 
hier die verirrten Wanderer zu beherbergen. 

Als das Eishaus fertig war und die Stundenobſervationen ihren 
Anfang genommen hatten, nahm das Leben am Bord das Gepräge 
an, welches es ſpäter im Laufe des Winters beibehielt. Um den 
Leſern einen Begriff von unſerm Alltagsleben zu geben, will ich 
hier die lebendige Schilderung eines Tages auf der Vega mittheilen, 
welche Dr. Kjellman in einem ſeiner Briefe nach der Heimat ge⸗ 
geben hat!: 


„Es iſt ungefähr 8 ½¼ Uhr morgens. Der Wachthabende ift von 
ſeinem fünfſtündigen Aufenthalt im Eishauſe, wo die Temperatur 
während der Nacht ſich auf ungefähr — 16“ gehalten hat, zurück⸗ 
gekommen. Seine Angaben über das Wetter ſind ganz gut. Es iſt 
nur einige dreißig Grad kalt und ausnahmsweiſe nicht windig. Das 
Frühſtück iſt vorüber. Cigarren, Cigaretten und Pfeifen werden 
angezündet, und die Bewohner des Offizierſalons gehen auf Deck, 
um ſich Bewegung und friſche Luft zu verſchaffen, da es unten eng 
und erſtickend iſt. Das Auge ſchweift über die öde, noch wenig 
beleuchtete Landſchaft, welche daſſelbe Ausſehen trägt wie geſtern: 
nach allen Richtungen hin eine weiße Fläche, über welche ſich hier 
und da eine niedrige, ebenfalls weiße Kette von Hügeln oder Toroſſen 

erhebt, und über welche hinweg einige Raben mit mattem Flügel⸗ 


Vgl. das Stockholmer „Dagblad“, 4. November 1879. 
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ſchlag nach Nahrung ſuchend dahinziehen. — «Metschinko /Orpist», 
«Metschinko Okerpist», «Metschinko Kellman» u. ſ. w. ertönt es 
überall auf dem Fahrzeuge und von dem Eiſe in der Nähe. «Orpist» 
ſollte Nordqviſt, und «Okerpist» Stuxberg bedeuten. Es iſt unfer 
Morgengruß von den Tſchuktſchen. Heute hat das verhältnißmäßig 
ſchöne Wetter eine größere Schar Eingeborene als gewöhnlich heraus: 
gelockt, etwa 30—40 Menſchen, junge Säuglinge und ergraute Greiſe, 
Männer ſowol wie Frauen, die letztern in dem Gruße «Metschinko» 
den tsch⸗Laut durch einen ſehr weichen, liebkoſenden ts⸗Laut erſetzend. 
Daß die meiſten von ihnen in Schlitten gekommen find, beweiſen 
die zahlreichen, am Fahrzeuge haltenden Equipagen. Dieſe beſtehen 
aus kleinen, niedrigen, ſchmalen, leichten Schlitten, mit 4—10 und 
12 Hunden beſpannt. Die Schlitten ſind aus kleinen Holzſtücken 
und Stücken von Renthiergeweih, durch Seehundsfellrieme verbun⸗ 
den, gefertigt. Als Kufenbekleidung dienen dünne Scheiben von 
Walfiſchbein. Die ſpitzſchnauzigen, langhaarigen, äußerſt ſchmuzigen 
Hunde haben ſich, zuſammengerollt, zur Ruhe gelegt. 

„Dem Gruß folgen heute, wie an vorhergehenden Tagen, bei⸗ 
nahe unmittelbar einige andere Wörter: «Ouinga mouri kauka», was 
auf Deutſch etwa mit: Ich bin ſo hungerig; ich habe keine Nah⸗ 
rung; gebt mir etwas Brot», überſetzt werden könnte. Die armen 
Weſen leiden jetzt Noth. Seehundsfleiſch, ihre Hauptnahrung, können 
ſie ſich zur Zeit beim beſten Willen nicht verſchaffen. Die einzige 
Nahrung, die zu erlangen iſt, beſteht aus Fiſch (zwei Arten von 
Dorſch), dies iſt aber eine zu geringe Koſt für ſie. Sie ſind auch 
abgefallen, ſeit wir zuerſt mit ihnen zuſammentrafen. 

„Bald ſind wir alle von unſern tſchuktſchiſchen Bekannten um⸗ 
ringt. Der tägliche Markt nimmt jetzt ſeinen Anfang. Sie haben 
verſchiedene Sachen anzubieten, welche, wie ſie wiſſen, für uns von 
Werth ſind, wie 55 B. Waffen, Pelzwaaren, Schmuckſachen, Spiel⸗ 
ſachen, Fiſch, Fischbein, Algen, Gemüſe u. ſ. w. Für alles dieſes 
verlangen ſie jetzt nur Brot (kauka). Heute iſt die Zufuhr an Wal⸗ 
ſiſchknochen groß, weil wir an den vorhergehenden Tagen den Wunſch 
geäußert hatten, ſolche zu bekommen. Dieſer iſt mit einigen Rücken⸗ 
wirbeln, jener mit einer Rippe oder etlichen Stücken einer ſolchen, 
ein anderer mit einem Schulterblatt gekommen. Sie ſcheuen ſich nicht, 
ihren Hunden ſchwere Ladungen aufzupacken. 


Leben am Bord. 47¹ 


„Nach Schluß unſerer Promenade und nach Beendigung des 
Tauſchhandels mit den Eingeborenen hat das Perſonal des Offizier⸗ 
ſalons ſeine Arbeiten angefangen. Einige halten ſich in ihren 
Kajüten, andere im Offizierſalon ſelbſt auf. Die am Tage vorher ge: 
machten meteorologiſchen und magnetiſchen Beobachtungen werden ins 
Reine geſchrieben und einer vorhergehenden Bearbeitung unterworfen, 
die naturhiſtoriſchen Sammlungen werden geprüft und durchgeſehen, 
Studien und Schriftſtellerei werden betrieben. Dann und wann 
wird die Arbeit durch ein Geſpräch theils ernſter, theils ſcherzhafter 
Art unterbrochen. Aus dem daranſtoßenden Maſchinenraum hört 
man Hammerſchläge und Feilengeraspel. In dem ziemlich gut er⸗ 
wärmten, aber nicht ſehr ſtark erleuchteten Zwiſchendeck iſt ein Theil 
der Mannſchaft mit allerlei Schiffsarbeiten beſchäftigt, und in der 
Küchenregion iſt der Koch mitten in der Zubereitung des Mittag⸗ 
eſſens begriffen. Er iſt wie gewöhnlich aufgeräumt, brummt aber 
vielleicht etwas über die «Mofuden» (ein an Bord gebräuchlicher 
Ausdruck für die Tſchuktſchen), die ihn mit ihren beſtändigen Rufen 
nach «Mimil» (Waſſer) nicht in Ruhe laſſen wollen. 

„Der Vormittag verfließt in aller Ruhe und Stille. Gleich nach 
12 Uhr find wieder faſt ſämmtliche Mitglieder des Offizierſalons auf 
Deck, auf⸗ und abpromenirend. Auf dem Vordertheil des Schiffes 
geht es jetzt ſehr lebhaft zu. Es iſt die Eßzeit der Mannſchaft. 
Die ganze Tſchuktſchenſchar iſt am Eingang zu dieſem Raum, dem 
Zwiſchendeck, verſammelt. Eine Suppenſchale nach der andern 
kommt herauf und wird augenblicklich von dem geleert, der glücklich 
genug war, ſie im Gedränge und Wirrwarr zu erfaſſen. Brot und 
Fleiſchſtücke, Zuckerſtückchen u. ſ. w. werden fleißig vertheilt und 
verſchwinden ebenſo ſchnell. Schließlich erſcheint der Koch ſelbſt mit 
einem großen Keſſel, eine ganz bedeutende Menge Fleiſchſuppe ent⸗ 
haltend, über die ſich die Tſchuktſchen wie ausgehungerte Thiere 
werfen, indem ſie dieſelbe mit Löffeln, leeren Conſervenbüchſen und 
beſonders mit den Händen in ſich hineinfüllen. Trotz der ganz 
ſtrengen Kälte hat eine oder die andere Frau den einen Arm und 
die halbe Bruſt entblößt, um bei dem Verſuch, zu dem Inhalt des 
Suppenkeſſels zu gelangen, nicht durch die weiten Renthierärmel be: 
hindert zu werden. Das Schauspiel iſt durchaus nicht von ange⸗ 
nehmer Art. 
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„Um 3 Uhr nachmittags beginnt es zu dunkeln, und von unfern 
Gäſten fängt einer nach dem andern an, ſich auf den Rückweg zu 
begeben, um, wie die meiſten von ihnen, morgen wiederzukommen. 
Jetzt wird es ruhig und ſtill an Bord. Ungefähr um 6 Uhr iſt die 
Mannſchaft mit ihrer Arbeit fertig und verfügt über den Reſt des 
Tages nach eigenem Belieben. Die meiſten von ihnen beſchäftigen 
ſich während des Abends mit Leſen. Nachdem das Abendeſſen um 
7½ Uhr im Offizierſalon ſervirt worden iſt, rüjtet ji derjenige, 
welcher von 9 bis 2 Uhr nächſten Morgen die Wache im Eishauſe 
hat, zur Erfüllung ſeiner unangenehmen Pflicht; das übrige Per⸗ 
ſonal des Offizierſalons bleibt dort verſammelt und vertteibt ſich die 
Zeit mit Geſpräch, Spiel, leichterer Lektüre u. ſ. w. Um 10 Uhr 
geht ein jeder in ſeine Kajüte und die Lampen werden ausgelöſcht. 
In mancher Kajüte brennt jedoch noch Licht bis nach Mitternacht. 

„Dies war im allgemeinen unſer Leben an Bord der Vega 
während des Winters. Ein Tag glich dem andern. Wenn der 
Sturm heulte, der Schnee fegte und die Kälte zu ſtreng wurde, 
hielten wir uns mehr unter Deck, und wenn das Wetter beſſer war, 
lebten wir mehr im Freien und ſtatteten oft Beſuche bei dem zeit⸗ 
weiligen Obſervator im Eishauſe und den umherwohnenden Tſchuk⸗ 
tſchen ab, oder ftreiften in der Gegend umher, um möͤglicherweiſe 
etwas Wildpret zu erwiſchen.“ 


Der Schnee, welcher im Winter ſiel, beſtand öfter aus ein⸗ 
zelnen kleinen Schneekryſtallen oder Eisnadeln als aus den hübſchen, 
ſternartigen Schneeflocken, deren zierliche Kaleidoſkopformen der Be⸗ 
wohner des Nordens ſo oft zu bewundern Gelegenheit hat. Schon 
bei ſchwachem Winde und ziemlich klarer Luft waren die untern 
Luftſchichten von dieſen regelmäßigen Eisnadeln angefüllt, in denen 
die Sonnenſtrahlen ſich brachen, ſodaß Nebenſonnen oder Halos ent⸗ 
ſtanden. Leider waren dieſelben doch nie ſo vollſtändig ausgebildet 
wie die Halos, die ich im Jahre 1873 während der Schlittenfahrt 


Der Offzierfalon der Vega 
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um das Nordoſtland auf Spitzbergen ſah, aber ich glaubte auch diesmal 
die Richtigkeit der Beobachtung beſtätigen zu können, welche ich dort 
machte, daß das Bild, welches man gewöhnlich von dieſem hübſchen Phä⸗ 
nomen gibt und in dem der Halo als eine Sammlung regelmäßiger 
Kreiſe gezeichnet iſt, nicht richtig iſt, ſondern daß der Halo ein höchſt 
verwickeltes, über das ganze Himmelsgewölbe ausgebreitetes, nach 
der Sonnenſeite hin meiſtens farbiges, nach der entgegengeſetzten 
Seite ungefärbtes Linienſyſtem der Art bildet, wie es die beiſtehen⸗ 
den, der Spitzbergenreiſe 1872—73 entlehnten Abbildungen darſtellen. 


Befractions- Halo, 
gesehen auf GES im Mai 1879, gleicgeitin mit dem auf der folgenden Seite abgebildeten 
Refleg« Halo. 


Ein anderes ganz hübſches Phänomen, welches die Sonnen⸗ 
ſtrahlen in den Eisnadeln erzeugen, die während des Winters ſtets 
in die nächſt der Erdoberfläche belegenen Erdſchichten eingemiſcht 
waren, war die Erſcheinung, daß die Berghöhen ſüdlich von der Vega 
ſich in einer gewiſſen Beleuchtung wie von einer Feuerwolke um⸗ 
rändert ausnahmen. Bei einem klaren Sonnentage und ſtarkem 
Winde ſah man außerdem oft gleichſam eine glühende Dunſtſäule 
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ſchräg von den Spitzen der Berge aufſteigen und denſelben das Aus⸗ 
ſehen von Vulkanen geben, welche gewaltige Rauchſäulen ausſtoßen, 
die durch den Widerſchein des in der Tiefe des Kraters glühenden 
Lavaſtromes feuerroth geſärbt ſind. 

Eine blaue Waſſerwolke zeigte ſich noch immer nach dem Meere 
hinaus und deutete an, daß noch Oeffnungen vorhanden waren. 
Ich ſandte deshalb am 28. December den Fangmann Johnſen auf 
das Eis hinaus, um zu ſehen, wie es ſich hiermit verhielte. Drei⸗ 
viertel Stunde Wegs vom Fahrzeuge fand er eine ausgedehnte Oeff⸗ 


= neter elo, 
geſehen gleichzeitig mit dem auf der umſtehenden Seite abgebildeten Reſractions - Halo 
auf dem nach der Sonne zu belegenen Theil des Himmelsgewölbes. 


nung, die ſich eben mit dünnem, blauem, neugefrorenem Eiſe bedeckt 
hatte. Ein friſcher nördlicher Wind wehte zur Zeit und vor dieſem 
ſchoben ſich die Treibeisfelder von neuem wieder ſo ſchnell zuſam⸗ 
men, daß Johnſen vermuthete, daß die ganze Rinne ſich in einigen 
Stunden vollſtändig ſchließen würde. 

In ſolchen Oeffnungen werden bei Grönland oft weiße Delphine 
und andere kleinere Arten von Walthieren zu Hunderten eingeſchloſſen, 
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wodurch die Eingeborenen Gelegenheit bekommen, in wenigen Stun⸗ 
den einen Fang für den ganzen Winter, ja für mehrere Jahre zu 
machen, wenn der Begriff des Sparens zu den Vorſtellungen der 
Wilden gehörte. Aber hier, in einer Gegend, wo der Walfiſchfang, 
gegenwärtig lohnender iſt als in irgendeinem andern Meere, trat ein 
derartiges Verhältniß diesmal nicht ein. Während der ganzen Zeit 
unſers Aufenthaltes an der Küſte des Tſchuktſchen⸗Landes ſahen wir 
nicht einen einzigen Walfisch; dagegen fanden wir eine Menge 
auf den Strand geworfene Walfiſchknochen. Ich widmete denſelben 
anfangs geringe Aufmerkſamkeit, weil ich glaubte, dieſelben rührten 
von Walfiſchen her, die in der Fiſchfangperiode unſerer Zeit ge⸗ 
tödtet worden waren. Ich fand jedoch bald, daß dies nicht der 
Fall ſein konnte. Die Knochen waren nämlich offenbar aus der an dem 
Strande entlang laufenden Sanddüne herausgeſpült worden, welche 


Durchſchnltt von Sandlagern bei Pitlehaj. 
1. Hartgefrorener grober Sand; 9. das Meer; 3. Strandwall von feinem, trodenem, mit Maſſen 
von Walſiſchtnochen untermiſchtem Sand; 4. Küftenlagune, 


zu einer Zeit abgelagert worden war, wo die jetzige Küſte 10—20 m 
unter der Meeresfläche lag, alſo vor Jahrhunderten, vielleicht Jahr⸗ 
tauſenden, ſicherlich aber vor der Zeit, wo die Nordküſte Aſiens von 
Menſchen bewohnt ward. Der Dünenſand iſt, wie neuerdings bloß⸗ 
gelegte Profile darthun, ganz frei von andern Ueberbleibſeln von 
Kjökkenmöddings (Küchenabfällen), außer ſolchen, die auf der Oberfläche 
deſſelben vorkommen. Die Walfiſchknochen, welche hier in Betracht kom⸗ 
men, waren alſo ſubfoſſiler Art. Ihre Menge war ſo groß, daß bei 
einer ſyſtematiſchen Unterſuchung des Strandes, welche ich unter Bei⸗ 
ſtand des Dr. Kjellman und eines halben Dutzend Matroſen im Früh⸗ 
jahr vornahm, 30 Hinterhauptknochen und unzählige andere Knochen 
von Walfiſchen auf einer Strecke von 4—5 km angetroffen wurden. 
Und doch waren natürlich noch Maſſen von Knochen im Sande 
verborgen, und eine Menge Unterkieferknochen, Rippen, Schulterblätter 
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und Wirbel waren von den Eingeborenen zu Kufenbeſchlägen, Zelt⸗ 
ſtützen, Spaten, Hacken und andern Geräthſchaften verbraucht worden. 
Ein Theil war auch verfault, nachdem ſie einige Jahre der Ein⸗ 
wirkung der Luft ausgeſetzt waren. Die Knochen wurden deshalb 
in größter Menge an ſolchen Stellen getroffen, von denen der Dünen? 
ſand erſt neuerdings von den Frühlingsfluten oder den gewaltſamen 
Winden fortgeführt worden war, die oft hier vorherrſchen und leicht 
den trockenen, nur durch dünne Elymusſtauden zuſammengehaltenen 
Sand aufrühren können. Die größten Kranien gehörten zu einer 
dem-Balaena mysticetus naheſtehenden Art. Ferner kamen Schädel 
einer Rachianectes⸗Art und einige Knochen kleinerer Arten von Walen 
vor. Ein ganzes Skelet fand ſich jedoch nicht, von den loſen Theilen 
aber wurden ſo große Maſſen mit nach Hauſe gebracht, daß allein 
die Fiſchbeinſammlung eine volle Ladung für ein kleineres Fahrzeug 
hätte abgeben können. Die Walfiſchknochen werden in den wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten der Vega⸗Expedition von Profeſſor Malm in 
Gothenburg beſchrieben werden. Beſondere Aufmerkſamkeit zog ein 
dem Balaena mysticetus zugehörendes Skelet dadurch auf ſich, daß 
es noch theilweiſe von Haut bedeckt war, und daß noch hochrothes, 
beinahe friſches Fleiſch an denjenigen Theilen ſaß, welche in dem 
Boden feſtgefroren waren. Dieſes Skelet lag an einer Stelle, von 
welcher der Dünenſand vor kurzem weggeſpült worden, wodurch der 
darunterliegende grobe Sand entblößt war, und ich nehme an, daß 
auch die Walfiſchmumie zu gleicher Zeit zu Tage gekommen iſt. Daß 
der fragliche Walfiſch nicht ſeit Menſchengedenken geſtrandet war, 
verſicherten mir die Tſchuktſchen einſtimmig. In dieſem Falle hat 
man hier einen Beweis dafür, daß auch die Fleiſchtheile von Rieſen⸗ 
Seethieren Jahrtauſende hindurch in der gefrorenen Erde Sibiriens 
gegen Verweſung geſchützt gelegen haben, ein Seitenſtück zu den Mam⸗ 
muthmumien, obgleich aus einem bedeutend jüngern geologiſchen 
Zeitalter. 


Der Weihnachtsabend wurde in gewöhnlicher nordiſcher Weiſe 
gefeiert. Wir hatten zwar verſäumt, wie bei der Expedition von 
1872—73 einen Weihnachtsbaum mitzunehmen. Statt deſſen aber 
ſprach Dr. Kjellman mit unſern tſchuktſchiſchen Freunden, daß fie 
uns Weidenreiſer aus den Thälern jenſeit der Berge im Süden auf 
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Hundeſchlitten holen ſollten. Mittels dieſer wurde ein kahler Treib⸗ 
holzſtamm zu einem üppigen, zweigreichen Baum umgeſchaffen, der, um 
das Grün zu erſetzen, mit bunten Papierſchnitzeln bekleidet und in dem 
nach unſerer Einſchließung im Eiſe zur Werkſtätte eingerichteten, für das 
Weihnachtsfeſt ausgefegten und mit Flaggen reichlich. und zierlich 
ausgeſchmückten Swiſchendeck aufgeſtellt wurde. Eine Menge für-diefen 
Zweck beſonders mitgenommener kleiner Wachslichte, ſowie nahezu 
zweihundert, vor der Abreiſe zum Geſchenk erhaltene oder gekaufte 
Weihnachtsgeſchenke wurden an dem Chriſtbaum befeſtigt. Um 6 Uhr 
abends verſammelten ſich alle Offiziere und die Mannſchaft im Zwi⸗ 
ſchendeck, worauf das Ziehen der Geſchenkloſe begann, dann und wann 
unterbrochen durch eine donnernde Polka um den eigenthümlichen 
Chriſtbaum herum. Beim Abendeſſen fehlten nicht das Weihnachtsbier 
und der Schinken. Und ſpäter am Abend wurden im Zwiſchendeck fünf 
Bowlen Punſch ſervirt, welche bei Geſang und Toaſten auf König 
und Vaterland, auf den Zweck der Expedition, ihre Offiziere und 
Mannſchaft, die Familien, Angehörigen und Freunde in der Heimat, 
und auch auf die Ausſchmücker des Weihnachtsbaumes, die Matroſen 
C. Lundgren und O. Hansſon, ſowie die Heizer O. Ingelsſon und 
C. Carlſtröm, geleert wurden. 

Auch die andern Feſttage wurden auf das beſte gefeiert, und 
in der Neujahrsnacht um 12 Uhr' wurde das neue Jahr mit ſcharfen 
Sprenggranatſchüſſen aus den gezogenen Kanonen der Vega, ſowie 
durch eine Menge vom Deck aufſteigender Raketen eingeſchoſſen. 
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Berichtigungen. 


6, Zeile 1 v. o., ſtatt: e lies: Tenderſahrzeug 
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232, 


.: 1853, l.: 1553 

.: Alpenleben, Algenleben 

.: 1876, l.: 1766. 

.: bei bedecktem Wetter, l.: bei ruhigem Wetter 

.: einem, l.: vier 

.: unzähligemal, l.: wiederholt 

.: Beachey's, I.: Beechey's 

Außenpoſten, I.: Außenpoſten der Cultur 

Nordpaſſage, l.: Nordoſtpaſſage 

.: Wirkliche Allen ⸗ oder Mövenfelſen habe ich hier nicht 

bemerkt, l.: Wirkliche Alken⸗ und Mövenfelien habe ich 

auf Nowaja-Semlja erſt weiter nach Norden am ſüd⸗ 
lichen Strande der Beſimannaja⸗Bai bemerkt. 

.: Raaenftange, I.: Marlpfriem 

Ein einziges Fahrzeug, J.: Allein die Fahrzeuge 

dieſe Eiskruſte, I.: eine Eistruſte 

: Königsbucht, l.: Kingsbay 

nur eine, I.: keine einzige 

2 26/16, l.: 16% 

„ ſt.: der einſt mit einem vollgeladenen Handelsſchiffe 
bezahlt wurde, I.: der einſt als etwas außerordentlich 
Koſtbares betrachtet wurde. 

7 „ Re: Pariſer Garten, l.: Paris Garden 

6 „ ſt.: dieſes Inſekts, I.: von Inſekten 

13 „ ſt.: Landvertebraten, l.: Landevertebraten 
10 p. u., ſt.: erſetzt worden, l.: nicht erſetzt worden 


7 „ f. dm, l.: em. 


6 „ fs Jakob II., l.: Karl II. 
7 „ ſt.: Thomas, I.: Jatob (James) 


254, Unterferift des Porträts, l.: Auguft Karlowitſch Ziwolka. 
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Ruſſiſche Harte des nördlichen Eismeeres zu Anfang des I7. Jahrhunderts, versfientticht in Holland im Jahre 1612 von Iſaaf Maſſa. 
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